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1. Kritische Vorbemerkungen. 

FQr die richtige AufiMBung des SokratoB und seiiier 
Bedeatang ffir die Phüoeophie ist anoh heute uooh mafi- 

gebend, was Schkiermacher vor fast hundert Jahren von 
ihm sagte, daß nämlich mit Sokrates die Idee des Wissens 
zum Bewußtsein gekommen sei, während in der vor- 
sokratischen Piiilosophie diese Idee an sich nicht die 
leitende gewesen sei: »Dieses Erwachen der Idee des 
Wissens und die ersten ÄuiSerungen derselben, das muß 
snnlohst der philosophische Qehalt des Sokrates gewesen 
sein« (Scbleiermaeheis Werke, UL Abi, 2. 6d^ 8. aOO). 
»Nur so Ififit sieh begreifen, daß in der Entwicklung der 
f:riochischen Philosophie alles Folgende an Sokrates sich 
anschließt, alles Würdige aus semer Schule hervorgegangen 
isu (SchleiLi-niachoiN Werke, TIL Abt., 4. Bd., 1. T., S. 81). 
Mit Kecht haben darum unsere großen Geschichtsschreiber 
der Philosophie, ZeUer und Windelbcmd^ in dieser Hin- 
sicht sich bei ihrer Darsteilnng der Philosophie des 
Sokrates an Schieiermacher angeschlossen. Trotzdem 
Sokrates unter der Philosophie nichts anderes als eine 
Lebensweisheit verstand und nichts anderes als eine 
Lebensweisheit geben wollte, ist doch der Grundbegriff 
seiner Philosophie das Wissen; allerdings geht Zeller 
nach der einen Seite zu weit, wenn er Sokrates fast zu 
einem Begriffsphilosophen macht, und Windelbaud in 
seinen Präludien schießt ebenfalls über das Ziel hinaus, 
wenn er meint, Sokrates habe die Wahrheitserkenntnis 
nur als em ethisches Postulat, wie angeblich später Kant, 
geltend gemacht Auch Wtümann in seiner Geschichte 

üphne«, StfkntM. 1 
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des Idealismus steht in seiner Darstellung der Philosophie 
des Bokrates auf dem Buden 8chieierraachers. 

Nicht mehr ganz halten die von Schleiermacher vor- 
gezeichnete Linie inne Qroie in seiner Gofichiohte Griechen- 
lands, deutsch 1880—1883, und Qwnperx^ Griechische 
Denker, zweite Auflage 1903. In eine ganz andere Bichtung 
weisen die Werke von Forchhammer, Die Athener und 
Sokrates, die Gesetzlichen und der Revolutionär, — von 
Joel, Der echte und der Xonophontische Sokrates, — von 
Döring^ Die Lelire des Sokrates als sozial(»s Koformsystem, 
— und endlidi Thihcrt Röck, Der unveriidsehtL* Sokrates, 
der Atheist und ^Sophist«. 8chon in seiner Abhandlung 
Über den Wert des Sokrates als Philosophen (zuerst in 
den Abhandlungen der Berliner Akademie 1813 — 1815 
erschienen) klagt Schleiennacher darfiber, daß »die 
Zeichnung, welche man von diesem merkwürdigen Manne 
zu entwerfen pflegt, und die geschichtliche Bedeutung, 
welche man ihm fast einstimmig beilegt, gar nicht zn- 
sammrii stimmen wollen.« Man wird nicht behaupten 
können, daß die in den zuletzt genannten Schriften ge- 
gebene Zeichnung des Sokratesbildes der allgemein im 
Altertum imd in der Gegenwart anerkannten geschicht- 
lichen Bedeutung des Sokrates gerecht werde oder auch 
nur mit ihr fibereinstimme. Von all diesen Autoren 
wird Piaton und Sokrates auseinandergerissen, für Forch- 
hammer und Röck bleibt als einzig vollwertiger Zeuge 
nur Aristophanes übrig, Joel glaubt sich vor allem auf 
Ari^t. teles berufen zu müssen, während Döring im Gegen- 
satz zu ihm auf Xenophon zurückgreift, obgleich er auch 
von ihm urkundliche Zeugnisse für seine Auffassung 
nicht beibringen kann. 

Nach meiner Meinung können wir Aristoteles nicht 
für einen einwandfreien Zeogen der Lehre des Platon 
•halten, und noch viel weniger der Lehre des Sokrates, 
den er persönlich gamicht gekannt hat Wir müssen 
uns, um Sokrates wirklich zu verstehen, auf das Zeugnis 
des Xenophon und Platon berufen, dabei jedoch immer 
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bedenken, daß Platon gegenüber dem am ÄuBerlichen 
haltanden Xeaophon mehr alB der letztere in das Innere 
des Sokratee, in seinen Geist und seine Ziele einzudringen 
befiüiigt war. Dem aufmerksamen Leser der Dialoge 

Piatons entgeht es außerdem nicht, daß er da, wo er 
über Bokrates hinaus seine eigenen Anschiuiuiigen ent- 
wickelt, seinen Lehrer zurücktreten läßt. Mit Schleier- 
macher halte ich daran fest, daß Sokrates Gegner der 
Sophisten, und Platon der echte Schüler des Sokrates 
gewesen ist Nur diese Auffassung stimmt mit den ur- 
kundlichen Zeugnissen überein und gibt uns eine Er- 
klärung für die im Altertum und bis auf die Gegenwart 
dem Sokrates beigelegte geschichtliche Bedeutung. 

Ich schließe meine Darlegung an das zuletzt genannte 
Werk von Hubert Röck Der unverfälschte Si luates, der 
Atheist und »Suplu.st , und das Wesen alier Philosophie 
und Keiigion Innsbruck 1U03 an, das im einzelnen sehr 
▼iel Treffliches und Beachtenswertes enthält, obgleich ich 
seinem Grundgedanken auis entschiedenste widersprechen 
mufi. Hoffentlich gelingt es mir, dem ehrlichen und 
seine Überzeugung rftcksichtslos kundgebenden, dabei 
sehr belesenen und begabten Verfesser geredit zu werden. 

Meinen Lesern empfehle ich außer den Schriften des 
Xenophon und Platon Alberti^s Sokrates, 1869, ein kleines 
Buch, das allf SokrRtes betreffenden Berichte sorgfältig 
und gewissenhaft gegeuciuander abwügt und prüft, das 
auch schon S. 120 und 118 Forchhammers Ansicht 
kritisiert und außerdem die kritischen Arbeiten, die bis 
dahin in Deutschland erschienen, eiogehend wtirdigt; 
dann das 1903 in deutscher Übersetzung erschienene 
kleine Buch des Professors an der freien Ünivmität 
Paris Dr. C. Piat: »Sokrates, Seine Lehre und Bedeutung 
für die Gcistesgeschichte und die christliche Philosophie,« 
fl;i> durch einen Reichtum von ausfuhrlich mitgeteilten 
Stellen aus Xenophon und Platon ausgezeichnet ist und 
außerdem die in Frankreich erschienenen kritischen 
Arbeiten würdigt Leider ist dem sehr belesenen Hubert 

1* 
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Böck die Schrift von Alberti unbekannt geblieben. Sonst 
würde seine Auseiuaudersetzung über die Weigerimg des 
Sokiiitoij aus dem Gefängnis zu eutflieheu (Hubert Röck, 
S. 225 ff., dazu Alborti, S. 190), vielleiobt sein Buch über- 
haupt, ganz anders ausgefalleu sein. 

Man kann die großen Persönlichkeiten der Geschichte 
nicht, wie heutsutage oft versaoht wird, aus ihrem lUliefa 
ableiten; sie sind nicht das Ftodukt ihrer Umgebung 
noch aaeh der Zeitumstlinde, unter denen sie leben. Am 
wenigsten ist solch eine Ableitung bei einem Mann von 
der Eigenart des Sokrates möglich, den Xenophon mit 
Recht als einen uvrovQyog rvfg (pikoao(f>iug^ als einen Selbst- 
sehaiier dt r Philosophie bezeichnet. Aber andererseits 
kann ein wirkliches Verständnis der großen Fersönlich- 
keiten der Geschichte, insbesondere bedeutsamer sie be- 
treffender Ereignisse, wie a. B. der Verurteilung des 
Sokrates, ohne Kenntnis ihres sogenannten Milieu nicht 
gewonnen werden. Idh bin überzeugt, daß vieles was 
zur Rechtfertigung der Verurteilung des Sokrates gesagt 
wurde, bei geuauei Krwa^uug der dainali;;ca politiseheu 
Lage Athens ungesagt geblieben wäre. Ich möchte des- 
halb meinen Lesern, die sich mit der eigenartigen Per- 
sönlichkeit des Sokrates geuauer bekannt machen wollen, 
außer den genannten Schriften auch das ideine Buch 
»Hellas« Yon Friedrich Jacobs, neu bearbeitet Ton 
Carl Gurtius 1897, empfehlen, das in vonüglicher Weise 
über die politisdie imd Kulturgeschichte Athens und 
Griechenlands zur Zeit des Sokrates orientiert 

2. Das Leben des Sokrates and sein philosophischer 

Standpunkt 

Der Pliilüsopli Fichte tat den bedeutungsvollen Aus- 
spruch: Was für eine Philosophie jemsnd hat, das hängt 
dsTon ab, was für ein Mensch er ist Das gilt vor allem 
Yon Sokrates. Was für ein Mensch jemand ist, das lernen 
wir aus seinem Leben kennen. Leben und Lehre gehen 
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bei Sokmtee Hand in Hand bis in den Tod hinein, de 
sind Toneinander nnabtrennbar. Man kann darom sein 
Leben nicht darstellen, ohne seinen philosophischen 

Standpunkt zu entwickeln, und umgekehrt 

Sokrates wurde im Jahre 469 vor Christus in Athen 
geboren. Sein \ att r hieß Sophroniskos und war Bild- 
haner, seine Mutter bloß Phainarete und betrieb das Ge- 
schäft einer Hebamme. Nicht lange vor seiner Gebort 
hatten Asien nnd Europa ihren ersten Waifengang gegen- 
einander getan. Die Erinnening an die grofien Siege 
Ton Marathon und Salamis war in Sokrates Jngendseit 
noch nidit yerklnngen. Aber wo finden wir die Sieger 
jener Schlachten? MOtiades, der Held von Marathon, ist 
wegen einer ihm zur Strafe auferlegen Geldbuße in 
Schuldhaft geraten und erliegt im Gefängnis einer Wunde, 
die er vor Faros empfing. Theinistokles, der Sieger von 
Salamis, ist auf falsche Anschuldigung hin verbannt 
worden, als Verbannter eilt er von Ort zu Ort, nm end- 
lich in der Vorbannnng an sterben. Der Übermnt des 
Fansanias und die OereohtigkeitBliebe des Aristides hatten 
den delisch-attischen Bnnd anstände gebiaoht und damit 
die Hegemonie Athens gegenüber Sparta begründet. Die 
Glanzzeit des Kiirnm befrinnt. Iviinuu der Sohn des 
Miltiades nnterninimt im Gelmi tsjalir dos Sokrates eine 
erfolgreiche Expedition nach Kieinasion, im Jahr darauf 
befreit er Europa von den Asiaten durch die Eroberung 
des Chersonnes. In demselben Jahr 4b8 erringt Sophokles 
der mafthallende Dichter der Tragödie, der Vertreter 
einer gelftaterlen Beligiosität, den Si^ über den älteren 
kraftvollen Äschylns. Polygnot schmttdkt die mou nomikfi 
mit Gemälden, die den Ruhm der von Homer besungenen 
Aeliaerfürsten. des gegen die Amazonen kämpfenden 
Theseus und — des ^liltiades erzählen. Durch den 
Athener Phidiaa weiß Kimon gleichfalls seinen Vater 
wieder an Ehren an bringen: an Delphi steht Miltiades 
in Era gegossen, nnd um ihn die attischen Helden, die 
Gotdieitan Athens nnd Delphis nnd die Heroen der Sage. 
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Atheiia l'i niachos oben auf dur Burg Athens vor dem 
Tempel, gleichfalls durch Phidias ans der marathoiusclMn 
Beute geschaffen, kündet weithin sichtbai' den SÜimmeu 
der Griechen und den Barbaren, daß Atlien die eigent- 
liche Vorkämpferin Griechenlands im Befreiungskriege 
war, dafi Athen die Künste schütst und das Meer be- 
herrschen wird. Yeimag es sich seihst sa achütsen, sieh 
selbst EU beherrschen? Schon erhebt die Yolkshemchaft 
ihr Haupt, die alten Geschlechter werden zurückgedrängt 
Kimon, obgleioli aristokratischer Abkunft, weiß sich den 
voräudertoii Zeitverhiiltnissen zu fügen und innerhalb 
einer gemäßigten Demokratie die Iführung des Volkes in 
seine Haud zu nehmen. 

Unter diesen Erinnenmgen und Eindrücken steht 
die Jugendseit des fOr innere Erlebnisse mehr als alle 
empflngUchen Schrates. Seine Eltern waren arm; sie 
lebten von dem Verkaufe kleiner Bildwerke und dem 
Nebenerwerb der Mutter, die als geschickt in ihrem Be- 
rufe geschildert wird. Im >Lysis« wird der Vater als 
der beste aller Menschen bezeichnet. Die Armut des 
Sokrates wird von Xenophon und Piaton nachdrücklich 
betont Aber trotzdem hat es dem Knaben nicht an der 
Erziehung, die in Athen cbligatorisch und öffentlich war, 
gefehlt — wie wir nach der Darstellung im Platcnischen 
»E[riton« nicht bezweifeln können. Er wurde unterrichtet 
in der Gymnastik, Musik, Poesie und den An&ngsgründen 
der Geometrie. Athens Sitten trugen bereits starken 
demokratischen Anstrich. So kommt es, daß der arme 
Sokrates zu den vornehmen Kreisen Zutritt erhielt und 
die Söhne vornehmer Häuser kennen lernte. Wir sehen 
später in seiner Umgebung Xanthippos den Alkmäoniden, 
£.aUias den Schwager des Kimon, Paralos, den Sohn des 
PerikleSf AUdbiades den Mtlndel des Perikles, und die 
nahen Verwandten des Piaton, seinen Onkel Kritias und 
seinen Vetter Charmides. Der Hauptgrund, daß dem 
Sokrates diese vornehmen Kreise offen standen, ist aber 
ohne Zweifel der, daß er zu »den starken Geistern« 
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gerechnet wurde, die von auswärts kommend seit 445 
(Alberti, S. 15, 26, 46 ; Bock, S. 533, nimmt ungefähr 
das Jahr 456 als Beginn der Wiiksamkeit des Ftotagoras 
an) in Athen auftauchten und durch die Kühnheit ihrer 

Meinungen besonders die Aufmerksamkeit dieser Kreise 
auf sich lenkten. Sie gaben sich selbst füi Lelirer der 
Bildung und Tugend aus und legten in diesem Sinne 
sich den Namen Sophisten bei (Köck, S. 632). Auch sie 
verstunden unter Philosophie wie Sokrates nichts anders 
als Lebensweisheit und wollten nichts anders als eine 
Lebensweisheit geben. 

Wir können uns ihr Erscheinen in Griechenland und 
Athen ToUständig aus den ZeitrerhSltnissen, aus ihrem 
sogenannten Milieu, erklären. Kimon, der mit so weiser 
Mäßigung den Frieden in Athen unter den i-arteieu der 
Aristokraten und Demokraten und in (irriechenland zwischen 
Athen und Sparta aufi'eclit erhielt, hatte es durchgesetzt, 
daß er mit 5000 Schwerbewaffneten den Spartanern im 
dritten messenischen Krieg (464—455) bei der Belagerung 
Yon Ithome zu Hilfe kommen konnte. Die Spartaner 
schickten das Heer, trotedem sie um Hilfe gebeten hatten, 
EurClck. Diese rücksichtslose EnÜassung des erbetenen 
Hil&korps empfanden die Athener natürlich als eine 
schwere Beleidigung. Sie sahen darin aber auch eine 
Niederlage der Kimonischen rulitik. Die Demokratie unter 
Führung des Alkmäoniden rerikles konnte nunmehr mit 
Zuversicht ihr Haupt erheben und den Versuch wagen, 
die Beschränkungen der Freiheit des Volkes durch die 
altbewährten Emrichtungen der Vei&ssung Athens zu 
beseitigen. Ihr erster Anschlag galt dem Areopag. Ihm 
wurde durch den Antrag des Ephiaites im Jahre 462 
die Aufsicht über die Staatsverwaltung, Gesetzgebimg 
und büi^rliche Ordnung genunmieu, seine politische 
Machtet*' 11 ung beseitigt, nur die Blutgerichtsbarkeit wurde 
ihm belassen. Der Antrag war in Abwesenheit des 
Eimen zum Beschluß erhoben. Bei seiner Rückkehr 
suchte er den Beschluß rückgängig zu machen. Die 



Folge war seine Verarteilung duich das Scherbengericht 
zur Verbannung. Nun war Perikles alleiniger Führer 
der BOigerBchaft and blieb es audi fttr die innereii An* 
geiegenfaeiteiif nachdem Kimon auf Pöriklee' Antrag 456 
ans der Teibannung surfickgerufen war. Er kam den 
Wünschen der demokratisehen Tolkspartoi nnr m bereit- 
willig entgof^en, alle wichtigen Entscheidüiigeii legte er 
m die Hiinde des Volkes. Arciionten, Ratsherren und 
niedere Beamte wui lrn fortan aus der Zahl aller ]^»e- 
werber jährlich durch das Los bestiniuit: die dem Areopag 
entzogenen Rechte wurden auf den Hat der 500, auf die 
Yolksversammlnng und auf die Geschworenen und Yolks- 
gericbte übertragen. Während früher die höheren Ämter 
unentgeltlich verwaltet wurden, erschien es jetst der 
Yolkspartei wünschenswert, den Ärmeren Büi^m die 
Ausübung ihrer Rechte durch eine Entschädigung aus 
der Staatskasse zu erleichtem. Sogar für die Teilnahme 
an den dramatischen Auffübi nngen, welche an den Festen 
des Dionysos stattfanden, erhielten die Bürger in den 
Theorika oder Schaugeldem eine Bezahlung. 

In der äußeren Politik ließ sich Penkies allerdings Ton 
den mafivollen GrundsätEen des Kimon leiten. Und so kam 
denn 445 der für drdfiig Jahre geschlossene Friede zwischen 
Athen und Sparta enstftnde, in dem die Athener den Spar- 
tanern den Peloponnos überließen, die Spartaner die Herr- 
schaft der Athener zur See und den Voi^itz im delisch- 
attischen Hunde anerkannten. PoHkles stand nun auf dem 
Gipfel seines Kuhmes. Athen galt als Vormacht Griechen- 
lands. Für den äußeren Glanz der Stadt tat Perikles alles: 
mit Hilfo des Phidias setzte er die AusscfamüdEung Athens 
durch Bauten und Bildwerke fort Für Olympia scfanf 
Phidias sein größtes Kunstwerk, die viel gepriesene Statue 
des Zeus, die 448 geweiht ward. Was Kimon anf dem 
Burgberg Athens zu bauen begonnen. Tor und Tempel, 
ward niedergerissen, und nun erlioben sich der Parthenon, 
die Propylaon, der kleine Niketempel nach einheitlichem 
Plan, im Stil aber charakteristische Merkmale des Über- 
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gangs vom Dorismns zum Jonismus an sich fragend. 
Und wie die Kunst, so entfaltet sich im Perikleischen 
i^italter auch die Literatur zur schönsten Bliito. Der 
nelgereißte Herodot aus Halikamaß, der Vater der (ie- 
schichtsschreibung kommt nach j^then. Gleichfalls aus 
dem Osten war die Pbiioeophie nach Athen gekommen^ 
in Geetalt des Anaxagoras yon Kiasomenfi. Peiikles sog 
diesen in sein Haus und lud ihn zum Verkehr mit ihm 
und semer sweiten Gattin der geistroUen Hilesierin 
Aspama ein. PeriUes hat Recht, wenn er in der Leichen- 
rede Athen als die Biidungsstätte für ganz Griechenland 
(noudtvTi^gioy tt}<; ^E)lddoc) bezeichnet. Zweifellos wurde in 
dieser Zeit in Athen und darüber hinaus bei dem Volke, 
das die Bauten und Bildwerke schauen, den dramatischen 
Aufführungen beiwohnen, die Sohiift eines Anaxagoras, 
wie sie in Athen von Änd zu Hand ging, lesen und 
den Geschichten des Herodot von fremden VlUkein und 
Ländern lauschen duifte, das Btldungsniveau in einer 
kaum tn überschätsenden Weise gesteigert. 

Aber eins darf man nicht übersehen. Man zahlte 
einen teuren Preis für den Eintiitt in diese Ruhraes' 
hallen des Perikleischen Zeittdters. Man handelte in 
allem nach dem Grundsatz der Gleichmacherei, die 
alle wichtigen Entscheidungen den Zufällig- 
keiten des Loses, der Willkür der Majoritäten 
übertrug. Das sollte Tsriifingnisvoll für Athen und 
ganz Grieelienland werden. Nicht bloO der Glans des 
Perikleischen Zeitalters, sondern auch der Ruhm der 
Befreiungskriege ward dadurch nachmals in tiefe Nacht 
getaucht Darum wußte die aristokratische Partei wohl, 
was sie tat, wenn sie dem Perikles in Thukydides einem 
Verwandten des Kimon einen ebenbürtigen und über- 
l^nen Politiker entgegenstellte. Allerdings ohne Erfolg. 
Denn Thukydides, der den Perikles öffentlich und heftig 
beschuldigte, dafi et der Eitelkeit und der Genußsucht 
des Vblkss schmeichle und zu diesem Zwecke die Staats- 
gelder verschwende, fiel dem Scherbengericht zum Opfer 
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und wurde verbannt (444). So wnrde denn nach dem 
GiundsatB der Oleichmacherei weiter reg;iert, die Selbsir 
henUcbkeit des bidividunms proUaroiert und dadurch 

der Entfesselung des Egoismus, der Atomisierun^ der 
Gesellschaft Vorschub geleistet. Hieraus läßt sich ein 
Grundzug jenor starken Geister, die zu dieser Zeit in 
Athen auftraten, restlos ableiten; hieraus ist die einwandfrei 
bezeugte Kühnheit ihrer Meinungen vollständig zu erklären. 
Die Sophisten waren Anhänger der Gleichmacherei und 
schwammen in dem Strome, der in Atiien alles, selbst 
einmal PeriUes, mit sich fortriß. Lykophron fordert die 
Abschaffung des Adels, Alkidamas eifert gegen die 
Sklaverei, Phaleas verlangt für alle Gleichheit des Besitzes 
und der Bildung, selbst die Forderung der politischen 
Gleich stt'llimg der Frauen mit den Männern wird erhoben 
(man vergl. meine iSchrift: Sokrates und Piaton S. 5 u. 6). 
Das relative Recht mancher dieser Forderungen, wie der 
für diese Zeit allerdings undurchführbaren Absdiaffnng 
der SUaTerei und ror allem der Besserstellung der Fhiuen 
in Griechenland (BOck, S. 390 u. 456) darf natOrlich 
nicht verkannt werden. Aber es kommt darauf an, aus 
welcher Quelle diese Fordemugen hervor^ngen; und 
da ist keine andere zu finden, als das btreben nach 
völliger Gleichberechtigung aller, das G:crade zur Zeit des 
Perikles in der Luit lag und von ihm gefördert wurde. 
Es kommt femer darauf an, zu welchen Folgerungen 
dies Streben sonst noch führte. Haben alle gleiches 
Recht und wird lediglich durch das Los bestimmt, wer 
Yorgesetster und wer Untergebener sein soll, dann läßt 
sich der Gedanke nicht mehr abweisen, dafi auch auf 
dem Gebiete der Keligion, der llund und — der Wissen- 
schaft jede Meinung ihr ^utes ßecht hat und daß von 
etwas Allgemeinverbindliciiorn und Ali^eni eingültigem 
keine Rede mehr sein kann. Darüber später. 

Wir haben zugestehen müssen, daß Sokmtes ursprilng- 
üch den starken Geistern mit ihren kühnen Meinungen, 
den Sophisten zugerechnet wurde und wohl um deswillen 
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Zutritt EU den romehmen Kreisen Athens fand. Wir 

sehen ihn iu täglichem Verkehr mit den Welgenannteii 
Sophisten Protagoras von Abdera, Gorgias von Lcontinoi, 
Prodjkos ans Julis auf Keos, Thrasymachos aus Chaikedou, 
Polos aus Agrigontum, Hippias aus Elis, Euenos aus 
Faros. Er wird auch von ihnen anerkannt und geschätst, 
wie wir aus dem Lob ersehen könneo. das ihm der erste 
der Sophisten Frotegoias in dem gleichnamigen Platonischen 
Dialog spendet — Und doch stand Sokiatee von Anfang 
an sein 'ganzes Leben hindnrch anf einem ganz andern 
Boden, er war entschiedener Gegner der Sophisten. 
Vor allem er schwamm nicht im Strom der Gleich- 
macherei, suüdeni stellte sich ihm in seiner Weise ent- 
gegen, wie es dem Denker und ir'hüoäophen geziemte. 
Nicht zwar befehdete und bekämpfte er den Perikles in 
öffentlicher Rede, ihn angreifend nnd besohnldigend wie 
Thnkydides, aber doch stand er entBchieden mit seiner 
Gesinnung anf des letsteren Seite. Nichts ist uns dohertr 
überliefert, als daß er ein Gegner der Gleichmacherei 
war. Unablässig betont er: Nicht das Los kann ent- 
scheiden, wer Führer in der Schlacht, Lenker im Staat 
sein soll, sondern lediglich die Sarlikiiuitnis, wie nur 
nach ihr bestimmt werden kann, wer Arzt ist und heUen 
kann, wer Steuermannn i^t imd das Schiff zu führen 
hat Das scheidet ihn für alle Zeit von den Sophisten. 
Wir wiBsen nicht, daß das jemals anders gewesen ist, 
daß er einmal anf Seiten der Gleichmacher stand, sich 
an ihnen entwickelte (wie man behauptet hat) nnd sich 
von ihnen losrang. Als die ersten Sophisten nach Athen 
kamen, als Perikles auf der Höhe seines Ruhmes stand 
(445) und sein Gegner Thukydides verbannt wurde (444), 
war Sokrates allerdings erst 25 oder 26 Jahre alt Nicht 
die Sophisten — so dürfen wir vermuten — haben ihn 
entwi^^elt, sondern die Ereignisse, deren Zenge er 
war. Sie haben sein Urteil gereift nnd ihn schon in so 
frühen Jahren zum Gegner der Gleichmacherei gemacht 
Daß man einen Miltiades im Kerker sterben ließ an den 
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Wanden, die ihm Yom Feind des Taterlaades geechkgen 
waien, daß man einen ThemistokleB in die Fremde und 
in den Tod jagte, daß Eimen ond Tbul^dides demselben 

Schicksal der Verbannung verfielen — all diese Ereignisse 
haben dem jungen Sokrates die Augen geöffnet Kr 
war an nich zur Reflexion geneigt und wie kein anderer 
dazu befähigt Was er erlebte, hat sein Urteil sozusagen 
vor der Zeit zur Reite gebracht 

Auch Hubert Böck bezeidinet ea S. 457 als einen 
»echt sokratischen und als solchen anerkannten Gedanken, 
daß bei aUen Unternehmungen die SachTorstindigen das 
entscheidende Wort und die Oberieitung haben sollen, 
samt allen sich daraus ergebenden Anwendungen und 
Konsequenzen auf den einzelnen Lebensgebieten, c Ja 
€1- ireht S. 461 so weit zu behaupien, »daß der Grund- 
gedanke der Platonischen Staatsverfassung, näniiich dio 
absolute, durcli kein Gesetz beschränkte Herrschaft der 
Phüosophent (natOrlich der Sachrerständigen) »ujv 
sprttnglich nicht dem Flaton, sondern seinem Meister 
Sokrates angehört Yielleicht sogar dem Wortlaute, 
sicherlich aber dem Sinne nach spricht der echte Sokrates 
aus den Worten des Piatonischen zu uns : »»Wenn nicht 
die Philosophen in den Staai« n zur Regierung gelangen, 
oder dio jetzt sogenannten Regenten und Heri-scher echte 
und rechte Philosophen werden und auf diese Weise 
beides, politische Macht und Philosophie, in eins susammen- 
ÜUt, die meisten Naturen aber, die sich gegenwärtig 
einer yon beiden ausschließlich zoznwenden pflegen, mit 
Gewalt ausgeschlossen werden, so gibt es für die Staaten 
keine Erlösung vom Übel und wie ich glaube auch nicht 
für das Menschengeschlecht«« (Pia ton, »Staat«, V. 473).« 
So Hubert Röck, S. 4^1 f. Dagegen ist wenn man unter 
Philosophen die Sachverständigen versteht, nichts ein- 
zuwenden. In diesem Punkte ist also Piaton nach Hubert 
Böck, 8. 467 und 8. 47 der echte Schüler dea Sokrates 
gewesen. Ob es einen Sophisten gegeben hat, der zu- 
gunsten der Sachyeistftndigen die Entscheidung durch 
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das Los bekämpfte? Ich kenne keinen. Böck nennt 
waah keinen. Sdange aber dieser nicht gefunden lat, 
bleibt der nnttberbrOekbare Gegensatz zwischen Sokratee 
und den Sophisten bestehen. 

Man bezeichnet die Zeit, wo die Sophisten in Athen 
anf treten, als die A u f k lä r u n g s p e r i o li o Griechenlands, 
als die Zeit, wo das Volk in Athen und über Athen 
hinaus von einem Bildungsstreben und BUdungseifer er- 
griffen war, den man ftlglich als Bildungsfieber und 
Bildnngsschwindel charakterisieren könne, wo es anfing, 
den Wert des Wissens ittr das Leben, für die Öffentlich- 
keit SU sohätseiL Diese Aolfossnng der Glanzzeit des 
Periklee ist nidit frei von Überflreibnng. Darin hat 
Rock, S. 519 — 520 ganz Rocht Mit dem Bildungseifer 
eines "Volkes, das den Anaxa^oras und Pmüig-oras der 
GottisleupmiiL: aiildagte Und den Penkies we^^rn des 
Verkehrs mit Anaxagoras verdächtigte, kann es nicht 
weit her gewesen sein. 

Aber man wird nicht leognen können, daß in dieser 
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Yomehmen, auf das Wissen und seine Bedeutong fttr 
das Leben, fOr die Öffentlichkeit gelenkt wurde. Das 

waren die Kreise, die sich auch dem Soki'ates öffneten. 
Die Philosophen der früheren Zeit, der sogenannten 
kiT-mologischen Periode, hntton sich mit ihren Jüngern 
und Schülern zu engen Privatzirkeln abgeschlossen, die 
(wie Dkls, Die ältesten Philosophenschoien der Griechen, 
Leipzig 1887, zeigt) aus KnitvereinigaBgen herroigingen. 
Sie hatten sieh einsam forschend, mit der Aoßenwelt, 
mit der Welt im großen, dem Himmelsgewölbe beschäftigt 
nnd anf das Wissen kaum einen Blick geworfen. Was 
für eine Bedeutung ihre Forschun^jen für das Leben, 
für die Öffentlichkeit haben könnten, diese Frage war 
garnicht in ihren Gesichtskreis tr. tcn. Von der Außen- 
welt wandte man jetzt den Blick der Innenwelt zu. Der 
Mensch ward der Gegenstand der Forschung. Und wenn 
man voriier das Wissen naiv betätigt und gepflegt hatte, 
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begano man jetst darüber «i refleWeren und es sngleioh 
in seiner Bedentang für das Leben und die Offentliebkeit 
ins Au^e zu lassen. An die koemologiscbe Periode der 
Philosophie schloß sich die anthropologische an. Die 

Schnelligkeit, mit der sich diese Wendung des Forschungs- 
interesses vollzog, zeigt sich besonders auffaDend darin, 
daß das kosmologische System Dernokrits von Abdera, 
eines Zeitgenossen des Sokrates, völlig unbeachtet blieb, 
trotzdem es die erste konsequente Durcliführung der 
mechanischen Weltanschauang ist Piaton hfilt diesen 
grüfiten Philosophen der kosmologischen Periode, der 
ihm der Zeit nach am nfichsten stand, nicht einmal 
einer Sh^ihnung wert Man war mit den frtlheren 
Philosophen bald fertig: sie hatten sich alle widersprochen, 
Ut'iüokrit dem Anaxagoras, die Herakiiteer den Eleaten 
und die älteren Jonier einer dem andern. Über die 
Eragen nach der Außenwelt, über die kosmologischen 
Fragen läßt sich — so schloß man sofort — nichts 
Näheres ausmachen. Aber soll man darum das Wissen 
überhaupt yemchten? Hat es denn nicht einen Wert 
für das Leben und die Öffentlichkeit? Ja wohl, einen 
großen Wert hat es für die Volksversammlungen, für 
die rrerichtsverhandlungen, in denen jetzt dank dem 
Staatsgrundsatz der Gleichmacherei jeder seine Stimme 
erheben kann. Hier gilt die eine Meinung soviel wie 
die andere. ¥»s kommt darauf an, wie sie verteidigt 
wird. Wer sich aber mit der Philosophie beschäftigt 
hat^ an ihren Wissensbestrebungen sich beteiligt hat, der 
versteht es am besten, seine Meuiung zur GMtnng zu 
bringen und den Gegner zu besiegen. Die gedankliche 
und sprachliche Schulung, welche diese Wissens- 
bestrebungen verleihen, so ergebnislos sie sonst auch 
sind, erhöht die Leistungsfähigkeit für die Volks- 
versammlungen und Gerichtsverhandlimgen und mcIk it 
somit den Erfolg. Das lag auf der Hand und mußte zu 
einer Zeit, in welcher jeder seine Meinung geltend machen 
konnte und geltend machen mufite, wenn er eine Stellung 
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im Leben und in der Öffentlichkeit emngen wollte, ein 
großes (rewicht erhalten. So wurde in allen, denen 
etwas daran lag im öffentlichen Leben hervorzutreten, 
sonderlich in den vornehmen begüterten Kreisen das Be- 
dttifnie nach einer solchen sprachlichen und gedanklichen 
Schulung wach. 

Diesem Bedürfnis kamen die Sophisten en^gen. Sie 
boten sich an als Lehrer der Beredsamkeit, vor allem 
aber als Vermittler jener ged niklichen und sprachlichen 
Schul uncr, die nicht bloß beredt, sundern für alle Geschäfte 
des Lebeus tüchtig macht, für die Staatsverwaltung ebenso 
wie für die Hauswirtschaft (Ökonomie). Sie traten als Ver- 
mittler eines Wissens auf, das zugleich ein Können ist 
und dessen eigentlicher Wert in diesem Eönnen besteht 
Es ist natürlich, daß sie dieses für das Leben und die 
Öffentlichkeit bestimmte Wissen nicht mehr wie die 
froheren Philosophen in Privatzirkeln einer kleinen Schar 
Ton .Jüngern mitteilen, sondern mit demselben auf den 
Markt des Lebens treten und es in breitester Öffentlich- 
keit jedeiTOann anbieten. Natürlich ist es aucli, daß sie 
dieses angeblich brauchbare und nützliche Wissen in 
einer Zeit wo alles bezahlt wird, auch die Stimmabgabe 
bei den Volksversammlnngen und (^erichtsverhandlnngen, 
ja sogar der Theaterbeench, nicht umsonst geben wollen, 
sondern sich besahlen lassen. Die Sophisten sind eine 
Zeiterscheinung, die sich aus den Zeitverhältnissen völlig 
erklären und verständlich machen läßt 

Das eierentlich Charakteristische für die Wissenstheorie 
der Sophisten ist aber, daß sie dem Wissen den Eigen- 
wert und Selbstzweck absprechen und es nur auf 
seine Brauchbarkeit und seinen Nutzen hin beurteilen 
und bewerten. >Scientia propter potentiam« — das ist ihr 
QrnndsatS) wie sp&ter der Grundsats des Bacon y on Yerulam 
und selbst eines Spinossa. Es war nicht der Grundsatz 
der alten Philosophen der kosmologischen Periode Tom 
ersten bis zum letzten. Von Tiiales bis Demokiit legen 
sie dem Wissen einen Eigenwert und Selbstzweck bei. 
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Weuu Titales dadurch der Überwinder der Kosmo- 
gonien mit ihren vielen Prinzipien und der Begründer 
der Pbilofiophie wird, dafi er aUee auf £iiieti Grund su- 
rtlckfiihrt und aas ihm abaüeitea sucht, so läfit er sich 
offenbar von dem Oedanken leiten, daß jeder sweite Grund 
entweder dasselbe Begründungsgebiet mit ihm oder ein 
besonderes Begrüudunpfsgebiet für sich in Anspruch 
nimmt, damit aber den ei*sten Giuiid besciiiaukt und in 
dioscr seiner Beschränkung zur Folge henibsotzt. Und 
wenn Anaximander diesen Einen Grund daruiu sofort 
zum Unendlichen oder Unbeschränkten macht und weiter 
indem er alles aus ihm Abgeleitete und Entwickelte in 
seiner Richtung und Beschaffenheit von ihm bestimmt sein 
Jidt imd den Einen Qrund als das Eine 2äel aller Dinge er- 
kennt — »woraus alles henrorgegangen ist, darin mufi 
es auch zurückkehren« — , so ist Anaximander wie Thaies 
mit diesen aus keiner Erfahning ableiiburen, nur durch 
die Vernunft zu entwickelnden, iiberempirischen, apriori- 
schen Gedanken an die Erforschung der Dinge heran- 
getreten^ und beide haben in diesen Gedanken und dem 
auf Grund derselben Eiforschten ein Wissen erworben, 
das seinen Wert nur in sich selbst haben kann. Des- 
gleichen wenn die Py thagoreer in Maß und Zahl nicht 
blofi die Erkenntnisprinsipienf sondern auch die Seins- 
prinzipien der Dinge unter Künden zu haben bi liauptuu, 
wenn die Eleaten alles für Eins erklären und die 
Herakliteer den unablässigen Fiuii der Dinge, das 
Werden, für das einzig Wirkliche ansehen, wenn 
Anaxagoras die teleologische, Dcmohrit die mechanische 
Weltanschauung begründet Jeden^ls wurden alle diese 
Behauptungen von diesen Philosophen aufgestellt in rein 
theoretischem Interesse, ohne Bücksicht auf ihre prak- 
tische Brauchbarkeit und ihren Nutzen für das praktische 
Loben. 

Zur Zeit des Perikles fehlte dem Volke in Athen 
und auch den besseren Kreisen, jedenfalls ihren Lehrern 
den Sophisten, der Sinn und das Verständnis für die 
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Selbstiosigkeit und üninteresaiertheit der Forschun^arbeit 
dieser Philosophen, wie für das Natiirwissen, das sie an- 
strebten. Nur Sokrates stand auf dem Boden dieser alten 
Forscher. Daß er kein Verächter des Naturwissens dieser 
Männer war, zeigt aliein schon die Tatsache, daß er die 
ihm von Euripides geliehene Scbiift des Heraklit studierte 
und die Schwierigkeit sie za reretehen damit charakteri- 
sierte, es bedüile dazu eines Delischen Schwimmers (die 
Taucher dieser Insel waren durch ihre Geschicklichkeit 
bekannt). (Röck S. 60.) Auch Anaxagoras' Schrift, die 
in Athen von Ha ml zu Hand ging, hat Sokrates ohne 
Zweift l gekannt. Kuck zeigt (S. 51 — 60 und 115) sehr 
gut gegen Xenophon und Zeller, der Aristoteles folgt, daß 
Sokrates die gesunden Elemente von den verkehrten in 
den Naturstudien der alten Philosophen wohl zvl unter- 
scheiden wußte. Zwar ist ohne weiteres zuzugestehen, 
daß Sokrates kein Fachmann in den Naturwissenschaften 
war. Soweit hat Aristoteles recht, wenn er Metaphy- 
sik XIII, 4 den Sokrates den Physikern z. B. dem Demo- 
krit gesrenfilu rstellt; aber sein Wort Metaphysik I, 6, 
daß Sokrates ^ich mit den sittlichen Fragen hofaßte und 
die ganze Natur beiseite Heß. ist mißverständiich. Noch 
mißverständlicher oder vielmehr unmißverständlich falsch 
und durchaus nicht im Sinne des echten Sokrates süid 
die wahrhaft ergötzlichen Gegengründe des Xenophon* 
tischen Sokrates (Mem. 17, 7, 6. Böck, S. 52) gegen die 
Annahme des Anaxagoras Ton der Gleichartigkeit des 
• Feuers und der Sonne. Die Stelle der Memorabilien I, 
1, 13 und 14 (Röck, S. 52j und die Stellen des Theätet 
152 d e und Sophistes 242 c d (Alberti, S. 48—50) zeigen 
deutlich, daß Sokrates einen klaren Überblick über die 
Philosophen hatte, die sich um ein Naturwissen bemühten. 

Daß er nicht bei ihnen stehen blieb, sondern das 
Wissen zum Gtegenstand seiner Forschungen machte, kam 
ehen daher, daß er ein Kind seiner Zeit war und den 
Anforderungen dieser seiner Zeit gerecht zu werden 
suchte. Aber das Wissen als solches hat Sokrates 
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zum Gegenstand seiner Forschung gemacht, er legfe ihm 

einen Eigenwert und Selbstzweck bei, er hat es nioht 
bloß auf seine Bi«iuchl>aikLit und seinen Nutzen für das 
Leben angesehen. So ist das Wissen der Grundbegriff 
seiner Philosophie geworden. Daran müssen wir fest- 
halten, obwohl wir üubert Rock gern zugeben, daß So- 
krates nur eine Lebensweisheit geben wollte und unter 
Philosophie nichts als Lebensweisheit veistand (8. 534). 

Wie können wir beides miteinander veieinigen? Qe- 
wdhnlioh wird angenommen, dafi wir aUe unsere Erkennt- 
nisse nur gewinnen, um der Not des Lebens zu steuern 
und abzuhelfen, um uns im Leben einzurichten und uns 
den Umstünden anzupassen. Wenn sie dieses leisten, so 
haften sie in der Erinnerung fest und haben für uns 
einen bleibenden Wert: wir können sie bei gegebener 
Gelegenheit immer wieder anwenden. So haben unsere 
Erkenntnisse ursprünglich alle nur einen Lebenswert 
Neuerdings wurde bekanntlich für die Erkenntnis das 
Prinzip des kleinsten Eraftmaßes geltend gemacht 
(vere:!. Gustav Portig, Das Weltgesetz des kleinsten Kraft- 
auiwaades in den Reichen der \atur, 1903 — 04, und 
Avenarius, Phüosuphie jUs Denken der Welt gemäß dem 
Prinzi}) des kleinsten Kraftmaßes), nach dem wir mit 
unserm Denken der Kraftersparnis wegen möglichst all- 
gemeine Begriffe und (resetze au&teilen. Darnach hätte 
dann eigentlich alles Erkennen nur einen Lebenswert. 
Andere hingegen, die dem Erkennen doch nicht allen 
Eigenwert absprechen mochten, haben gemeint, durch 
eine assoziative Übertragung des Wertbegriffs vom 
Zweck (dem Leben nämlich) auf das Mittel (das Erkennen) 
würde allmälilich auch das Erkennen selbst als wertv^oll 
betrachtet. Und so würde ihm ein Eigenwert zuge- 
schrieben, der ihm ursprünglich nicht zukomme; ähnlich 
etwa, wie das Geld ursprünglich nur um dessen willen, 
was man mit ihm kaufen kann, geschätzt würde und 
schließlich auch um seiner selbst willen z. B. vom Geiz« 
hals aufgespeichert und sorgfältig verwahrt, ja bewundert 
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und angebetet wurde. Daß die Alten von dem Prinzip 
des kleinsten firaftmaßes und von dieser assoziativen 
Übertragung noch nichts gewußt haben, wird man wohl 
ohne Beweis zugeben. Aber etwas anderes wußten sie 
bereits, was unsere Modemen yergessen haben, daß n&n- 
lich das Erkennen nur dann einen Wert hat, wenn es 
wahr ist 

Scliuü (las Gedicht des Farmen ides handelt in seinem 
ersten Teile über die Waiirheit in seinem zweiten Teile 
über die Scheinwelt. Und ebenso unterscheidet Heraklit 
die Welt der wahren Wirklichkeit von dem trügerischen 
Schein. Beide sind der Überzeugung, daß die Sinne uns 
t&usohen und daß nur das Denken (die Yemunft) uns 
über die Wahrheit belehren kann. Beide nennen die 
Vernunft merkwürdigerweise Xoyog^ also verstehen darunter 
die vemünftip^e Rede. Auch Deniokrit unterscheidet das 
tTtfi (in Wirkliclikeit) und das bloli youw (scheinbar) oder 
das objektiv und ^subjektiv Wirkliche und nennt die 
Erkenntnis, durch die wir das erstere gewinnen, eine 
echte die dem letzteren entsprechende eine dunkle 

(OXOT/lJf). 

Gemäß ihrem Prinzip der Gleichmacherei haben die 
Sophisten diesen Unterschied zwischen Wahrheit und 

Falschheit, wahren und falschen Erkenntnissen beseitigt 
Alle Meinungen sind nach ihnen an sich genuinmen, ab- 
gesehen von ihrer Brauchbarkeit und iiirem Nutzen für 
das Leben, gleichwertig. >Ich nenne nur einiges nüt^ 
lieber, als anderes — so sagt Frotagoras ausdrücklich — , 
aber nichts wahrer.« Was jedem scheint, das ist für ihn 
wahr (vergl. meine Schrift »Sokrates und Piaton« S. 6 — 8). 
Allerdings ist es Flaton, der heftige Gegner der Sophisten, 
dem wir diese Mitteilung verdanken. Aber Piaton belehrt 
uns auch, daß Frotagoras seine Theorie nicht auf das 
Gebiet der Sittlichkeit und Reliprion ausgedehnt habe. 
Von den Göttern, so läßt er Protagoras sagen, seien den 
Menschen Gerechtigkeit und Scham {dixtj und w^iiHg) ge- 
geben, damit sie im Kampf des Lebens zu gegenseitiger 

2* 
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Erhaltung dauernde Verbindungen sohliefien könnten — 

ein deutlicher Beweis, daß Piaton bei Protagoras Licht 

und Schattea richtig verteilt uutl sein Bericht Glauben 
verdient Gorgim lohrt: Es ^ibt niclits; und wenn es 
auch etwas gäbe, künuten wir es doch nicht erkennen; 
und wenn wir es auch orkennen könnten, könnten wir 
es Anderen nicht mitteilen.« Mag man mit Windelband, 
dem auch Böck (S. 13—16) zustimmt, geneigt sein, diese 
Äußerung des Ooigias fttr eine groteske Persiflage der 
früheren Philosophen su erkliren, daran ist doch nicht 
zu zweifeln, daß der Sinn dieser Äußerung nur der sein 
kann: alle Meiniinfi^en seien an sicli genommen gleich 
wertlos, oder die Untersclieidungen von wahren und 
falschen Meinungen sei unmöglich. 

"Was Protagoras noch nicht gewagt hatte, die Ver- 
gleichgültigung der Wahrheit auch für das sittliche 
und religiöse Gebiet in Ansprach zu nehmen, — das 
holten die späteren Sophisten nach. Gewiß, wenn es 
nichts Allgemeingültiges auf dem Gebiete des Wissens 
gibt, dann gibt es auch nichts Allgemeinverbindliches auf 
dem Gebiete der Sittlichkeit des Rechts, der Religion; 
denn das All;^» im invorbindliche kann ja nur allgemein- 
verbindlich sein, wenn es allgemeingültig ist Aber um 
zu dieser Folgerung, so unausweichlich und notwendig 
sie war, fortzuschreiten, dazu haben ohne Zweifel die 
Geschichten des Herodot ttber die ganz verschiedenen 
und entgegengesetzten sittlichen, religiösen und recht- 
lichen Anschauungen der fremden Völker das wesent- 
lichste beigetragen. Die Frage, ob es denn auf dem Ge- 
biete dtw Sittlichkeit der Religion und des Rechts etwas 
an und für sich Gültiges (von 2S*atur Gültiges, wie man 
sich ausdrückte) gebe oder ob alles auf einer Einrichtung 
und Anordnung (Satzung, wie man sagte) und damit auf 
einem bloßen Herkommen beruhe, war durch die Ge- 
schichtserzählungen eines Herodot unmittelbar nahegelegt. 

Und diese Frage wird von den Sophisten in dem 
Sinne beantwortet, dal] allts in Religion Sitte und Recht 
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Geltende auf eine Satzung oder wenn auf die Natar^ 
doch nur auf die indiTiduelle Katar des Emzelnen, auf 
das sobjektire Belieben zarQckstifahien sei. Nach Thrasy- 
maohoe von Ghaikedon yerdanken die Gesetee ihren 

ITreprung dem Streben der Stärkeren, die Schwächeren 
mit scheinbarem Recht vergewaltigen zu dürfen, während 
umgekehrt KaUikles die Entstehung der Gesetze aus einer 
Verbindung der Schwächeren ableitet, die sich der Stär- 
keren mit Erfolg erwehren wollen. Polos leugnet, daß 
ee für das Glück der Menschen eif orderlich sei, den Ge* 
setien zn gehorchen; Trasymachos meint, dafi nur der 
Dumme sich ihnen nnterweife, nnd daß Unrechtleiden, 
nicht ünrechttnn eine Schande sei. Kritias meint, die 
Götter seien von klugen Staatsmännern erfunden. Pro- 
dikos ist der Ansicht, die Menschen hätten aus Allem, 
was ihnen zum Segen gereiche, Götter g:emacht. Prota- 
goras endlich erklärt, von den Göttern etvva^ zu wissen, 
daran hindere die Schwierigkeit des Gegenstandes und 
die Kürze des menschlichen Lebens. (Röck, S. 146.) 

Daß viele Elemente in Behgion, Sitte nnd Recht 
anf der subjektiven Willkür Einzelner oder auf der 
Satzung einer größeren oder geringeren Mehrheit oder 
auf anderen mehr oder minder zufälligen Umständen be- 
ruhen, kann natürlich nicht jrolcugnet werden. Köck 
weist das S. 449 ff. von der Vurspeisunp; der Leichen der 
Väter und dem Ersatz dieser Sitte durch die Feuer- und 
Erdbestattong sehr gut nach, weniger gut von der Ent- 
stehung der eigentlich diiistlicfaen Lebren der Trinität 
nnd Christologie 8. Iii. Dieser snbjektiTe Eaktor wird 
auch einem Sokiatee, den wir als Vertreter einer ge- 
Iftnierten Religiosität kennen lernen werden, nicht ent- 
gangen sein. Aber wie summarisch ist docli das Ver- 
fahren der Sophisten! Sie führen alles in Kclif^^ion, Sitte 
und Kecht Geltende anf Ratj^iing zurück. Nach ihrem 
Prinzip der Vergieicligültigung alier Wahrheit bedeutet 
aber Satzung nichts anderes als subjektives Belieben und 
individnelle Willkür. Dag^n legte Sokrates entschieden 
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Protest eiD, mit allen ihm za Gebote stehenden Mitteln 
kämpfte er gegen solche Zersetsnng des Wahrheitsbegriffs. 
Sokrstes ist mit Parmenides, Heraklit nnd Demokrit der 
Überzeugung, dafi es einen Unterschied swischen Wahr 

and Falsch, zwischen Wirklichkeit und Schein gibt; und 
er geht nicht von dem ab, was auch schon Parmenides 
und Heraklit genioint hattea, daß uns dor Xoync (die 
vernünftige Rede) über das was wahr und wirklich 
ist belehren könne. Er hält an dem überindividuellen, 
alle Individuen bindenden und insofern aligemeingültigen 
Charakter der Wahrheit fest Der X<fyoc die yemttnftige 
Rede wird bei ihm znm SidKoyog zqt Unterrednng mit 
Anderen; er ist der Meinang, daß die Unterredung mit 
Anderen, die geiuemsani mit Anderen in Rede und Gegen- 
rede gepflogene Untersuchung, nutwondig zur Auffindung 
und Ani'rkennunir der überindividuelleu alle Einzeineu 
bindenden Walirheit führen müsse. Darin untei*scheidet 
er sich grundsätzlich von den Sophisten und ist von 
ihnen durch eine nnausfttUbare unüberbrückbare Klnft 
getrennt Was bedeutet dem ge^nüber die Tatsache, 
die man immerhin anerkennen kann, dafi »die Kunst der 
richtigen Unterscheidung und Bestimmung der Worte«, 
in welcher Sokrates groß ist, auch schon ein Prodikos 
vor und neben ilim übt? Nicht die stärkere Nuance des 
Radikalismus bei Sokrates, wie Rock S. 408 meint, unter- 
scheidet die Dialektik des Sokrates von der der Sophisten 
und gibt ihr die durchschlagende Wirkung auf Mitwelt 
und Nachwelt, sondern lediglich die tiefe Macht der 
ewigen objektiven Wahrheit, an die er glaubt 

Aber auch darin unterscheidet er sich von den 
Soplüsten, daß er kein fertiges Wissen anbietet, 
sondern nur durch Unterredung mit Andeni, durch ge- 
meinsame Untersuchung die Wahrheit glaubt aufimden 
und zur Anerkennung bringen zu können. Sokrates ist 
in erster Linie ein Liebhaber der Weisheit, ein Forscher 
nach derselben. Protagon» hatte sich anerst als Sophisten 
im Sinne eines Lehrers der Bildung und Tagend adßc 
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der Lebensweisheit bezeichnet (Hiibeit Rück S. 532). 
Ein Lehrer der Weisheit mußte doch im Besitz der 
Weisheit sein. Sokrates war aber nach PUton der 
Keinungy daß nur Oott «Hein weise sei imd der 
auMchtige Wahrbeitsforscher darum nicht als Weiser 
wohl aber als Liebhaber der Weisheit, als Philosoph 
bezeichnet werden könne. Den im Dialog Phädriis von 
Piaton mit^]^eteilten Ausspruch des Sokrates, duli nur 
Gott alleiji <lie Weisheit zukomme, dem Menschen aber 
nur die Liebe zur Weisheit ei^cn könne, würde Rock 
S. 514 schwerlich dem Sokrates absprechen, wenn er 
ihn nicht von vornherein für einen Sophisten und radi- 
kalen Atheisten hielte. Ich mnfi an der Autorschaft des 
Sokrates gerade bei diesem Wort festhalten. Es ist ganz 
besonders charakteristisch für seine Philosophie, für seine 
Religiosität für sein Leben und Lehren. Röck macht 
es duich eiue eingehende ausführliche ]);nlop^ung wahr- 
scheinlich, daß der Name Pliilnsnph sich erat im 
Sokratischen Kreise eingebürgert habe, will aber nicht 
den Sokrates, sondern den Sophisten Protagoras als Ur- 
heber dieses Namens anerkannt wissen, worin ihm sicher 
niemand^ der die Ton ihm angeführten Stellen S, 534 u. 
514 kennt und würdigt, zustimmen wird (Bdek, 8. 513 ff.). 
Jedenfalls hat Sokrates nicht wie die Sophisten ein fertiges 
Wissen augeboten, sondern in Unterredung mit andern 
ein Wissen zu gewinnen gesucht. Ihm gebührt (hiiiiiii 
der Ehrenname eines Pliilosophen als eines Liebhdbei'S 
der Weisheit', während die Sophisten mit Protagoras 
an der Spitze sich, sofern sie im Besitz des Wissens 
zu sein glaubten, als Lehrer der Weisheit bezeichnen 
konnten. 

Um das Wissen handelt es sich für Sokrates eben- 
sowohl wie für die Sophisten, aber die Sophisten be- 
trachten das Wissen und werten es nur insofern es 
nützlich und brauchbar für das Leben ist, Sokrates sucht 
dasselbe als für alle Einzelnen verbindlich und 
in diesem Sinne allgemeingültig festzuhalten und 
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legt ihm darum einen Ei^s^enwert und Selbstzweck bei. 
Diese Auffassung des .Si.krates entspricht einzip^ und 
allojii der Stellung, die d&a Wissen in unseim Bewußtsein 
einnimmt. Das Kmd erwirbt die ersten Erkenntnisse 
onwülkürlich, indem es die Dinge und Vorgänge seiner 
Umgebung mit Namen bezeichnen lernt Es ist nicht 
zu leugnen, daß es diese Brkenntnisse zur Abhilfe seiner 
Lebensnöte und Lebensbedürfnisse benutzt — es ruft 
nach der Mutter, der Flasche usw. — also den Zwecken 
des Lebens unterordnet oder für diese Zwecke gebmucht 
Aber einmal sind nicht alle ursprünglich erworbenen 
Erkenntnisse von der Art, daß sie zu den Zwecken des 
Lebens in Beziehung stehen oder in Beziehung gesetzt 
werden könnten. Es ist für die Zwecke des Lebens 
wirklich gleichgültig, ob der Stuhl eine gelbe oder braune 
Farbe hat Femer ist es ein großer Unterschied, ob das 
Kind die Erkenntnisse später nachdem sie erworben 
sind, den Zwecken des Lebens unterordnet und so die 
erworbenen anwendet, oder ob es die Erkenntnisse ur- 
sprünglich um dieser Zwecke willen erwirbt Das 
letztere ist wie gesagt keineswegs der Fall: die Er- 
kenntnisse werden vom Kind ursprünglich unwillkürlich 
erworben. Ganz falsch ist darum auch die Annahme, 
daß wir den Wert- und Zweckbegriff von den Dingen, 
welche kennen zu lernen sich als brauchbar und nütz- 
lich erweist, auf das Erkennen selbst Übertragen und 
ihm so einen Eigenwert und Selbstzweck zuschreiben. 
Das Geld wird ursprünglich erworben, um es {ds Kauf- 
mittel zu benutzen, also wegen st-üier Brauclibarkeit zum 
Ankaut von Uegenständen : und so kann der Wertbogriff 
von den Gegenständen, für die es als Mittel dient, auf 
das Geld übertragen werden. Mit dem Erkennen Ter- 
häit es sich ganz anders. In ihm als solchem spielt 
der Begriff des Wertes und Zweckes überhaupt keine 
Rolle weder in den ursprünglichen und ersten Er- 
kenntnissen, die wir unwillkürlich erwerben, noch in 
den Erweiterungen und Ergänzungen dieser ui'spruug- 
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liehen und ersten Erkenntnisse. Allen Erkenntnis- 
foitsebiitt können wir als eine Erweiterung und Er-* 
gäiusung Qisprüngiieher, nnwiUkürlich erworbener Er- 
lenntniBse besseichnea, aber diese Erweiterung und Er- 
gänzung besteht nicht in ein^hen Zasatzen, sondern 
ist nnr eine Erkenntnisberichtigiing nnd Erkenntnis- 
Verbesserung; nur dadurch, daß wu das Verkehrte durch 
das Richtige, das Falsche durch das Wahre ersetzen, 
kommt der Erkenntnisfortschritt zu stände. Nur kurze 
Zeit streckt das Kind die Ärmchen dem Monde entgegen, 
bebandelt es den eigenen Körper wie andere Dinge, 
nennt sich selbst mit seinem Namen in der dritten 
Person, faSt alles als beseelt ond belebt anf, nennt alle 
Franen Mama, alle Männer mit Bfirten Papa; nnr knize 
Zeit, dann tritt bei ihm das Richtige an die Stelle des 
Verkehrten, das Wahre au die Stelle des Falschen. Ur- 
sprünglich zu eng gefaßte Vorstellungen werden er- 
weitert, ursprünglich zu weite verengert. Das Neue 
wird zunächst immer auf das Bekannte, Alte zurück- 
geführt und nach ihm benannt und dann von ihm unter- 
schieden. (Vexgl. meine Schrift Vom Lernen S. 25 ff.) 

Nicht anders als bei der Entwicklnng des Kindes ge- 
staltet sich auch der Erkenntnisfoitsduitt in der Ge- 
schichte der Menschheit üm 600 y. Christas wird die 
mythologische und poetische Autfassung der Welt durcli 
die philosophische und rationelle überwunden und damit 
von Thaies die Philosophie begründet Beim Beginn 
unserer Zeitrechnung tritt an die Steile der Veräußer- 
lichung des Daseins im Heidentum die Wertschätzung 
der Innerlichkeit im Ghristentom. Mit dem Eintritt der 
Neuen Zeit wird (1553) die dem Sinnenschein ent- 
sprechende Anf£a8sang des Weltalls durch die mathe- 
matische ersetzt Jedes neue philosophische System ja 
jeder neue philosophische Gediuike tritt als Kritik früherer 
Systeme und fiüherer Gedanken auf. Immer handelt es 
sich um die Unterscheidung des Verkehrten vom Üichtigen, 
des Falschen vom Wahren: der Begriff der Wahrheit ist 
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<ler für das Erkennen maßgebende und entsclieidende, 
nicht der des Zweckes. (YergL meine Schrift Vom Lernen 
8. 30.) Wahiheit ist aber, wie ebensawohi die Sophisten, 
als Sokrates anerkennen, etwas alle Einzelnen Bindendes, 

für alle Verbindliches und darum Allgemeingültiges. 
Weil die Suphisten, insbosonderc Protagons das Allgemein- 
gültige in diesem Sinne nicht aueriiennen, deslialb leugnen 
sie, daß es eine Wahrheit gibt. In dieser seiner Wahr- 
heit besteht der Wert des Erkennens, nicht in seiner 
Beaiehnng auf etwas von ihm Yeiscbiedenes, darum hat 
es einen Eigenwert und Selbstzweck. Gewifi was wahr 
ist, bewährt sich auch im Leben, aber nicht darum ist 
•es wahr, weil es sich bewährt, sondern umgekehrt, weil es 
walir ist, bewährt es sich und nur darum weil es wahr ist, 
kann es sich bewähren (vergl. meine Schrift Grundzüge der 
Erkenntnistheorie S. 87—88, 8-1—85, IS— 19), nie ent- 
sprechend etwas nur wirken kann, weil es wirklich ist, aber 
nicht darum wirklich ist, weil es wirkt. Was allgemeingültig 
ist, ist auch allgemeinverbindlich zunächst für das Erkennen 
— es mufi Ton Allen anerkannt werden; dann aber auch 
für das Leben, wenn es sich anf das Leben anwenden 
läßt, was ja kMneswegs bei allen aUgemeingültigen Er- 
kLimtnissen möglich ist. Aber uiicli inngekehrt, das für 
dos Leben Allgemeinverbindh'clif kann nur allgemein- 
verbindlicli sein, weil es ailgeniemgültig. So hängt das 
Wissen, trotzdem es seinen Wert in sich selbst hat, mit 
dem Leben zusammen, und kann zu einer Lebensweisheit 
werden. So ist es yeiständlich, wie Sokrates trotzdem 
die Idee des Wissens oder das Wissen an sich den 
Mittelpimkt seiner Philosophie bildet, doch nichts anderes 
geben wollte als eine Lebensweisheit 

* 

3. Meth<Nle und Orundgedanke der Soknitiacheii 

Philosophie. 

So wenig wir das Leben und die Lehre des Sokrates 
Toneinander trennen können, ebensowenig auch die Methode 
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und den Grandgedaiikeii semer Philosophie. Beide sind 
Yon gleicher Art: die Methode ist nach ihrem Ursprung 
und Ziel ethischer Nator, und der Grandgedanke ist 
nicht bloß dies, sondern er bildet zugleich die Grund- 
lage der Ethik. Man hat viel von dem Sokrati^^chon 
Nichtwissen fresprochen und dasselbe etwa im simio 
der docta ignorautia des Nikolaus von Cues als Ausgangs- 
punkt seiner Philosophie und aller Philosophie bezeichnet. 
Es ist SU beachten wichtig, daß das Sokratische Nicht- 
ivissen immer ein Wissenwollen, also ein Erkenntnis- 
Streben mit einem bestimmten Ziel, eine bestimmte Frage- 
stellung Toranssetzt Es ist also ohne ein mehr oder 
minder umfangreiches Wissen nicht denkbar. Der, 
welchem ein Problem aufgeht ist ein Wissender gegen- 
über deujeiiigea, die nichts von einem solchen i'roblem 
sehen; er ist es auch dann, wenn er die Mittel zur 
Lösung des Problems nicht in der Hand haben sollte. 
Aber auch abgesehen davon ist das Nichtwissen des 
Sokrates aig übertrieben worden, wie Hubert Bock 
8. 414 ff. gegen Zeller gut nachweist Wir haben schon 
gesehen, daß Sokrates mit den gesunden Elementen der 
Natürforschung seiner Vorguu^^er bekannt gewesen sein 
muß, und werden zeigen, wie der Grundgedanke seiner 
Philosophie die unentbehrliche rrrimdlage der Ethik bildet. 

Was hat es denn nun mit dem Nichtwissen des 
Sokrates auf sich? — Soki-ates kämpft gefron das Schein- 
wissen und den Wissensdünkel, die dogooo^a 
(tSophistest 231). Dieser stellt er die wahre 0091/0 ent- 
gegen. (Schon in dem Worte ^oSnoo^/« liegt ein doppeltes, 
ein logisches und ein ethisches Moment 9^ ist bloße 
Meinung im Gegensatz zu gesicherter Erkenntnis und 
dient so dem Schein statt der Wahrheit; danach ist es 
die Meinung, in welcher man bei anderen steht, dor Ruf, 
der immerhin täuschen kann; dann wird es, wenn man 
sich statt auf Wahrheit auf den Schein, statt auf Selbst- 
erkenntnis auf die Meinung und das Urteil Anderer über 
sich stützt} zum Buf oder Ruhm, den man geflissentlich 
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sacht, zur Ruhmsucht und gewinnt 8o die Bedeutung 
einer Eigenschaft, die den eigenen Stolc auf etwas nicht 
Vorhandenes mit dem Iirtam oder gar der Lflge derer 
verbrSmt, die da glauben oder behaupten, jener Stolz 
habe eine genügende Unterlage in den Tatsachen oder 
man sei zu dem Selbstvertrauen berechtigt. Verbunden 
mit oo<piu kommt also der Begriff daiaut liinaus, daß sich 
in der öol^oaog>ia Schein und DünkoL Lüge und Ruhm- 
sucht miteinander verbinden, um eine Weisheit zu 
heucheln, die nicht vorhanden ist. Dieses auf Selbst- 
täuschung beruhende eingebildete Wissen mit Dünkel 
yerbunden ist die grofie Leere, die niemand ffillen kann, 
weil der Hochmut den Riegel vorschiebt; es ist das 
gröfite Hindemis der wahren Weisheit Letztere ist die 
ihren Halt nicht in auiieren Zwecken, ihren Glanz nicht 
bei anderen Menschen suchende, sondern ihren Wert und 
ihre Macht in sich selbst in der Wahrheit tra^an le 
richtige Erkenntnis von innen- und Außenwelt, und ais 
solche sucht sie die ihr innewohnende Macht geltend 
zu machen in einem sich nach ihren unTerrückbaren 
Sitzen lichtenden Handeln.) Diese cotplu bemüht sich 
Sokrates in gemeinsamer Untersuchung mit Andern durch 
Rede und Gegenrede m gewinnen. Jenes Scheinwissen 
und jener Wissensdünkel tritt ihm vor allem bei den 
Sophisten entgegen, die ein fertiges Wissen anboten und 
sicii durch allgemeine Behauptungen hervortaten. Darum 
war er ihr grundsätzlicher Gegner und bekämpfte sie 
unablässig. Man wird nicht leugnen können, daß Sokrates 
dieses Scheinwissen in schfirfster Weise verurteilte und 
als Wahnsinn und Nairbeit (Böck, 8. 44 und 49) charakteri- 
sierte. Aber es heißt doch wirkUoh zu weit gehen, wenn 
Röck daraufhin den Sokrates zu einem Psychiater machen 
will und von einer l^atbologie und Therapie der Doxo- 
sophilis redet (Iiuek, S. 20 -40). Immerhin muß es als 
ein Ver<iienst Köcks auerkannt werden, daß er in seiner 
Darstellung des Sokrates auf diesen Punkt so großes 
Gewicht gelegt hat 
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Auch in dem, was er S. 45 uud S. 292—307 über 
die Forderung der Selbsterkenntnis, die mit der Be- 
kämpfung des Scheinwissens notwendig zusammeuhiingt, 
auseinandersetzt, werden wii- ihm nur zustimmen können. 
Das Schemwissen wird bei Sokrates bekämpft and die 
Foidemng der Seibsterkenntiiifi geltend gemacht um der 
Ethik willen. Vor allem aber der Eampf des Sokrates 
gegen das Schetnwissen, den Böok so nachdrücklich be- 
tont, ermöglicht uns, eine klare und bestimmte Antwort 
auf die Frage zu geben, was es mit dem Nichtwissen 
des Sokrates eigentlich auf sich habe. Um seiue Mit- 
iinterredrier \-vm Schein wissen und Wissensdünkel zu 
befreien, nimmt er die Maske des Nichtwissens vor. 
Bleibt auch das Gespräch ohne Ergebnis, die Leitong 
desselben aeigt, daß Sokrates Ton Anfang an sich seines 
Zieles sehr wohl bewnfit ist; nnd dieses Ziel ist kein 
anderes, als den Mitontenedner von seinem vermeint- 
lichen Wissen oder Wissensdünkel zu befreien. Das 
beste Mittel dazu ist natürlich die Bloßstellung uud Be- 
schämung des Mitiinterredners, der anfangs sehr beherzt 
und mutig die tVagen des sich unwissend stellenden 
Sokrates beantwortet, dann immer kleinlauter wird und 
endlich, nachdem die Überlegenheit des Sokrates deutlich 
zntage getreten ist, yerstommen muß. So verbindet sich 
mit dem Sokratisohen Nichtwissen die Sokratische Ironie; 
und das zeigt dentlich, dafi sein Nichtwissen den Gegnern 
g(4;onüber nur eine Maske war, die er bei seinen Unter- 
redungen anlege. Dabei bleibt bestehen, daß Sokrates 
kt'iii fertiges Wissen zu besitzen vorgab und zu ver- 
mitteln sich erbot, vielmehr ehrlicli überzeugt ^var, das 
überindividuelie^ allgemeingültige und darum Alle bindende 
Wissen nur in gemeinsamer Untersacbong mit Anderen 
dorch Bede ond Gegenrede finden «u können. Diese 
ehrliche Oberzengang, diese Demut des echten Forschers 
ist der frachtbare Boden, der bereit ist den Segen der 
Wahrheit zu empfangen, der keimki allige Untorirniud 
für alle Rezeptivität und Produktivität Sein Nichtwissen 
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war nicht selbst Ironie. Aber es maßte and dnxfie sich 
zu pädagogischen Zwecken in das Gewand der Ironie 

kleiden. Er war der mutwilligen Selbstsnfriedenheit der 
Sophisten und ihrer scheinbar herablassenden und doch 
so hohlen Weisheit p:e^nüber im Recht mit seiner Ironie. 

Sokrates bat ohne Zweifel dadurch, daß er sich un- 
wissender als seine Mitunterredner stellte und dann doch 
seine geistige Überl^nheit ins vollste licht setzte, also 
durch seine Ironie, vielfach Anstoß erregt und sioh 
Feinde zugezogen, wie Hubert B5ck 8. 62—^ ausein- 
andersetzt Es mag auch richtig sein, daß neben and 
vor Sokrates die Sophisten bereits diese Kimst der nega- 
tiven Dialektik oder der Elenktik (des Widerlegens) 
übten, wie denn Piaton sie im »Sophistes« (231) als die 
echte Sophistik bezeichnet Aber es ist doch merkwürdig, 
daß Röck ganz übersieht, wie Sokrates im Unterschied 
und Gegensatz zu den Sophisten diese Widerlegungs- 
konst zur Bekfimpfung des Ton ihm als Wahnsinn be- 
zeichneten Scheinwissens benatzt, um so merkwürdiger, 
weU er am deswillen den Sokrates sogar zum Psychiater 
machen mochte. Wissen wir denn etwas ähnliches von 
irgend einem der iSupliistenV Gerade hierin, in der 13e- 
nutzunj:^ der Widerle<aingbicuust zur Üekanipfunu des 
Scheinwissens liegt der Grund, warum dem Sokrates vor 
den Sophisten eine Vorzugsstellung schon im Altertum 
und bis auf die Gegenwart mit Becht eingeräumt wurde, 
nicht in dem angeblichen radikalen Atheismus des Sokrates, 
den Hubert Rock mit Unrecht (wie wir sehen werden) 
dafür in Anspruch nimmt (S. 408 und 540). Wenn wir 
Rück (S. G3) aiicli ziip:eben miisseu , dal) die Dialektik 
des Platonischen Sokrates vielfacli Biiclidialektik ist so 
bleiben doch bei Platon und insbesondere Xenophon für 
den negativen Teil dieser Dialektik (die Elenktik) eine 
groUe Zahl lebensroller und lebenswarmer Gespräche 
übrig — die meisten eigentlich elenktischen Gespräche 
sind von dieser Art — , die sichdUch ihren Zweck er- 
reicht haben, den beschämten Mitunterredner wenn auch 
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sehr zu Beinern Yerdrnß Tom Schemwissen zu reinigen» 
Hier vor allem, in dieser negativen Seite seiner Methode, 
zeigt sich die Meisterschaft des Si»krates; insbesondere 
die imnische Selbstlteurteilung zu Beginn der Gespräche 
und die Besclikmuag des Gegners am Schluß derselben 
ist meisterhaft 

Diese negative Seite der Methode des Sokrates en^ 
spricht der indirekten Methode des Aristoteles^ nach der 
zuerst die Meinungen Anderer tther eine Frage einer 
▼orlänfigen Prtlfnng unterzogen werden, ehe der Autor 
seine eigene Meinung kundgibt. Sie entspricht auch 
unserer damit im wesentlichen übereinstimmenden Me- 
thode, der positiven Darstelhing des Gegenstandes fine 
historisch- kritische vorangehen zu lassen. Oder 
auch der scholastischen Methode, nach der alle logisch 
möglichen Beantwortungen einer Frage zxkerst auf- 
gestellt und dann bis auf eine, an der dann festgehalten 
wird, widerlegt werden. Aber wie sehr unterscheidet 
sich doch die Boinratisohe Methode Ton diesen trockenen 
schematiscben Verfall rungsweisen ! Wieviel lebensvoller 
und lebenswärmer ist sie, wieviel größer muß darum 
auch ihre Wirkung gewesen sein! 

Unter Dialektik ist bei Sokrates eigentlich nur das 
Gespräch, das diaXfyio&at oder der dtakayog zu verstehen^ 
insofern er den Zweck hat, durch Unterredung mit Andern 
gemeinsam die für Alle geltende, sie Alle bindende Wahr- 
heit zu finden. 

Dem negatiTen Teile der Dialektik, welcher die Be- 
seitigung des Schein Wissens zum Ziele hat, folgt dann 
der positive Teil: die Auffindung oder Entdeckung der 
Wahrheit. Man hat diesen Teil seiner Methode als die 
Sokratische Mäeutik oder Gedankenentbindungskunst be- 
zeichet nach dem Yorgaoge des Sokrates, der sein Yer- 
iahren im »Tbefttett mit der BernfstStigkeit seiner Mutter 
als Hebamme rergleicht Wie seine Mutter die Kinder 
ans licht sdeht, so will Sokrates die Gedanken wecken, 
die im Schoß der Seele des Mitunterredners schlummern. 
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Sokrates versucht das durch geschickt gestellte Fragen, 
die den Mitunterredner zum Insichf indea, uicht bloß 
zum Solbstfiuden des Gosurhten anleiten. Das erstere, 
daß es sich um ein Insichfiudeu haudeit, ist Piatons 
Meinung, wie der Dialog »Menonc insbesondere deutlich 
26igt. Das letztere (Anleitung zum Selbstfinden) scheint 
Xenophons Aufbssung des positiven Teiles der Sokra- 
tischen Methode gewesen zu sein. Das Insichfinden 
schließt natOrlich das Selbstfinden ein, aber es besagt 
mehr. Wir brauchen dabei indes nicht an die Schau 
der Ideen in einem präexistenten Dasein zu denken, von 
der Piaton in mythischer Weise spricht Ebensowenig 
an eigentlich eiugeborene Ideen, die wir erst bei Cicero 
finden, und die Locke abgetan hat Unsere Denktätig- 
keit wird offenbar durch Gesetze geregelt» beherrscht, 
gestaltet» die wir als Begriffe bezeichnen können, wel- 
che in unserm BewuBtsein funktionieren. (Vexgl. 
meine Schrift Kant und seine Vorgänger. Was wir vm 
ihnen lernen können. S. 27 u. 107, S. 95 u. 96.) Wir 
lenieii natürlicli diese Gesetze uui aus nnsem Denkvor- 
gän^eu, aus dem Vollzug derselben kennen, finden sie in 
ihnen vor, entdecken sie iu ihnen. In diesem iSinne 
können wir denn auch von einem Inunsfinden der Wahr- 
heit reden. 

Aristoteles hebt (Metaphysik XIII, 4) als besonderes 
Kennzeichen der Sokratischen Methode die Induktion und 
-die Definition hervor. Mit Recht Sokrates untersucht 

die Bü^^iiffe, die uns als fi:angbare Münze erscheinen: die 
Frömmigkeit und Gottlosigkeit, die Scljunheit und Häßlich- 
keit, die Gerechtij^keit und Ungerechtigkeit, die Besonnen- 
heit, die Tapferkeit, die Ereun desliebe. Er geht dabei 
immer von EinzelMlen ans, in denen wir diese Begriffe 
anwenden, also rem Umfang der Begriffe, um so den 
Inhalt derselben festzustellen. Das ist freilich ein Schluß 
Tom Einzelnen auf das Allgemeine (Induktion). Und 
diese Induktion führt auch zu einer Definition der Be- 
^griffe. Aber es ist hierbei doch ein Doppeltes sorgfältig zu 
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beaehteiL Siiiinal, dafi die Indaktioii des Sokrates keiae 
Indaktion in unserm Sinne sein kann, sondern durch 

das Yolks- uüd bprachbewuBtsciii der Griechen beschiäukt 
ist. bokiates geljt von den Namen, die wir für die Be- 
griffe verwenden, aus. Er le^ auf die Namen, den 
richtigen Gebrauch der Namen, das alJ ergrößte Gewicht 
(Röck, S. 68 und S. 406). Sodann ist klar, daß Sokiates 
auf diesem Wege nicht zu eigentlichen Begriffedefini- 
tionen vom Wesen der betreffenden Dinge gelangen konnte, 
sondern, wie wir im gewöhnlichen Leben, sich mit einigen 
charakteristischen ITnterscheidnngsmerkmalen, wie sie die 
Namen und ihr Gebrauch d. h. ihre Bedeutungen au die 
Hand geben, begnügen mußte und auch tatsächlich be- 
gnügt hat. Sokrates ist kein Bepiiffsphilosoph im Sinne 
des Aristoteles oder gar des späteren Hegel gewesen, wie 
Röck, 341 — 409 insbesondere Zelier gegenüber mit 
Becht herrorhebt Sokrates hat auf diese Definitionen, 
die er gewann, In der Tat auch kein Gewicht gele^ 
Sie waren ihm nur Mittel zum Zweck. Aber zu weichem 
Zweck? Das Bewußtsein und die Überzeugung von dem 
überindinduellen, alle Denkenden bindenden Charakter 
des \Vi.ssens zu wecken. Daß es ein solches Üheriudi- 
viduelles, Allgemeiuf,^ültiges füi- idle Denkenden gibt und 
daß es auf dem Wege einer gemeinsamen Untersuchung 
durch Eede und Gegenrede gewonnen werden könne, 
dayon ging Sokrates aus. Und all seine Untersuchungen, 
seine Induktionen und Definitionen und mehr als alles sein 
unablässiger Kampf gegen das Scheinwissen sind nichts 
als ein sich immer wiederholender Ausdruck dieser seiner 
tiefsten Überzeugung. 

Von diesem Allgemeingültigen für alle D< i)lv.iiden 
müssen wir sorgfältig das Allgemeine im gewöhnlichen 
schlechten Sinne als das auf alle betreffenden Gegenstände 
Anwendbare unterscheiden. Freilich können wir das 
AMgemein^tige für alle Denkenden, auch wenn es ein 
Einzelnes ist, z. B. die Einzeldinge der Ich- und Außen* 
weit, sofern sie als etwas unabhängig von uns Existieren- 

Upbae»» Sokratoa. 3 
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des betrachtet werden mOsseiif nur unter der Form des 
schlechten Allgemeinen veigegenwärtigen; und die 
Ton uns gewonneneu Begriffe bleiben, sofern sie nicbt 
der Mathematik und den erklftrenden Naturwissenschaften 

angelu'iren und sieh mii die uigauisclio Welt bezieheu, 
auf der Stufe des schlechten Allgemeinen stehen und er- 
hüben sich kaum über dieselbe. Das insbesondere 
auch von den sokratischen Begriffen, die dem ethischen 
Gebiet angeliören. Dennoch, die Allgemeingültigkeit für 
alle Denkenden und die DberEeugung von ihrer £iieich* 
barkeit, die Seele all unserer Forschungsarbeit, ist auch 
fttr Sokrates das all seinem Eikenntnisstreben zugrunde 
liegende gewesen, und gerade dadurch unterscheidet er 
sich von den Sophisten. Das hat Köck überseiiea und 
nur darum macht er ihn zu einem Sophisten. — 

An die Dai >tf3llung der ^lethode des Sokrates schließen 
wir eine £rörtei*ung über den Grundgedanken seiner 
Philosophie, der mit seiner Methode aufs engste zu- 
sammenhängt 

Oomperz bezeichnet das Sätschen: Kein Wissender 
fehlt, als das Sicherste, was wir über Sokrates wissen. 
Gomperz drückt freilieh den Satz so aus: Kiemand fehlt 
freiwillig. Aber er luhit ilin dann doch auf den andern 
zurück: Wer das Richtige weiß, der tut es auch — also 
auf unscrn Satz. Rück ist S. 422 der Ansii-ht, daß der 
Satz, Kiemand felilt freiwillig, in unverfälsciit Sokratischem 
Sinne die Vertrautheit des Sokrates mit dem psycho- 
logischen Determinismus Toraussetzt; aber dazu bedarf 
es doch näherer Bestimmungen und Einschrünkungen, die 
Köck, S. 41 u. S. 305 zu entwickeln sucht Bei einer auf 
Vererbung oder Gewöhnung beruhenden wirklich unwider- 
stehlichen Neiguniz zum Bösen kaiiii natürlich von einer Frei- 
willigkeit keine Ül Je sein. Unter dieser Voraussetzung ist 
aber auch die klare Eiusicht, welche das wirkliche Wissen 
erfordert, ausgeschlossen. Das werden wir als der wirk- 
lichen Ansicht des Sokrates entsprechend (das erstere ist 
auch Köcks Meinung S. 41) festhalten müssen. Den Ver- 
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saoh aber, die Entstehmig des Bösen materialktiscli zu 
erklären, etwa die geschlechtliche Atisschweifang mit 
Böek, S. 305 auf die übermäßig sich absondernde Samen- 
fenehtigkeit sorüt^ufOhren, müssen wir entschieden als 

unsokratisch zurückweisen. Dem Sokrates ist das Wissen 
das maßgebende und entscheidende Für das richtige Tun 
und darum auch der Mangel des Wissens für sein Gegen- 
teil Und dieses Wissen ist ihm die Weisheit, die im 
strengen Sinne, wie wir gesehen haben nur QoÜ zu- 
kommt, während dem Menschen nur die liebe zur Weis* 
heit eignet, womit natürlich Sokrates nicht lengnen 
wollte, daß auch dem Menschen in beschränktem Maße 
eine solche Weisheit, wie er ne ja erstrebte, sn teil 
weidt^n könne. Ich bin weit entfernt zu leugnen, daß 
es auch beim Menschen »eine Erkenntnis« geben kann, 
»die ihn so völlip^ durchdrungen hat, dali sie nun auch 
in seinem Handeln hervortritt, indem sie sein Tun überall 
leitet«, wie Schopenhauer die Weisheit definiert (Röck, 
8. 36), und daß das auch Sokrates angenommen hat (Yergi. 
meine Schrift Sokrates nnd Piaton, S. 13.) Aber nicht 
jede Erkenntnis ist von dieser Art, nnd das ist sicherlich 
dem Sokrates nicht entgangen. Schon wenn Sokrates das 
Schein wissen so nachdrücklich bekiimpft und ihm gt^ea- 
über sein eigenes Nichtwissen betont, so zeigt dies, daß 
er ein Ideal des Wissens im Sinn hat. Vor allem: das 
Wissen ist ihm wie seinem Schüler Piaton etwas 
Ethisches. Piaton läßt Sokrates im »Protagon»« sagen: 
»Die meisten denken yon der Erkenntnis ungefähr so, 
daß sie nichts Starkes, Leitendes, Beherrschendes sei, nnd 
achten sie nicht als solches, sondern meinen, daß gar 
oft, wenn anch Erkenntnis im Menschen sei, sie ihn doch 
nicht beherrsche, vieiraehr irgend sonst etwas, bald der 
Zorn, bald die Lust, bidd die Unlust, maneiunal die Liebe, 
oft auch die Furcht . . . Uns aber erscheint sie als 
etwas Schönes, das wohl den Menschen regiert, und 
wenn einer Gutes nnd Böses erkannt hat, so wird er 
▼on nichts mehr gezwungen werden etwas anderes zu 

3* 
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tun^ als seine firkeniitniB ihm befiehlt, eondem die richtige 
IiinBioht ist stark genug, dem Meosdien g^n jeden 
Feind zu helfen«. Im »Phftdnis« heißt es: »In jedem 
Yon nns gibt es zwei herrschende Triebe: die eingeborene 

Begierde nach dem Angenehmen und die erworbene Ge- 
siniuing, weiche nach dorn Besseren strebt« Die Er- 
kenntnis, welche den Willen beherrscht, ist also nicht 
von vornherein und bei aiieu vorhanden, sie muß er- 
worben werden. Phädon von Elis in seinem DiaLog 
9Zopyru8< sagt Ton Sokrates, er habe eine starke sinn- 
liche Yemnlagnng gehabt, aber sei derselben Herr ge- 
worden. In dieser Herrschaft Aber sich selbst, der 
Enkratie, hat es Sokrates nach allem was wir von ihm 
wissen, jedenlidls sehr weit gebracht Nur wenn die 
sinnlichen und diiniit zusammenhängend die egoistischen 
(veigl. meine Sclirift Kant und seine VorfiränG:er, S. 276) 
Triebfedern des Handeins überwunden sind, dann bleibt 
als einziger Beweggrund des Handelns die Erkenntnis 
übrig, dann ist sie und sie allein das Maßgebende und 
Entscheidende für den Willen. Der Wille ist dann ver- 
nünftiger Wille oder, wie Xant es genannt hat, die 
praktische Verna nft Nehmen wir hinzn, daß die 
Sinnlichkeit und der Egoismus einen Schleier über unsere 
Augen ^\il■ft, der uns das Richtige zu erkennen ver- 
hindert, und daß wir nur mit Anstrenc^ung unsers Willens 
uns ihrem Blendweik entziehen können — Gedanken, 
die wir als dem Piatonischen Sokrates durchaus gel&ufig 
bezeichnen müssen — , dann verliert der an sich ge- 
nonmien so unglaubhaft erscheinende, auch von Aristoteles 
nachdrücklichst bekämpfte Satz des Sokrates, daß kein 
Wissender fehle, alles Anstößige, und wir werden ihm 
unsere Zustinimun-; nicht versagen können. 

Ohne Zweifel hat Sokrates das Wissen mit der 
Tugend verselbigt; aber nur das Wi>^en, das durch 
sittliche Betätigung, durch Übexwinduug der Sinn- 
lichkeit und des Egoismus errungen wird und dann 
eben als einzige Triebfeder des Handelns übhg bleibt 
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Sofcratee ist wdt entfernt, das Wissen mit dem Wollen 

für dasselbe zu b allen , vielmehr ist ihm das Wissen 
HUT (las Entscheidende, Maßgebende, Bestimmendo fur 
das tiijjendhafte Wollen. Ganz falsch deutet deshalb 
Aristoteles den Satz des Sokrates »Wissen ist Tugend« 
zum Zweck der Widerlegung in den andern um, 
»die Tugenden seien Wissenschaften«« Sokrates hat 
keineswegs, wie Aristoteles ihm zuschreibt, die Ktiiik 
mit der Logik yerwechselt, die ja die Begründung der 
Wissenschaften zum Gegenstand hat In letzter Instanz 
handelt es sieh für Sokrates ebenso wie iiir Kant darum, 
ob für die Betäti^mg des Wollens Lust und Unlust die 
notwendige Bedingung und Voraussetzung bilden oder (»b 
das Wollen auch auf Grund einer bloßou Erkennt- 
nis, nämlich der Erkenntnis des Gesetzes, ein- 
treten kann. Ist das letztere der SUl, dann kann, wie 
▼on einer Allgemeingfiltigkeit des erkannten Gesetzes, so 
auch Yon einer AQgemeinTerbindlichkeit des durch das- 
selbe geforderten Wollens geredet werden. Sokrates spricht 
nur von sittlichen Lebensverhältnissen, zu denen wir 
in seinem Sinne auch die religiösen rechnen müssen. 
Darum betonten wir mit Recht übereinstimmend mit 
Hubert £öck, daß er nur eine Lebensweisheit geben 
wollte, nichts weiter. Die Definitionen, zu denen er ge- 
langt, haben weder an sieh noch für ihn die Bedeutung, 
als Bestandteile einer Begriffisphilosophie gelten zu können. 
Daran mufi Zeller gegenüber festgehalten werden. Das 
Wichtigste für Sokrates ist seine allen üntersuchungen, 
die er anstellt, zu Grunde liegende Überzeugung, daß 
durch die vernünftige Kede auf dem Wege gemeinsamer 
Untersuchung all gemeingültige Ergebnisse gewonnen 
werden können, die auf das sittliche Gebiet bezogen zu 
allgemeinverbindlichen Gesetzen werden. 

Es ist deshalb gewifi irrtümlich, wenn Windelband 
(Priflndien: Sokrates) behauptet, Sokrates habe die Mög- 
Jidikeit der Wahrheitserkenntnis um des sittlichen Lebens 
willen oder als Postulat der Ethik geltend gemacht, 
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wie später Kant die Aimahmea ▼om Dasein Gottes, toq 
der Freiheit des Willens und von der Unsterblichkeit in 

seiner »Kritik der praktischen Vernunft« in dieser Weise 
festhielt Gewiß ist die Wahrheitserkeniitnis oder die 
Erkenntnis dos AUpcmeiugültifron eine Voraussetzung 
und Bedingung der Sittlichkeit, weil letztere auf Gesetzen 
beruht, deren Verbjndlichkeit wir anerkennen müssen, 
um sittiich handeln' zu kennen; und anerkennen können 
wir nnr, was wir irgendwie erkennen. Bie Erkenntnis 
dieser Gesetxe id ein Beispiel, ein einzelner Fall der 
Möglichkeit det' Wahrfaeitserkenntnis. Sie ist insofern 
ein Beweis dieser Möglichkeit, als derjenige, der diese 
Gesetze anerkennt, die Möglichkeit der "W;!!!! heits- 
erkenntiiis für das sittliche (iebiet nicht bestreiten kann, 
ohne sich selbst zu widersprechen. Aber darum ist doch 
die Erkenntnis und Anerkenntnis dieser Gesetze und 
ebenso die Wirklichkeit des sittUohen Lebens nicht der 
Onind der Möglichkeit einer Wahrheitserkenntnis oder 
Erkenntnis des Allgemeingültigen überhaupt Ton einem 
solchen aber ist Sokrates ausgegangen. Ihm ist das 
All •::eniein verbindliche ein Alliremeingültiges; und nnr 
darum ist es allgemeinverbmdiich, weil es allgemein- 
gültig ist. 

In letzter Instanz handelt es sich um die viel venti- 
lierte Frage nach dem Primat des Willens oder des 
Intellekts. Sokrates ist kein Wissensaristokrat, wie 
namentlich Theologen ihn und mit ihm sämtliche Philo- 
sophen des Altertums sehr mit Unrecht beseichnet haben. 
Er hat ebenso wie Piaton und Aristoteles sehr wohl ge- 
wußt, daß der Wert des Menschen nicht iu seinem 
Wissen, -ondem in sein» in sittlichen Wollen und Leben 
bestellt, wenn auch dieser Oedanke erst im Christentum 
und ?or allem bei Augustin seine deutliche Hervor- 
hebung und seine ausdrückliche Betonung gefunden hat 
(Vergl. meine Schriit Über die Idee einer Philosophie des 
Christentums, S. 19.) Aber insofern alles sittliche Leben in 
letzter Instanz von der Erkenntnis und Anerkennung ver- 
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bindlicber Gesetze abhängt, wird man dem Intellekt, der 
eben dieee Oeeetse erkennt, «ach den Yorxang oder Primat 
vor dem Willen einräumen mtteseD. Insofern muß auch 

Kant, dem diese Bedeutung der Erkenntnis für das 
sittliche Leben nicht enteansj^en ist, als Vertreter der 
Lehre vum Primat des Intellekts und insofern als Solcra- 
tiker angesprochen werden. 

Im Platonischen Dialog »Eutyphronc behandelt 
Sokrates die Frage, ob das Gute gut sei, weil die 
Götter ee wollen, oder ob nmgehrt die Götter es 
wollen, weil es gut ist — und gibt natOrlioh der letEteren 
Meinang den Tonnig. Damit erklärt er sich für die 
Bationalität der Ethik oder für den Primat des Intellekts 
auf ethischem Gebiete, der aliein seiner Gruiul ni schauung 
vom Wissen entspricht Es ist gewiß irrtümlich, wenn 
Riehl aus der Darstellung des ^Eutyphron« den Sclüuß 
deht, Sokrates habe eine von der Keligion unabhängige 
Moral gelehrt. Diese Annahme steht im Widerspruch 
mit der religiösen Stellung des Sokmtes, wie wir sehen 
werden. (VeigL meine Schrift Sokrates und Piaton« 8. 19.) 
Sokrates will im »Eutyphront nichts anderes sagen als 
fünfzehnhundert Jahre später Thomas von Aquin: Gott 
kanii nicht nach Belieben das Gute schlecht und das 
Schlechte gut niachen; auch sein Wille ist dem Sitten- 
gesetz d. h. der Erkenntnis das Seiusolleuden 
unterworfen. Genau das ist auch die Meinung Kants. 
(YergL meine Schrift Kant und seine Vorgänger, S. 278.) 
Sokrates, Thomas von Aquin und Kant sind in diesem 
Ponkte in TöUiger Übereinstimmung. Durch dieee An- 
nahme haben sich Sokrates und Thomas von Aquin den 
Weg offen gehalten zur Aufetellung eines allgemein^ 
gültigen und darum auch alljremeinvorbindlichen Sitten- 
gesetzes, wie wir es Kaut vertlauken, durch das in letzter 
Instanz allein die Rationalität der Ethik begiündet werden 
kann. Die Gegner des Thomas von Aquin, die Anh&uger 
des Pnnuts des Willens, Duns Skotus und Ockam, nach 
denen es lediglich Tom Belieben Gottes abhängt was gut 
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und was böse ist, haben sich diesen Weq: verlegt und 
damit die Möglichkeit (U-i Aufstellung eines lülf^emeni- 
gülügen und allgemeiD verbindlichen Sittengesetzes und 
ebenso die Bationalität der Ethik ausgeschlossen. (VergL 
Windelbaad, Lehrbuch der Geschichte der Philosophie, 
Vierte Auflage, S. 278.) 

4. Speztell« EHiIlb 

Bezüglich der sittlichen Anschauungen des 8okrates 
im einzelneu muß auf die Lektüre der Dialogo vemiesen 
werden. Von dem griechischen Nationallaster der Pä- 
derastie spricht auch Hubert Köck 8. 312 der Dacstellong 
Xenophons und Piatons folgend Sokrates frei; nur soll 
das nicht etwa mit Xenophon der Selbstbehenschong 
des Sokrates, sondern einer natürlichen Antipathie zu- 
geschrieben werden, obgleich auch Röck, S. 312 — B14 
nach Zoj3yrus eine ursprünglich siutke sinnliche Be- 
anlaguüg des Sokrates annimmt, die er durch Selbst- 
beherrschung bezwungen habe. Xenophon und Piaton 
sollen nach Hubert Röck ihren Meister mit püderastischen 
Zügen ausgestattet haben, weil sie selbst Päderasten 
waren. Ich fasse diese päderastiuachen Züge anders auf: 
Es gibt bekanntlich einen gemeinen Eros (eine sinnliche 
liebe) und einen himmlischen Bros (eine Begeisterung 
für das Schöne, Wahre und Gute), und bei Sokrates wie 
hoffentlich auch bei manchen anderen Griechen diente 
die Liebe zu schönen Jünglingen als 3Iittel, in ihnen 
die Begeisterung für das Ideal zu wecken. Was nun 
die Päderastie des Xenophon und Piaton angeht, die uns 
nach Röck durch glaubhafte Berichte bestätigt wird, so 
kann ich den Verfasser des »Phädms« und des »Sym- 
posionc, welche den himmlischen Eros verherrlichen, 
nicht für einen Päderasten halten. Zuzugeben ist, dafi 
Sokrates und wohl auch Piaton dem Nationallaster ihres 
Volkes nicht mit dem Gefühl des Widerwillens gegenüber- 
standen, das uns erfüllt Aber auch hier wirkt in dem 
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scheinbar laxen Verhalten des Sokiatee ein positives 
Moment mit Er sah das aUgemein verbreitete Laster 
and erkannte, dafi man es nicht durch strenges Gebot 
wirksam bekämpfen kann, sondern nur, indem man ein 

Milderes, Suirkeres an seine Stelle setzt. Seine Pflo^'O 
der Freundschaft ist sein Kampf ir'',t:eü die Päderastie, 
ungleich wirkungungsvoller als zündende Worte eines 
Sittenpredigers. Das wird in diesem Faü die Einsicht 
des Sokrates gewesen sein, die man ihm zur Tugend 
rechnen kann, gedenkend an Spinozas Wort, daß Leiden- 
schaften nnr dnrch st&rkere Fassionen überwunden 
werden können. 

Den Besuch des Sokrates bei der Hetäre Theodote 
dart man natürlich nicht als einen Beweis für die Lax- 
lieit der sittlichen Anschaunngen des Sokrates creltend 
machen ; denn obwohl Sokrates hier seinen Beruf, Freunde 
SQ gewinnen, mit ihrem Gewerbe in Parallele setzt, legt 
er gerade hier den Gedanken nahe, wie das Sinnüche 
als Mittel für das höhere Geistige verwendet werden kann 
(Alberti, a 142^143). 

Wie Hubert Röok, S. 455 anerkennend hervorhebt, 
tritt Sokrates für die in Griechenland wie überhaupt im 
Altertum unterdrückte Frauenwelt ein. Den Frauen 
schreibt er nach dem t Gastmahl« des Xenoplion die 
gleiche fiildungsfähigkeit wie den Männern zu und ver- 
langt deshalb auch, daB ihnen eine gleichberechtigte 
Stellnng Tom Maime zogestaDden und auf ihre Aus- 
büdmig größere Sorgfalt verwendet weide (ebenso Fiat, 
S. 217 ff.). Sokrates verwarf den geschlechtlichen Yer* 
kehr mit freigeborenen Frauen; aber er gestattete dem 
Manne, sich den Hetären zuzuwenden. Insofern blieb 
er seiner Theorie von der Gleichberechtigung der Frau 
mit dem Manne nicht treu (Piaf. S, 218). Oerade be- 
züglich der Ehe klafft ein tiefer Unterschied zwischen 
dem Xenophontischen nnd dem Platonischen Sokrates. 
. Während der letstere, um den Familienegotsmus sn be- 
seitigen, in der Republik zu dem verzweilelten Answeg 
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der Auflh'iiun^ dOvS Faniilienzusaniinonhangs zwischen 
Mann, Weib und Kind greift, haben wir die echte 
Meinung des Sokrates offenbar bei Xenophon zu suchen. 
Denn es ist wahrscheinlicher, wenn noch der größere 
^hüler dee Sokrates die seineneit und dem ganaen 
Altertum entsprechende sittlich minderwertige Aufiassang 
von der Bhe geteilt hat, daß dann nicht Xenophon es 
sein wird, der den kühnen Schritt über die Schranken 
seinerzeit hinaus getan hat, sondrrn daß er hier nur das 
Sprachrohr seines Meistors Sokrates ist. wonu er fordert, 
9 daß die ebeüche Verbindung zu einer vollständigen 
Lebensgemeinschaft gemacht werde, die genule auf der 
Verschiedenheit der beiderseitigen Anlagen und Leistungen 
beruhen solle (Zeller bei Bdok, S. 456). 

Über die Au^issung des Familienlebens gibt uns 
das Gespräch des Sokrates mit seinem älteste Sohne 
Laniprokles bessere Auskunft, als die vielfach unver- 
bürgten Anekdutöu über das Verhältnis des Philosophen 
zu seiner Frau Xanthippe. Ei Ik i >t die unbedingte Ver- 
pflichtung des Kindes zur Dankbarkeit gegen seine Mutter 
hervor; auf den Einwurf des lAmprokles: Meine Mutter 
sagt mir Dinge, welche man selbst mcht um den Flreis 
seines Lebens anhören möchte — antwortet Sokrates: 
Und du, wieviel Mühe und Plage hast du ihr von Kindes- 
beinen an Ta^ und Nacht durch dein Schreien und deine 
Unarten gemacht! Welchen Kummer verursachten ihr 
deine Krankheiten. Wie! Diese liebende Mutter, nn- 
«nnüdiich für dich besor^rt die, wenn du krank bist, 
nichts versäumt, dir durch ihre aufopfernde Pflege die 
Gesundheit wiedensugeben, die den Segen der Götter auf 
dich herabfleht, die ihnen Gelfibde und Opfer darbringt 
— • diese Mutter hältst du für unerträglich! Ich meiner^ 
seits glaube: wenn du eine solche Mutter nicht ertragen 
kannst, — so kannst du überhaupt nichts Gutes ertragen. 
(Xenophons Memorabilien II, 2, b— 10 von Fiat a. a. 0. 
S. 143 zitiert.) 

Ganz ähnlich wie das Verhältnis der Kinder 2ui* 
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Mutter fiißt Sokrates auch das Yeifaältiiis der Bürger 
Eom Staat auf. Wenn man sein Gesprfich mit Lampro- 
kles liest, denkt man nnwillküriich an die henliche Dar- 
stellung im >>Kritou<^, mit der Sokrates die Aufforderung^ 
des Freuudes zur Flucht ziiriick weist. Sokrates laßt hier 
sich selbst das Gesetz gegen übertreten, das er durch seine 
Flucht unwirksam machen, den Staat, den er eben 
dadurch soviel an ihm liegt, auflösen würde. Der Staat 
oder das Gesetz heben die Wohltaten herv'or, die sie er- 
wiesen haben und für die sie nnn Undank ernten sollen. 
Die Gesetse des Staates haben dem Sokrates die Eltern 
gegeben, denen er sein Dasein verdankt, haben ihm Nah- 
runsj und Erziehung zuteil werden lassen. Das liat sich 
Sokrates alles gefallen lassen — und jetzt, wo sie ihm 
eine Strafe auferlegen, will er sich gegen sie wenden 
und soviel an ihm liegt diese seine Wohltäter zunichte 
machen?! (Kriton, 50 — 54). 

Sokrates glaubt an dem Grundsatz daß man nicht 
B5ses mit Bösem vergelten dttife — wie er hier 
ausdrücklich sagt — , festhalten zu mttssen; darum weigert 
er sich, der Aufforderung «einer Freunde zu folgen und 
die Flucht zu ergreifen (Kriton 40 E). In den Memora- 
bilien des Xenophon freilich erkhirt Sokrates ausdrücklicii, 
daß es lobenswert sei, wie den Freunden zu nützen, so 
den Feinden zu schaden; daß man die Freunde durch 
Wohltun übertreffen solle und die Feinde durch Schaden ; 
daft es kein Neid sei, wenn man sich über das Glück 
des Feindes grame* Hier wird also der Grundsatz auf- 
gestellt) dafi man Gutes mit Gutem und Böses mit Bösem 
vergelten solle. Wie ist dieser Widerspruch «wischen 
Piaton, der die Idee der Gerechtigkeit hochluilt, und 
Xeuophon, der anscheinend nur den Grundsatz des 
gewöhnlichen Lebens kennt, zu erklären? Vielleicht 
dürfen wir sagen, daß Piaton hier wie so oft einen 
tieferen Blick in das Wesen seines Lehrers kundgibt als 
Xenophon; vielleicht können wir auch mit Fiat annehmen, 
daß äch Sokrates erst gegen Ende seines Lebens, vieU 
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leicht im Angesicht seines Todes, zu der Idee der reinen 
Gerechtigkeit erheben hat (Fiat a. a. 0. & 210). Jeden- 
falls ist es ganz unrichtig, wenn Hubert Röck ans dem 
Satze des Kriton: Man dürfe nicht Unrecht mit Unrecht 
▼ergelten und müsse deshalb anch ungerechten Gesetzen 
gehorchen — den Schluß zieht, Dach Piatons Meinung: 
habe Sokrates Gesetzlichkeit und Gerech ügkeit nicht unter- 
schieden. 

Hubert Böck übersieht, warum man nach Sokratee 
und Piaton auch ungerechten Gesetzen gehorchen muß. 
Man hat unter dem Schutze dieser Gesetze gelebt, ver- 
dankt ihnen die Möglichkeit der Existenz, der Entwick* 
Inng, und soll deshalb nichts tnn, wodurch die Gesetze 
zunichte gemacht oder außer Kraft gesetzt werden. Das 
würde einer Vernichtung des Gemeinwesens oder Staates 
gleich kommen, der auf den Gesetzen beruht, und von 
dem doch unser Dasein abhängt Es wäre eine Ver- 
fehlung gegen die Pflicht der Dankbarkeit, die wir 
ebenso gegen den Staat und seine Gesetze üben müssen 
wie gegen die filtern, mögen wir auch yon jenem oder 
von diesen ungerecht behandelt werden. Böck glaubt 
ausführlich bewdsen zu sollen, dafi Sokrates Gesetzlich- 
keit und Gerechtigkeit wohl voneinander untei-schieden 
habe (8. 225 ff., S. :J86 ff., vergl. auch S. 422, S. 461). 
So dankenswert die zum Zweck dieses Nachweises ge- 
gebenen Erörterungen sind, gegenüber der Darstellung 
Flatons im »Kriton« sind sie jeden&Uls nicht am Platze, 
ihr gegenüber yielmehr überflüssig. 

Wer diese Darstellung wirklich würdigt und vor allem 
die Gründe ins Auge £a£t, welche Flaton seinen Sokrates 
zum Beweise des Hiauptsatzes anführen Ifißt, der kann 
freilich Sokrates nicht mit Forchbammer (auf den sich 
auch Köck, S. 461 bezieht) für einen Revolutionär er- 
klären und ihn den Athenern al:^ deu dt-seLziicheii gegen- 
überstellen. Sokrates war trotz aller Kritik, die er an 
der Verfassung seiner Vaterstadt und den in ihr zum 
Ausdruck kommenden Bestrebungen übte — wir charak- 



Digitized by Google 



— 46 — 



terinerten disselben als Qleiohmacherei — , dooh im letsten 
OruDde eiii konservativer Bürger, der seine Vaterstadt 

liebte und lieber in den Tud gehen wollte als einen 
Schritt tun, der dem Vaterland Schaden bringen konnte. 
Der Ausdruck ^konservativ« bedarf freilich einer näheren 
Bestimmung. Fiat sagt von Sokrates 2S4: »Kr galt 
als entschiedener Gegner des KonservatisnraB und dieser 
Edller sollte ihm nie Terziehen weidenfc Ein bischer 
KonservatiBmos, nSmlich die Erhaltung der Macht der 
hellsehenden Klasse, ist gewifi nicht im Sinn des Sokrates. 
Ein Eonservatismos in diesem Sinne lag damals im Inter- 
esse der Demokj atie, denn sie wai* die herrschende Klasse. 
Sokrates befand sich in der eigentunilichen La^c der 
Großen im Reich des Geistes, er konnte sich nicht mit 
Haut und Haar einer von zwei gegnerischen Parteien 
verschreiben. War er doch dazu berufen, ricbton^ebend 
auf seine ganze Zeit und anf die Zukunft za wirken, 
wie konnte er sich da die Farteisohahlone aufprägen 
lassen! Im Streite der Parteien handelt es sich immer 
wesentlich um die Machtfrage. Sokrates aber war immer 
auf Seiten der \\ alirlieit und dt^ Hechts. Die Wahrheit 
und das Reclit wußte er freilich von einer geistigen Elite 
mehr geschützt, als von der Masse. Im fonnulierten 
Becht, im Gesetz liegt die Vereinigung der beiden Fak- 
toren Recht und Macht vor. Darum trat Sokrates für 
das Gesets ein, weil und insofern es die Gerechtigkeit 
reprfisentierte; aber auch deshalb, weil er den Schutss 
der im Oesetz liegenden Macht genossen, also aus Bank- 
barkeit Insofern gehörten seine Sympathien einem 
echten Konservatismus. Insofern mußte er auch eher 
dem Lakonismus zuneigen, als einer Demokratie, die 
solche Auswüchse wie Kleon und Kleophon zeitigen 
konnte. Natürlich hat Sokrates den Mißbrauch der 
Macht unter jeder der damals oft genug wechselnden 
Yerfossungen verurteilt Dieser Mißbrauch aber hob den 
Gebrauch der Macht nicht auf, darum auch nicht den 
Gehorsam gegen das Gesets. 
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So bat denn Sokratoe die PfUcbten, die ihm seine 
Eigenschaft als Athenisoher Staatsbürger auferlegte, ge* 
wissenhaft erfüllt Drei Felda fige machte er mit: nach* 
Potidfia (439—429), nach Delion (424), nacli Amphipolis 

(422). Seinen gesetzestreuen Siau bewährte er 
unter Demokraten und Oügarclien: jüs Prytane, indem 
er der tubeudeu Menge nicht achtend, keine Gesetzes- 
übertretung zuUefi; als Beauftragter der 30 Tyrannen, 
indem er ihren ungesetzUchen Befehl unausgeführt ließ; 
als aam Tode Verurteilter, indem er sich dem Spmdie 
der gesetzmfifiigen Obrigkeit nicht durch die Flucht ent- 
zog. Aber darum hat er den Spruch nicht etwa für 
einen gerechten erklärt oder Gesetzlichkeit und Gerechtig- 
keit identifiziert. Daß eine solche VerwechsohiiiEj iSokrates 
sehr fern la^, das zeigt schon seine bedeutsame Unter- 
scheidung ungeschriebener und geschriebener Ge- 
setze. Jene sind mit unauslöschlichen Zeichen in unsere 
Herzen eingegraben, wie z. B. daß wir keinen andern 
ohne Grund schädigen, femer die Pflicht der Dankbar- 
keit und Ehrfurcht gegen die Eltern, das Verbot ge- 
schlechtlicher Verbindung zwischen Eltern und Kindern. 
Geschriebene Gesetze, welche durch Volksbeschluß er- 
lassen werden, sind den Bediniuissen der Gesellschalt 
entsprechend der Kegel nach veränderlieh und haben 
ihre verbindliche Kraft nicht in sich, sondern in ilireni 
Zweck. Memorabilien IV^, 4. Hier wird ausdrücklich 
der Begriff der Gesetzlichkeit dem der Gerechtigkeit 
gegenübeigestellt und für den, der swischen den Zeilen zu 
lesen versteht — solche Leser setzt Schrates allerdings 
voraus — beides von einander unterschieden. 

In der zuletzt angeführten StcUo der Memorabilien 
werden die unveränderlichen unbeschriebenen Gesetze 
auf die Götter zurückgeführt, und als ein charakterist i^rh es 
Kennzeichen wird hervorgehoben, daß ihre Nichtbeachtung 
Nachteile für die Übertreter zur Folge iiabe; diese Nach- 
teile werden als Strafen bezeichnet, welche die Götter 
verhängen. Das führt uns auf die weitere Frage nach dem 
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5b Begriff des Outen M Sokrates. 

Was ist das Sittlich verbindliche odur (nito bei Sokrates^ 
was macht den Inhalt dieses Begriffes aus? Nach dem 
Sprachgebrauch ist das Gute das Für-etwas-Gute, das 
l^ütslicbe. äo erklärt denn auch Xenophun nicht blo^ 
in der angefährten Stelle, sondern überall, daß Sf Irrates^ 
unter dem Outen nor das Nützliche verstanden habe. 
Auch die sogenannten nnrollkommenen Sokratiker gingen 
von dieser Ansicht aus so die Kyniker, welche 
Anlasthenes folgten, und die Kyrenaiker, weiche dem 
Aristipp anliingen — ; nur suchten sie den Begriff des 
Nützlichen in ihrer Weise näher zu bestimmen. Dem 
Antisthenes schien das einzig Nützliche die Bedürfnis- 
losigkeit zu sein, wälirend Aristipp als das wirklich 
Nützliche nur die Befriedigung des Willens (die Lust) 
anerkennen zu dttrfen glaubte. Die Annahme, daß nur 
das Nütdiche sittlich verbindlich oder gut sein könne 
— n&tslich im Sinne desjenigen, wodurch das Wohl der 
Gesamtheit und damit auch des Einzelnen gefördert 
wird — , ist in der Philosophie sehr verbreitet un l uiuti 
dem Namen des Utilitarismus und Eudänionisnius be- 
kannt Hubert Köck sucht diese Annahme in eingehender 
Darlegung auch für Sokrates geltend zu machen, er zieht 
für sie die Bezeichnung Hedonismus vor und schließt 
seine Ausführung mit den Worten: Der Sokratische 
Utilitarismus stimmt seinem innersten Wesen nach mit 
demjenigen Demokrits und Epiknrs flberein . . . Der Utili- 
tarismus des Sokrates ist in erster Linie Sozialeudämonis- 
mus, der aber an den vernünftigen Forderungen deji 
Privateudämonisnuis oder Heduiiiönius , des sinnlichen 
sowohl als des geistigen, seine Schranken findet (S. 448). 

Demokrit unterscheidet die Wahraehmuug und das 
Denken. Die Wahrnehmung erzeugt nach ihm eine 
heftige Bewegung der Seele, mit der sinnliche Lust und 
Begierde verhonden ist, in der das Glück nicht bestehen 
kann. Das Denken hingegen erzeugt nach ihm eine leise 
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Bewegang, sie ist Harmonie (ov/i/av^a), Unentwegtheit 
{aTOQa^a)^ MeereBstiUe (>aXifi^), Glückseligkeit, die in der 
Rohe {riov/ja) nicht in den änJßern Gütern zn snchen ist 

und deu Zweck des Lebens bildet — Epikur erkennt 
nur die Wahrnehmung an; nach ihm soU freilich die 
Glückseligkeit am li nicht in der liewegimg bestehen, die 
die Lust mit sich bringt, sondern in der ßefriediguug, 
die sie gewährt Aber der Unterschied zwischen den 
sittlichen Anschauungen eines Demoloit and eines Epikur 
ist doch mit Händen mi greifen. Immeihin wenn 
Diogenes Laertios, den Röck, 8. 447 sitiert, recht hat» 
so mag dieser Unterschied geringer sein, als gewöhnlich 
angenommen wird. 

Nach Diogenes Laertius erklärt näiulicli Kpikur: der 
Anfang von allem und das höchste Gut sei die Vernunft 
(9^oVf;^mg), da ja aus ihr alle an Ii ren TngeQden entsprängen, 
die ans lehrten, daß man weder angenehm leben könne, 
ohne verständig, edel und gerecht zn leben, noch daß 
man verständig, edel nnd gerecht leben könne, ohne 
angenehm za leben (wiAmtpvxamy m o^toI j(o ^^ijr rdkoQ 
Diog. L. X, 132). Das hatte Sokrates anch sagen können. 
Aber ilim wäre es jedenfalls ebenso uübegreiflich er- 
schienen, wie es uns erscheint, daß ein Mann wie Epikui', 
der nls echter Hedonikcr nur die Lust als ethisches 
Prinzip anerkennt, die Vernunft für das höchste Gut 
erklärt haben sollte, aus der alle anderen Tugenden 
entspringen. Wenigstens gilt das von dem Sokrates, wie 
wir ihn dnrch Piaton kennen. Das ist eben die Frage, 
was bei dem mfimffvxirtu die Wurzd und was Stanun 
und Pracht ist Bei Sokrates ist die Einsicht die Wurzel, 
die Tncfend oder Selbstbeherrschung der Staiiun, und die 
Glückseligkeit die Frucht Mhl'- nun auch Epikur die 
gleiche Reihenfolge beliebt haben, er war docli immer 
auf der Suche nach der Frucht, der Lust; Sokrates kam 
es darauf an, die Wurzeln des Stammes tief einzusenken. 
Die oben bereits zitierte Protagorasstelle deckt das hier 
vorliegende Problem erst recht auf, wenn sie neben 
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Zorn, Unlust, Lost, Liebe und Furcht die Erkenntnis 
als etwas nicht Oleidiwertiges oder gar IGnderlrriftiges, 

sondern als etwas ÜbeiTagendes, zur Leitung der Seele 
Berufenes darstellt Jedenfalls, darauf kommt es eben 
an, welchem von den beiden im »Phädnis<^ erwähnten 
herrschenden Trieben der Mensch folgt, ob der ein- 
geborenen Begierde nach dem Angenehmen oder der er- 
worbenen Gesinnung, die nach dem Besseren strebt 
Hier scheiden sich zwei Weltanschauungmi, die hedo- 
nistische und die sokratische. Sie miteinander ▼ermischen 
und ihren Gegensatz Terwischen, heißt nicht bloß: ein 
Miclitii^^es Problem beiseite schieben, sondern auch dem 
sittlichen Kämpfer seine Waffe entreißen und die sitt- 
liche Entwicklung der Menschheit zurückschrauben. Wer 
immer zuerst und zuletzt auf der Suche nach Glück oder 
Lust ist, dem ist die Waffe schon entrissen, auf ihn 
findet das Wort im »Protagons« Anwendung: »Dieses 
Zoschwachsein gegen sich seihst ist nichts anderes als 
Unverstand.« Wer sich von der Erkenntnis leiten läßt 
und Enkratie üben lernt, dessen »Selbstbeherrschung ist 
Weisheit«, er weiß mit der Watie der Erkenntnis um- 
zugehen. 

Freilich geht es nicht an zu leugnen, daß bei Sokrates 
das für die Gemeinschaft und den Einzelnen Nützliche 
den Inhalt des sittlich Verbindlichen gebildet habe. Das 
ist schon deshalb unmöglich, weil nach ihm einsig und 
allein die Tugend glücklich macht, die Tilgend also 
einzig und allein das wahrhaft Nützliche bildet Tugend 
und Glückseligkeit sind nach ihm untrennbar miteinander 
verbunden. Das unterliegt keinem Zweifel, wenn wir 
ihm auch die Lehre seiner Junger und Anhänger, 
daß die Tugend ihren Lohn in sich selbst trägt, noch 
nicht zuschreiben können. Aber trotzdem ist Sokrates 
in keiner Weise Anhänger der UtUitätstbeorie oder Ver- 
treter der Nütalichkeitsmoral; er lehrt nicht, daß das 
Gate nur darum gut ist, weil es nütslich ist, sondern 
zuerst steht ihm das Gute fest und dann erst erklfirt er, 

Uphaei, Sokntn. 4 
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daß M auch das N&tsiiche sei Das Gute ist das Subjekt 
bei Sokrates, das Kütilicfae das FdUlikat Aucb der 

Oorgriasdialog stellt die beiden Begriffe einander scharf 
^egeiniber: iGut und Angenehm ist nicht einerlei«. 
*L'in des Guten willen muß man .... das Angenelime 
tun, nicht aber das Gute um des Anp^euehmen willen.« 

Aucb Vumberland, der das Sittengesetz als etwas der 
Natur Eingeborenes betrachtet, und Loeke^ der es auf 
Oott als den Urheber und Oesetsgeber zurückfahrt) beide 
— weit entfernt Ton allem ütilitarismus — erkennen an, 
dafi der Zweck des Sittengeseties das Wohl Aller sein 
müsse; Gott könne nur das yerboten haben, was den 
Einzelnen und AUeu schiidlich sei, nur das geboten haben, 
was ihnen nützlich sei. Der Inhalt des Sittengeseties 
kann die (ilückseligkeit sein, aber der Verpflichtungs- 
grund es zu halten ist etwas davon Verschiedenes. Das 
wußten Locke und Gumberland, das wußte auch Sokrates. 
Für Sokrates ist dieser YerpflichtnngBgnind in letster 
Instanz: die Erkenntnis seiner verpflichtenden Kraft, die 
Erkenntnis seiner AUgemeingÜlttgkeit und damit s^ner 
Allgemeinverbindlichkeit Nach jener bereits zitierten 
EutjphronsteUc über das Verhältnis des Guten und des 
Willens der Götter ist auch der letztere an das Gute 
gebunden, sie können nicht durch ihren Willen das Böse 
zum Guten machen, noch auch das Gute zum Bösen. 
Denn auch ihr Wille ist der verpflichtenden Kraft des 
Sittengesetzes unterworfen; auch für sie hängt die rer- 
pflichtende Kraft von der Erkenntnis ab. D. h. was gut 
ist, ist an sich durch sich selbst gut (Vergl. mein Buch 
Kant und seine Vorgänger S. 282.) In erster Linie führt 
auch Sokrates wie Locke das Sittengesetz auf Gott als 
den Gesetzgeber zurück. Aber seine verpflichtende Kraft 
erhält es erst von der Erkenn tuis, die uns die Dinge zeigt 
wie sie sind, nicht wie unsere Lost und Unlust, unsere 
Neigung und Abneigung sie sehen möchten. Daß es 
auf dasselbe hinauskommt, ob wir die Sittengesetze auf 
den Willen der Gottheit zurückführen oder auf die Br- 
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kenntnis (Vergl. mein Buch Kant und seine Vorgänger 
S. 283 bis 284), hat Sokrates noch nicht erkannt. 

Äucli daß tiie Tugend immer und nur sie allein den 
Henschen glücklich mache und somit immer mit der 
Glückseligkeit verbunden sei, bat Hokrates nicht be- 
weisen können. Was ihn daran festhalten ließ, war 
seine Religiosität, sein imetaohätterlioher GJaabe an die 
Torsehimg. In diesem Punkte werden wir entschieden 
Stellang nehmen müssen gegen Böck, der — wie wir 
sehen werden — sehr mit Unrecht Sokrates m einem 
Atheisten macht Wenn wir aber die vcipflichtende 
Kraft der Sittengesetze mit Sokrates im Platonischen 
»Gorgias* und »rrotap^oras«* auf die Erkenntnis zuriu^k- 
führen, die uns die Dinge so zeigt, wie sie sind und 
nicht wie unsere Lust und Unlust, Neigung und Ab- 
neigong sie sehen möchten, auf die Erkenntnis, die als 
einxige Triebfeder des Handelns übrig bleibt, wenn Lust 
nnd Unlust, Neigung und Abneigung überwanden sind: 
80 sind wir doch weit entfernt, mit Joel den Sokrates 
für den Begründer des reinen Logismus zu erklaren, 
den Hegel vollendet hat. Das ist eine grundfidsche 
Auffassung des Sokrates, wie Hubert Köck, S. 224 mit 
Recht betont. Auch dann, was er über die nur bedingte 
Tugendlehrbarkeit sagt, die ja Naturanlage, Erziehung 
and Gewöhnung voraussetzt» femer über die Notwendig- 
keit der Selbsterkenntnis als Yoraussetzung der Seibst- 
behenscbung, müssen wir ihm durchaus enstimmen. 
(Hubert Köck, S. 274 u. 294.) Soweit geht der Rationa- 
lismus des Sokrates nicht, daß er jene Imponderabilien 
geleugnet hätte, die sich von Geschlecht zu Oeechlecht 
fortpflanzen und die ein Mensch an den andern weiter- 
gibt, ohne daß dabei die Erk» nntnis in Anspruch ge- 
nommen wird. Darum treffen die länwürfe des Aristoteles 
und seiner Nachfolger in der Kritik des sokratischen 
Hauptsatses gamicht das Zentrum dieses Satses, sondern 
schieden über das Ziel hinaus, wenn sie eine unbedingte 
lügendlehrharkeit und Tugend wissenslehre bestreiten. 

4* 
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Eine solche gibt es natiirliob niohti eine solche bat aber 
Sokrates selbst schon an den Sophisten bekämpft Weil 
eben die Wahiiieit nicht objektir weitergeschenkt, sondern 

nur bubjoktiv selbstiiadig aDgoci^^iiet werden kuuu, kommt 
es dem .Sukmtes auf die Entwicklung^ dieser Selbsttätig- 
keit vor allem an. üud als Selbsterkenntnis stößt diese 
Tätigkeit ja sofort auf diese unwägbarea und unmettbareUi 
für die £rkf initnis undurchdriDglichen Besidnen, die 
der Strom der ürkenntnis nicht auflösen kann, die aber 
erst recht die Erkenntnis nicht auflösen sollen, sondern 
diese natürlichen Anlagen und Gewöhnungen sollen vom 
Strom der Erkenntnis mit fortgerissen und beherrscht 
werden. 

6. Di« Rellglositit des Sokrates. 

Woher nahm Sokrates die Exaft zu seiner uneigen- 
nütcigen, einseitigen, »unpraktischenc und doch so ge- 
waltigen und folgenreichen Tätigkeit, die darin bestand, 
die Wahrheit m suchen, au sagen und zu leben? Die 
Antwort mnfi lauten: Er erfüllte seinen Beruf im Auf- 
trage Gottes, Tür ^tüi~ laTToyiu; (Platon, »Apolo^ne«); und 
aus dieser Quelle stammte seine Kraft. Sokrates war 
trotz seiner verstandesmäßigen Nüchternheit f^nz ent- 
schieden eine tief religiöse Natur. Darüber lassen die 
übereinstimmenden Berichte Xenophons und Platons 
keinen Zweifel. Seinen Beruf faßt er als eine göttliche 
Mission auf, und wird darin best&rkt durch das Orakel 
Ton Delphi «Er glaubte wirklich ron dem Gotte 
den Auftrag erhalten zu haben, an Athens Wohl und 
Rettung zu arbeiten. Platu niaclit diese göttliche Weisung 
zur Gruudidee seiner Apologie. Ilm dem Gotte zu 
gehorchen, sagt er, redet Sokrates mit jedem, der ihm 
begegnet, er spricht bei jeder Gelegenheit über Gerechtig- 
keit, Liebe und Frömmigkeit. Gehorsam dem GK>tte ver- 
achtete er auf die öffentlichen Ämter und auf die Sorge 
für die eigenen Angelegenheiten; aus Gehorsam gegen den 
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Gott will er tsuseDdinal lieber sterben, als den Beruf 
eines Seelenprfifeis ausgeben. Der Oott legt solchen 
Wert auf sein Unternehmen, dafi er ihn fortwSbrend 

dazu drängt, mit allen Mitteln über die die Unsterblichen 
verfüj^en, um den Sterblichen ihren Willen zu offenbaren. 
Diese Worte, die so oft und so versrhiodenartig wieder- 
kehren, können unmöglich bloße Erfindung sein, sie 
geben zweifellos ein Spiegelbild vom Oeiste des Philo- 
sophen. Sokrates. war von seiner höheren, von der 
Oottheit ihm gegebenen Sendung anfs innerste ttbereengt« 
(Fiat a. a. 0. S. 98—99.) 

Sokrates weifi sich geleitet von einer inneren gött> 
liehen Stimme, seinem Daimonion, die ihn abliält von 
allen für ihn unzuträglichen d. h. dem Willen der (rott- 
heit nicht entsprechenden Schritten. >I)aß ich« , sagt 
Sokrates zu Enthjdemus, »die Wahrheit sage inbetreff 
meines Daimonions, das wirst du erkennen, wenn du 
nicht wartest, bis da die Gestalten der Götter siehst^ 
sondern damit sofrieden bist, ans ihren Werken sie er- 
kennend zn verehren. Und so wollen es offenbar die 
Gdtter seib^t; denn weder die das Übrige nns geben, 
noch der die iimizc all das Oute und Schöne in sich 
enthaltende Weit ordnet und zusammenhält und der uns 
alles dies unversehrt und nicht alternd zu unserra (le- 
braucb gewährt, so daß es schneller als ein Gedanke 
mit nie fehlender Sicherheit nns zu Diensten steht — , 
dieser ist sichtbar zwar in den gr6fiten Werken, aber ob- 
wohl sie wirkend, bleibt er selbst doch unsichtbar.c In 
seinem Daimonion hat sich der Vorsehungsglanbe des 
Sokrates in der Beziehung auf seine Person verdichtet; 
er betrachtet sich als pereonlieh in der Hut <ler (iottheit 
stehend. So stellt ihn Piaton dar, und damit siirnnit 
Xenophon durchaus überein. Die Belegstellen ließen 
sich leicht verdoppeln. Ihnen widersprechende Zeugnisse 
sucht man bei beiden Autoren vergebens. Müssen wir bei 
Xenophon nach den Untersuchungen von Dümmier und 
Joel vieles, was er über Sokrates berichtet, auf Rechnung 
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seiner Frömmelei und seines Aberglaabens schreiben, der 
Haaptkem der Darle^^angen beider Aatoren über die 
Beligiositiit des Sokrates ist in ydUiger Übereinstimmung. 
Memorabilien I, 1, 19 nnd I, 4, 17 wird die Allwissenheit 

und AU^tegenwart Gottes in Ausdrücken betont, die an 
Psalm 139 erinnerte. Memorabilien IV, 3. 13 werden 
dann die Yolksffötter von dem Einen Gott, der in den 
eben zitierton Stellen allein in Betmcht kommen kann, 
aasdrückiicb unterschieden. Im Grunde sind das alles 
nur weitere Ausführungen der Enthydemusstelle bei 
Haton. Wir können auch mit Zeller sagen, daß Xenophoa 
und Piaton in diesen Stellen den höchsten Gott, wie 
Heraklit und Anaxagoras, als die Yemunft der Welt auf- 
faßten. (Hubert Köck, S. 58.) 

Welche Stellung Sokrates innerlich zur Volksreligion 
einnahm und wie er die Annahme Eines höclisten Oones, 
auf den allein er seinen Voisehungsgiauben und sein 
Daimonion ?^ach beiden Autoren zurückführt, mit den 
Göttern des Volksglaubens in üinklang brachte, wissen 
wir nicht (Alberti, a. a. 0. 8. 135). Daß Flaton und 
Xenophon die Anschauungen des Sokrates von der Vor- 
sehung und von seinem Daimonion als Stimme der Vor- 
sehung teilten und ihm in gutem Glauben zuschrieben, 
werden wir annehmen müssen. Oder sollten sie dem 
Sokrates iri-tümlieherwoise ihre eigenen Anschauungen 
beigelegt oder gar in betrügerischer Absiclit zugeschrieben 
haben, um ihn von allem Verdacht des Unglaubens rein 
EU waschen? Das letztere scheint Forchhammers An- 
sicht 2U sein (Hubert Böck, S. 131), das erstere Tortritt 
Ferdinand Dümmler (Hubert Böck, S. 59). In der gleichen 
Bahn bewegt sich dann Joel, nach dem die Memorabilien 
weniger historisch als literarisch fiktiv aufzufassen sind 
Hubert ßöck, S. 131 ff). AI)» r keiner dieser Autoren, 
überhaupt keiner von denen, die in der neueren Zeit 
Sokrates zum Gegenstand ihres Studiums gemacht haben, 
geht soweit, Sokrates des Atheismus anzuklagen. Dieser 
Thimpf blieb Hubert Rock Torbehalten, der Sokrates iOr 
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eiuea radikalen Atheisten erkläit und gerade in seinem radi- 
kalen Atheismus die Vorzugsstellung des Sokratcs vor den 
Sophifitea erblickt, die seine Yerurteilang zum Schierlings- 
becher zur Folge hatte (Hubert Bäck, 3. 408; S. 411 ft). 
Ehe wir auf die Gründe näher eingehen, die Köck für seine 
wiiklidi exorbitsnte Ansicht anführt, müssen wir eine Ein- 
schränkung für die religiuseu Anschauuna-en des Sokrates 
machen. Die Vorsehunjs: und das Dainnmiun als Stimme der 
Vorseh img waren Sokrates nicht Gegenstand eines strengen 
Wissens, wie er es erstrebte. Sie bildeten gleichsam • - 
wie Windelband (Sokrates in den »Präludien c) mit Recht 
sagt — die obere und untere Grenze des eigentlich von 
ihm sogenannten Wissens. Er hielt mit seinem Glauben 
fest, dafi alles von Gott gelenkt und geleitet und zu 
gutem Ende geführt werde, daS dem Tugendhaften alles 
zum Besten gereiche, ohne da.^ mit Gründern der Ver- 
nunft beweisen oder auch nur für alle Einzelfälle des 
Lebens aufi'echt erhalten zu. können. Das war die obere 
Grenze seines Wissens. Er war mit Ei-fol^ bemüht, feste 
Begriffe von deA Tugenden und damit bestimmte Normen 
für die Lebensführung zu gewinnen. Aber wie diese 
Begriffe und Normen in den verwickelten und schwierigen 
Lebenslagen des Einzelnen anzuwenden seien, das glaubte 
er wieder mit seiner Vernunft nicht entscheiden zu 
können ; dafür berief er sich aul eine göttliche, ihn in den 
Einzelfällen leitende oder wenigstens vom Bösen abhaltende 
Ütimme. Das war die untere Grenze seines Wissens. Ist 
das nicht tiberhaupt für uns Menschen die höchste Weis- 
heit, ist es nicht der Weisheit Schloß? Hat ein anderer 
Denker etwas Besseres und Triftigeres sagen können? 

Man kann das ganze Buch von Hubert Böck als Yer- 
sach einer Verteidigung des Atheismus als Welt- 
anschauungsgrundlage betrachten. Unter diesem 
Gesichtspunkt erhalten dann auch die Yei"suche, Sokrates 
zum iadikaien Atheisten zu machen, ihr Licht Ich halte 
sowohl diese Versuche wie jenen \ ei^ucii für unglück- 
lich, aber ich spreche dem Verfasser meine rückhaltlose 
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Anerkenniing aus, dafi er in unserer yerwasohenen über- 

zeugun^slosen Zeit den Mut hat, iiiit seiner Meinung an 
die Öffentlichkeit zu treten. Wie iinzählip: viele so- 
genannte Wahrheitsforscher teilen seine Ansicht (das 
wissen wir Alle), aber hüten aich sehr, damit hers or- 
zutreten — am eine Stelle zn gewinnen oder nicht zu 
rerlieren oder gar am nur eine Zulage su erhaschen. 
Ich habe von Atheismus einen etwas engeren Begiiff 
wie Hubert Böck und möchte den ehrlidien Hubert Böck 
schon um seiner sittlichen Anschauungen willen nicht 
ohne weiteres dvn Atheisten zu zählen. (Vergl. meine 
Schriften Sokrates und Phiton, S. 21 und Über die Idee 
einer Philosophie des Christentums, S. 27—28.) 

Wie läßt doch Mgaxxaro seinen Santo sprechen — : 
,Un uomo puo negare Dio senza esser Te^amente ateo 
e senza meritare la morte etema, quando nega quel Dio 
che gli ö proposto in una forma lipugnante al suo intelletto, 
ma poi ama la Yeritä, ama il Bene, ama ^ uomini, 
prattica questi amori* (p. 234—235). ,Vi sono nel mondo 
degli uomini che credono di nou credefe in Dio e quando 
le niahittie e la morte entrano nelle loro case dicono: 
5 la legge, e la natura, e Tordine derUniverso, noi 
pieghiamo 11 capo, noi accettiamo senza mormorare, noi 
prosegniamo il cammino dei nostro dovere. Guardate 
che questi uomini non passino ayanti a voi nel regno 
dei cieli' (p. 219—220). »Ein Mensch kann Oott lengnen, 
ohne wirklich Atheist zu sein und ohne den ewigen Tod 
zu Terdienen, wenn er den Gott leugnet, der ihm in 
einer seinem Verstand widerstrebenden Gestalt auf- 
gedrungen ist, wenn er dann nur die Wahrheit liebt, das 
Gute lieht, die Menschen liebt und diese Liebe betätigt.« 
(S. 250 der Ül)ersetzung von Gagliardi.) *Es gibt Men- 
schen auf der Welt^ die glauben, daß sie niclit an Gott 
glauben, und wenn Krankheit und Tod in ihr Haus treten, 
so sprechen sie: Es ist das Gesetz, es ist die Natur, es 
ist die Weltordnung; wir beugen unser Haupt, wir 
nehmen es aui uns ohne zu murren; wir gehen weiter 
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auf dem Pfade der Pflicht Schaut zu, daß diese Menschen 
nicht vor Euch in das Himmelreich kommen.« (3. 234 
a. a. 0.) 

In eiBter Linie weist Böck darauf hin^ daß die Bfl- 
dongssphäre, in der die Fhilosopliie des Sokrates -wuraseit) 
atheistisch gewesen sei. Hier wird möglichst alles, was 

vor Sokrates in der Geschichte der Philosophie behandelt 
zii werden pflegt, als Atheismus bezeichnet. Selbst ein 
Anaxayoras. der in seiner Nouslehre mit dem unbewegten 
Beweger den Begriff feststellte, durch den man über 
2000 Jahre hindurch das göttliche Wesen dachte, der 
Gründer der teleologischen Weltanschauung, ist Atiieist 
gewesen (8. 145 und 8. 57). Audi Proiagaras mufi trotz 
des aosdr&cUicfaen Zeugnisses des ihm doch wahriidi 
nicht günstigen Piaton, das wir früher anfahrten, Atheist 
gewesen sein (S. 14Ü). Der Gesetzesantrag des üiopeithes, 
daß die, welche nicht an die Götter ghuibt.*ü oder Lehren 
Ii her die Himmelsorscheinungen aufstellen, als Staatsver- 
brecher behandelt werden sollen, muß trotz des klaren, 
der geschichtlichen Sachlage nach durchaus eindeutigen 
Wortlautes zum Beweise dienen, daß hier zwei ElaiEsen 
von Atheisten unterschieden weiden (8. 160 ft). 8chliefi- 
lich wird hier sogar FhUm als Kronzeuge fOr den 
Atheismus des Sokrates angerufen (8. 154). — Nicht 
bloß die Bildungssphäre, in der Sokrates wurzelt, sondern 
auch sein intimer Verkehrskreis setzt sich nach Ruck 
aus Atheisten zusammen. Hier wird vor allem Enripides 
zum Beweise für (ion Atheismus des Sokrates hemnge- 
zogen. Daß der kritisch veranlagte Sokrates mehr dem 
ebenfalls kritisch gerichteten Euiipides seine Sympathie 
zuwandte» als dem ihm innerlich viel näher stehenden 
Sophokles, mag zugestanden werden. Es ist femer nicht 
zu bezweifeln, daß Enripides bei seiner Kritik der her- 
koriiinlichen religiösen Anscluiuiiiigcu vuliach über das 
Ziel innausschoß und mit seiner Kiitik aucti das Gesunde 
dieser Anschauungen zersetzte. Aber das ist docli noch 
kein Beweis für seinen Atheismus. Gomperz trifft sicher 
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das Richtige, wenn er sagt: die Versittlichang der Götter 
sei bei £uripide8 mit schwankendem Zweifel gepaart ge- 
wesen (Hubert Böck, S. 161). 

Der Ansicht von (xorapera über die Bakohen de» 

Euripidrs, daß er iiuiulich in iluieu wieder rückhaltlos 
zur herkimuiilichön Religion zurückgekehrt sei, kann ich 
nicht zustinmien. Vielmphr hahon Döllins^er uurt Baum- 
gartner sicher reell t, daß es ihm mit der Verherrlichung 
aitererbter Religiosität nicht ernst gewesen sei. Sollte 
man nicht sagen dttrfen, daß diese Religiositftt, was ihre 
ekstatische schwärmerische Seite angeht, hier ad absurdum 
geführt wird? »Nicht blofi Matronen imd Jangfrauen, 
anch den greisen Kadnioe, den Gründer Thebens, und 
den blinden Seher Teiresias berückt der Gott, daß sie 
dem schwärmenden Haufen folgen. Nur Pentheus, der 
Enkel des Kadmos, der jugendliche Herrscher von Theben, 
stemmt sich ihm entü^egen; aber der verscheuchte Gott 
nimmt furchtbare Rache an ihm. £r lockt ihn in die 
Wildnis und läßt ihn da von seiner eignen Mutter Agave 
und den übrigen Bakchantinnen in Stücke reißen. Mit 
dem Kopf des ermordeten Sohnes sieht Agave nadi 
Theben zurück und erkennt erst jetzt in unsäglichem 
Jammer, was sie im Dienste des (Jettes getan« (Hubert 
Kock, S. 163). Konnte denn der Unsiuu der bakchan- 
tischen Schwärmerei deutlicher ad oculos demonstriert 
werden? Der Vertreter der Besonnenheit Pentheus geht 
freilich sngrunde; aber die Idee, deren Held er ist, siegt 
Ist dies richtig, so würde man in den fiakchen weder 
Atheismus noch auch eine Rückkehr sur alten Volks- 
religion erblicken können; sie sind dann eher ein Beweis 
dafür, daß Euripides die Tendena geteilt hat, die Vor- 
stellungen von den Göttern zu versittliehen. Jedenfalls 
hat Hubert Rock nirlir l)ewieseu, daß Euripides Atheist war, 
und daiimi kann auch aus dem Verkehr des Sokrates mit 
ihm nichts für den Atheismus des Sokrates bewiesen werden. 

Aber Aristophanes hat in seinen »Wolken« schon 
430 den Sokrates auf die Bühne gebracht und ihn als 
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Atheisten dem athenischeii Volke denunaert Für einen 
Komödiensdiieiber war Sokrates sicher das dankbarste 
Sujet So hat auch Sokrates die Sache aufgefaßt, wie 
S. 328 Hubert Röck auseinandersetzt Nicht anders auch 
Piaton, wie derselbe Hubert Röck, S. 174 zeigt Weder 
Sokrates noch Platou sind dem Aiistophanee um seiner 
zum Zweck der Volksbelustigung versuchten Denunziation 
willen gram geworden. Verhängnisvolle Folgen hat diese 
Denmiziation, die schon 4B0, also 30 Jahre vor der Ver- 
urteilung des Sokrates erfolgte, für ihn nicht gehabt 
»Dem wahrhaft Würdigen haben die Angriffe des Mut- 
willens nie geschadet; aber höchst bedenklich ist es, das- 
jenige mit solchen Waffen anzn^ifen, was sich nur mit 
dem erborgten Scheine der Würde schmückt und darum 
schon selbst auf der Grenze des Komischen und Ernsten 
steht«, sagt Jacobs- Curtius in »Hellas« S. 357. >Be- 
denklich« soll hier wohl den Sinn haben, daß die mut- 
willige Satire in diesem Fall nicht angebracht sei Dem 
kann ich nicht zustimmen. Wenn das anf hohem Eothom 
der Würde einhergehende unbewußt Komische durch die 
Satire ins helle Licht gerückt wird, so wiikt das gewiß 
verletzend. Das Mjli es fih*»r auch — wenn nndoi-s auch 
die Satire eine erzieherische Aufgabe hat. Sie heilt, in- 
dem sie verletzt Sie kann das sittlich Gesunde nicht 
verletzen, das wahrhaft Würdige ist unverletzlich. Aber 
hat nidit an der hohlen Qr&fie Sokrates selbst mit seiner 
Dialektik seinen Spott geübt und so teils verletzt, teils 
erzogen? Und mufito Sokrates nicht, wie er es im 
»Gorgiasc selbst ausspricht, jeden, der ihn eines Fehlere 
überführte, für seineu größten Wohltäter halten? Damit 
stimmt, was nach Diogenes Laertius (Röck, S. 828) So- 
krates über die Grundsätze seines Verhaltens zu Aristo- 
phanes nnd anderen Spottvögeln sagt: »man müsse sich 
den Angriffen der Komiker absichtlich aussetzen; denn 
wenn sie einen wirklich vorhandenen Fehler rügten, 
könnten sie nor za unserer Bessemng beitragen, während 
uns sonst ihr Gerede nicht zn kümmern brauchte, c — 
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Da£ übiigens die »Wolken« gm verecfaieden aa^^efafit 
werden können und mOfisen, je nachdem man Sokiatee 
für einen Atheisten hfilt oder nichts zeigt Hubert Böck, 
8. 172 verglichen mit 8. 176, selbst iSn Beweis für den 

Atheismus des Sokrates lilßt sich daium aus den »Wolken« 
des Aristophanes nicht ableiten. 

Zum Beweise tür den AtlieiMnus des Sokrates bemft 
sich endlich Hubert Kock auch auf die Anklage des 
Meietos, die er als Ankl^e auf radikalen Atheismus 
sa erklären sucht Ans der Anklageformel, wie sie 
Xenophon und Piaton und nach den GeiiditBakten auch 
Favorinus uns erhalten haben, läßt sich das freilich ohne 
weiteres nicht abnehmen. In der Anklageschrift bei 
Favoriuus und ebenso bei Xenophon heiBt es: Sokrates ist 
schuldig, daß er uicht an die (iutter glaubt, an die der Staat 
glaul>t, sondern andere neue Dämonien anempfiehlt (Fa- 
vorinus), einführt (Xenophon) und daß er die Jugend 
verdirbt Bei Plat in heißt es: Sokrates ist schuldig, daß er 
die Jugend verdirbt, nicht an die Götter glaubt, an die 
der Staat ^ubt, sondern an andere neue Dämonien. 
Böck tadelt nun zunächst Xenophon, daß er doieh Bei- 
behaltung der Ordnung der Anklagepunkte, wie sie vom 
Kla<^er festgestellt wurde, den Gedanken nahelegt, es 
handele sich bei der Verderbnis der Jugend um etwas 
anderes als um Keligiun, um etwas bloß Moralisches und 
nicht einfach um Atheismuspropaganda (S. 186), und 
rechnet es Piaton hoch an, daß er durch Umstellung der 
Elagepunkte diesem Gedanken, daß es sich bei der 
Jugendverderbnis nur um die Atheismuspropaganda handle, 
Ausdruck gebe. Das tut Piaton nun freilich noch nicht 
durch die Umstellung, aber ganz deutlich in dem Gespräch, 
welches er im Anschluß an die Anklage den Sokrates mit 
Meietos lialten läßt. Hier veranlaßt er den Meietos in 
der bei Sokrates bekannten Weise sich deutlicher darüber 
zu erklären, was er unter Jugendverderbnis und unter 
dem Nichtglauben an die Götter verstehe, und nötigt ihm 
80 das Zugeständnis ab, daß er eigentlich meine, Sokrates 
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glanbe Qbeifaaiipt nidit an die Götter. Das adl dann 
ein Beweis dattr sein, dafi Meietos wiitiieh Ton Tora* 

herein den Sokrates des radikalen Atheismus beschuldigt 
habe. Offenbar sucht Sokrates den Ankläger Meietos in 
diesem Gespräch in Widerspruch mit sich selbst zu 
bringen. Das zeigt deutlich das hieran anschließende 
Gespräch) das mehr scherzhaft gehalten^ doch ganz der 
Art der Sokratisehen Gesprächsfübmng entspriditj denn 
hier sndit Sokrates den Meietos sa der Anerkenntnis wa 
drängen, daß, wer an Dämonen glaube, anch an Oattor 
glauben mfisse (Hubert Röck, 8. 201). Das ist alles. Ein 
Beweib fiir die Atheismuspropaganda des Sokrates oder 
gar dafür, daß ihn Meietos für einen radikalen Atheisten 
gehalten und als solchen angeklagt habe, ist hieraus 
nicht zu entnehmen. 

Alles kommt in letzter Instanz auf das Daimonion 
des Sokrates zur&ek. iSs ist für uns der sicherste Be- 
weis, dafi Sokrates nicht blofi eine tief religiöse Natur 
war, sondern auch einen lebendigen, in seinem Leben 
bestftndig sich betätigenden Gottesglanben besaß. Nattir- 
lich kann fiir einen Atheisten das Dainiunion des Sokrates 
nicht eine ^( ttliche Stimme sein, für die es Sokrates 
zweifellos gehalten hat. Hubert Röck widmet dem Dai- 
monion einen ganzen Abschnitt seines Buches S. 211 
bis 339 und kommt zu dem Schluß, das Daimonion des 
Sokrates sei nichts anders, als der Inbegriff seiner edlen 
Antipathien. Ich brauche nicht zu wiederholen, dafi 
diese Ansicht yon dem Daimonion des Sokrates ebenso- 
wenig wie die Annahme, Sokrates sei Atheist gewesen, 
durch die uns vorliegenden Quellen iigend bestätigt wird. 

7. Der Tod des Sokrates. 

Was die Verurteilung des Sokrates zum Giftbecher 
angeht^ so erklärt selbst Wimielbanäj daß sie Sokrates 
de jure getroffen habe; denn Sokrates sei der gefiUir- 
liohste Feind der alten religidsen Überzeugungen ge- 
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wesea, er habe sie nicht bloß zerstöTl sondeni an ihre 
Stelle das Neue, die Religion der Zukunft, des Geistes 
und der Vernunft gesetzt (Hubert Röck, S. 128). Förch- 
hammer erklärt: SoknUes glaubte nicht an die Staats- 
gi)tter. Das war die Anklage. Diese Anklage war wahr. 
Also war Sokrates schuldig. Er suchte bei joder Ge- 
legenheit in jedem, dem er begegnete, Zweifel an dem 
bisher für göttlich Gehaltenen zu erwecken. Deslialb 
mußte er verui-teilt werden. Aber selbst Forciihiunmer 
kann nicht nrnhiii limzuzufiigen, dui] Soki'ates wegen der 
Verbreitung einer wahren Lehre vom Wesen der Gott- 
heit würdig sei, selbst Christus an die Seite gestellt zu 
werden (Hubert Böck, a 129). 

Nach den Quellen hat Sokrates eine so radikale 
Stellung zur Yolksreligion, wie ihm beide Autoren zu- 
schreiben, nicht eingenommen. Damit ist die Anklage 
schon hinfällig. Offenbar lagen ihr politische Motive 
zu Gninde, die aus den Zoitverliältnisscn leicht erklärlich 
sind. Sokrates war Gegner df^r Volk^lurrschaft Das 
ist gewiji; und wenn er eine der vorhandenen Staats« 
Verfassungen hätte wählen sollen, dann würde er sich 
tikr die spartanische entschieden haben, die seinem Ideal 
wenigstens näher stand als die athenische. Darin li^ 
ein Grund seiner Verurteilung. Aber Sokrates war auf 
keine Partei eingeschworen. Wie er die Entscheidung 
durch das Los bekämpfte, so wußte er auch, duü Mehr- 
heitsbeschlüsse kein Recht schaffen, sundern nur die ver- 
schleierte Macht des Stärkeren darstellen. Seine Auf- 
gabe war die Herrschaft der Sachverstandigen vorzu- 
bereiten, nicht die Macht der jeweilig Herrschenden zu 
verfechten. Er konnte es darum keiner Partei recht 
machen, mafite es mit allen mit den Demokraten und 
den Oligarchen (Lakonlsten) verderben. Darin liegt ein 
weiterer Grund seiner Verurteilung, die sich aus den 
Parteikäinpfeu in Athen in den beiden letzten Dezennien 
seines Lebens völlig begreifen läßt. 

Werfen wir einen Bück auf die geschichtliche Ent- 
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Wicklung Athens vom Tode des Perikles bis zur Ver- 
urteilung des SokrateB, so reifte in dieser Zeit die Ernte 
der sophistischen Aussaat Der Glans Athens rerblicb. 
Die Sterne erster Oröfie unter den Staatsmännern waren 
erloschen. Der Ton der WeDe der Volksgnnst bis zu- 
letzt getragene Perikles entging dem Schicksal eines 
Miltiudes und Themistokles Kimon und Thnkydidos nur 
durch die Schwäolip des Volkes, das in df»r Knegsnot 
einen kräftigen iüiu-er brauchte — fiel aber ein Jahr 
nach Beginn des Jüieges 429 der Pest zum Opfer. Der 
Ton ihm erkannte und begünstigte Pfaidias, dessen un- 
veigSogliche Werke die Stadt und Oriecbenland schmückten 
and ehrten, war der Gottlosigkeit angeklagt und im Ge- 
fängnis gestorben. An das Perikleisdie Zeitalter schloB 
sich der unselige Peloponnesische Krieg. Die Abrechnung 
zwischen Athen, dem Hanpisitz der Demokratie und dem 
üligarchischen Sparta mußte doch einmal kommen. Man 
muß sich wundern, daß das Schicksal nicht schon früher^ 
nicht schon in dieser Zeit über Sokrates den LAkonisten 
hereinbracb. 

An die Stelle des hochgebildeten Perikles trat der 
Gerber Eleon, der sich zuerst durch seine Opposition 
gegen Perikles in den TolksirersaiDmlnngen einen Namen 

gemacht liatte, der eifrige Führer der KriegspariijK der 
die energische Fortfiilirung des Krieges mit Sparta ver- 
langte, der Hauptveitreter der radikalen Demokratie, der 
durch seineu Antrag auf Erhöhung der Tagc2:f"lder für 
die Mitglieder des Geschwomengerichts die Massen für 
sich zu gewinnen wn£te. Die Saat der Sophisten ging 
auch in sittlicher Beziehung auf und Perikles hatte ee 
noch mit eigenen Augen sehen müssen. Die Zeit der 
Pest offenbarte den ganzen Tiefstand der sittlichen Ge- 
sinnungen, der Krieg entfesselte alle Leidenschaften: 
Selbstsucht und Üppigkeit, Pietätlusigkeit und Größen- 
wahn, Habsucht und Grausamkeit Die Kraft der Ge- 
setze schion erloschen und die Bache der Götter ver- 
gessen. Wohin dieser Strom der Gesetzlosigkeit trieb. 
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das aeigt deutlich der im Jahr 427 unter dem Einflofi 
des EQeon gefafite Beschlnfi des athenisehen Volkes, alle 
6000 waffenfÄhie^en Mfinner von Mytilene, welches ab- 

gefaliun war und nun besiegt die Großmut Athens an- 
gefleht hatte, zu töten und Weiber und Kinder zu Sklaven 
zu machen — ein Beschluß^ dessen Ausführung gerade 
noch im letzten Augenblick durch das £ingi*eifen der 
besonneneren Elemente verhindert wurde. Doch nicht 
lange hielt die Besonnenheit yor. Kleons Obermut bradite 
es zu wege, daß die Athener nach dem Siege bei 
Sphakteria die günstige Oelegenheit des von Nikias ge- 
wünschten Friedensschlusses verpaßten. Erst der Tod 
des erfolgreichen Sparümei-s Brasidas und des Kleon 
vor Amphipolis beendigte den ei'steu Teil des Krieges 
und führte im Jahre 421 den Frieden des Xikias herbei. 

Doch dem Nikias erstand ein p^ef ehrlicherer Gegner 
als Kleon in AUdbiades, einem Neffen des Perikles. 
Timons Wort ist wahr, daß er allen zum Yerdeiben ge- 
wachsen ist Wahre Größe kann des sittlichen Kernes 
nicht entbehren. Alkibiades aber glaubte sittlich neutral 
sein zu können: »in Spaita war er der mäßigste Manu, in 
Thrakien horanschte er sich, in Böotien übertraf er Alle 
in den Leibesübungen, in Jonien war er d^r weichlichste 
Mensch* (Hellas, S. 201) — und so war er in Wirklich- 
keit sittlich schwach. Zweideutig schwankte er deshalb 
auch zwischen den Parteien und zwischen den Stämmen 
hin und her, ein Zerrbild des Sokrates, der in ganz 
«nderer Weise über den Parteien stand So s&te er aufs 
neue nach dem Frieden des Nikias den Samen der Zwie- 
tracht und trieb Athen in da.-, un^jlückliche Unternehmen 
gegen Syrakus hinein. Der Ausgang dieses unglücklichen 
Unternehmens, das 8chick«;al der Athenischen Armada, 
die Qual und Schande Athenischer Bürger in den Stem- 
brüchen Siziliens ist bekannt. Und dieser Alkibiades, das 
Unglück Athens, war eine Zeitlang ein Schüler des Sokrates 
gewesen. Man wählte ihn zum Feldherm und setzte ihn 
ab, zog seine Güter ein; man reichte dem Sieger goldene 
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Krinnft, man verwarf ihn, weil man ihn für anbeeieglicb 
hielt Shs Volk beherrschte sich so wenig, wie er selbst 
Kann man Sokrates ffir Alkibiades ▼erantwortlich machen? 
Nein, dieser Mann, der nicht einmal sich selbst treu war, 

er war auch kein echter Jünger des Meisters. Das Volk 
aber, welches dem ^ducklichcD Alkibiadt.s zujauchzte und 
den vom (.Uick nicht Begünstigten für schuldig erklärte, 
war natürlich nicht im stände, den Unterschied in den 
Charakteren von Meister und Öchüier sa erkennen. 
Alkibiades stand zu Zeiten offen anf selten Spartas» 
Spaxta war der Feind Athens, aach Sokrates war Lakonist, 
Liebhaber der Staatseinrichtniigen Spartas, also war 
Sokrates mitBoholdig an dem Niedergang Athens, den 
Alkibiades herbeiführte. So folgerte man. 31au muß 
sich wundern, daß Sokrates nicht schon jetzt von einer 
Anklage und Tenirteilung getroffen wurde. 

Es war nicht seine Theorie, die — ohne die Hilfe 
des unzuverlässigen Alkibiades, der nur täuschend mit 
den Oligarchen Athens verhandelt hatte — im Jahre 411 
lOr kurse Zeit von den oligarehiscfaen HetSrien unter 
Leitung des Peisandros Theramenes und Antiphon in 
die Praxis abersetst wurde. Aber diese Vei&ssungs- 
ändemng (Änderung der Zahl der Ratsmitglieder von 
500 auf 400, Aufhebung der Besoldung der Staats- 
äniter. Rege ln mkung der Stimmfähigkeit in den Voiks- 
versammhuigen auf 5000 wohlhabendere Bürger) be- 
deutete doch einen Vorstofi gegen die Konzessionen des 
Penkles und eine Annäherung an das Ideal des Sokrates. 
Diese Neuerung fand nicht den Beifall des Heeres; da 
gingen die Oligarchen Sparta um Hüfe an, der Sieg der 
petoponnesischen Flotte brachte schon damals Athen in 
Gefahr. Doch die Siege der athenisclien Feldherren in 
den folgenden Jahren hatten nicht bloß die völlige 
Wiederherstellung der früheren Verfassung zui' Folgc^, 
sondern in Kleophon feierte ähnlich wie früher in Kleon 
dem Gerber die Gleichmacherei ihr© Triumphe und 
wirkte nach dem Sieg bei den Aiginusen (406) gegen 
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den damals wieder so günstigeu Frieden mit Sparta, dem 
▼erhaßteu Sitz oligarchiscber Herrschaft Jetzt setzten 
auch die Oligarohen Athens jede Bücksioht aufier der 
auf die eigene Partei beiseite. Die gesetslose Yer- 
urteilnng der siegreichen Feldherren der Arginusensoblaoht, 
der Sokrates, zoletet gtinz allein, unbeugsam widerstand, 
war ein Opfei auf dem Ailar des Faiteigötzen. Sie grub 
auch der stolzen Stadt das Grab. Nachdem durch die 
Untäti^'keit der ihrer Führer bemühten attischen Flotte 
und durch die Uneinigkeit ilirer neuen Eeidbenen 
die Schlacht bei Aigospotamoi verloren gegangen war 
und Ljsandros 3000 gefangene Athener in den Tod ge- 
schickt hatte^ war der Sieg Spartas and der Oligarchie 
auf dem ganzen Kriegsschauplatz entschieden. Der Bing 
schloß sich enger um Athen. Die Oligardhen hielten es 
mit dem Feinde. Am Gedenktag der Schlacht von 
Salamis wurden die Mauern Athens mit Flötcnscliall 
uiedeii^tM i>st 11 und aus dei" Olif^archie entwickelti >ich 
die Tyrannis. 700 Spartaner auf der Akropolis stützten 
sie, Eritias leitete sie. Gewalt und Seliandtaten häuften 
sich, eine grenzenlose Verwilderung griff um sich. Die 
dreifiig l^rannen mögen Sokrates wohl anfibiglich für den 
ihrigen gehalten haben — auch Eritias war ja durch 
seine Schule gegangen. So erklftrt sieh^ daß sie ihm 
nebst vier andern den Auftrag gaheu ihren Gegner den 
Salaminier Leon in Haft zu nehmen. Sokrates ver- 
weigerte füp '^^it'^^rkung. Zum zweitenmal setzte er 
den Oligarciien seinen Widerstand entgegen — auch die 
schließliche Verurteilung der siegreichen Feldherren der 
Aiiginusenschlacht war ja infolge einer Verhetzung des 
Volkes durch die Oligarchen zu stände gekommen. Ein 
deutlicher Beweis, daß es ihm nur auf Recht und Ge- 
rechtigkeit ankam und er weit entfernt war för die 
jeweilig Herrschenden Partei zu neunion, mochten sie 
auch seinen politischen Ansiciiten naher stehen. Er hatte 
sogar den Mut den Tyrannen ilurch das Gleichnis vom 
Kinderbirten, der seine Binder weniger und schlechter 



Digitized by Google 



— 67 — 

macht und doch nicht zugestehen will, daß er ein 
schlechter Kinderhirt sei, worüber Xenophon in den 
MemorabilieQ I 2, 23 berichtet, eine schlagende Kritik zu 
teil werden zu lassen, worüber sie ihn zur Reohetischaft 
sogen und ihm die Untenedong mit den Bürgern ins- 
besondere derartige Anspielungen nntersagten. (Mem. 1 2, 
37 — 38.) Sicherlich ohne Erfolg. Glücklicherweise dauerte 
die GewaRherrschaft der Tyrannen, welche das Yolk be- 
raubten und dezimierten, nicht zu hinge. Aber als das 
Volk wieder zur Herrschaft kam, da kam auch der 
finstere Tag für Sokrates. Da war der Mann dem Tode 
l^eweiht, welcher dem Gericht der Tyrannen noch eben 
entgangen war. Das von ihm so hart bekämpfte Los 
entschied über das Los seines ]jebens. Nichts begreil* 
licher als dies, wenn man die ZeitverhSltnisse ins Auge 
Man beachte den beispiellosen Sturz der schönen 
Stadt Ton der Höhe des Ruhmes in die Tiefe der Schande. 
Die Mitschuld der athenischen (Jligarchen an diesem Fall 
ist nicht zu leugnen und Sokrates stand den Oligarchen 
näher als den Freunden des Yaterlandcs. Welch eine 
tiefe Erbitterung muß sicli irngen die Tyrannen an- 
gesammelt haben. Wie muß alles aufgeatmet haben, als 
sie vertrieben waren. Alle Spuren der bösen Ver- 
gangenheit mußten getilgt werden. So kam die Beihe 
auch an Sokrates. Wundem muß man sich nur, daß 
die Anklage nicht schon früher erhoben wurde und die 
Veruileilung nicht schon früher erfolgte. Das ist aber 
ein Beweis dafür, daß er nie und nü'gonds zu einer 
gewaltsamen Umwälzung, zum Umsturz des Bestehenden, 
wie er in Athen an der Tagesordnung war, antrieb und 
aufreizte, daß er aus dem Kreise einer ruhigen sach- 
lichen fkörterung niemals heraustrat oder über dieselbe 
hinaufging und daß er auch in seinem Leben ein ge< 
setzestreuer Büiger war, der nur dann in unauffälliger 
nicht demonstratiTer Weise den Gesetzen oder den 
Forderungen ihrer Vertreter zu gehorchen unterließ, 
ilinen wie wir gewöhnlich sagen einen passiven Wider- 

5* 
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stand entgogensetste, wenn diese Forderungen die Bechte 
Anderer — so der siegreichen Feldherren bei den 
Aigmnsen und des Salaminiere Leon — verietEten; 
wenn diese Fordeningen sein eigenes Becht vemichteteii, 
ja wie die Yenirteilang zum Tode ihn der Existenz be- 
raubten, bat er sich ihnen fügen za sollen geglaubt und 
wirklich cefügt. Nach allem dem werden wir nicht- 
umhin können, die Verurteilung des Sokrates, so begreif- 
lich sie uns nach den ZeitverhiUtnissen erscheint, für 
einen Justiismord im eigentliobea und strengen Sinne 2U 
erklären. 



Druck ▼oo H«niuim Bejer 4 SiUue (Bcgw k Maim) in LAogconoi. 



Digitized by Google 



Luthers Persönlichkeit. 



Toa 



O. f oltz 

in Eüsenach. 



Päda^^ogisches Mngagin, Heft 326. 




Hermann Boyor & Söhne 
(Beyer & Mann) 
B«nn^ SlelM. HoAiabhbliMlte 

1907 



Digitized by Google 



IB» BMbli foMMNMk 



Digitized by Google 



VoFWort. 



Mir fiel die Aufgabe zu, am 31. Oktober im Saale 
der KaroliDenscbuie und des Lehrermneoseminars zu 
Eisenach bei der Eeier des BeformatioiisfeBtes die An- 
vpndkB m halten. Iteh glaubte die Gelegenheit benntsen 
zu sollen, um unsereü SchülerinDon mit wenigen Strichen 
ein Charakterbild des ManneB zu zeichnen, dem uiisor 
Volki dem die Menaohheit so unendUob viel verdankt 
Hier biete idli dieses Cbarakterbild einem gröfieren Kreise 
dar in der Hoffnung, daß dieser oder jener Leser der 
» Deutschen Blätter« es willkommen heißen und sich da- 
dnroh venniaftt sehen könnte, dem Leben imd Streben 
onseres Reformators niber zn treten. Ich darf an dieser 
Steile manches sagen, was zu Terschweigen ich vor meinen 
jagradUchen Zuhörern für angemessen, ja für pfliohlgemifi 
hielt Qescbichtsfamdigen Lesern kann es nicht «inen 
Angenbück Terboigen bleiben, dafi ich bei meiner Cha- 
rakterschilderung das meisterhafte, bisher noch nicht von 
andein eneicfate, geschwdge dorn tlbertroffene Lebensbild 
Tor Angen hatte^ das Gustav FreUag in seinen »Bildem 
aus der deutschen Vergangenheit« (Bd. II) von Luther 
entwirft. Ich folgte Freitags Spuren, eignete mir an 
manchen Stellen seine Worte an , da ich sie nicht dnroh 
bessere sn eneteen wnAte, schdpfte absr anch ans antaeii 
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Qaellen, unter denen außer LuÜiers »Tiscfagespriichen« 
und einer Ansah! seiner kleineren Schriften J^stUna 

bekannte Latherbiographie und das vortreffliche Werk 
von Adolf Hausrath »Luthers Leben« noch besonders ge- 
nannt sein mag. 

Der VeiDASser« 
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Al8 Hennann Hettner sich aoscfaiekte, in seiner »6e- 
'ecbiobte der deotschen Litetator des 18. Jahrhunderte« 
Leasinga Lebeo uod Werke dmostdien und su wfirdigeo, 
riß die Begeisterung, mit der er xa Lessing emporscbaute, 

ihn zu der Äußerung hin: »Dem Deutschen geht das 
Herz auf, wenn er von Lessing redet. T^essing ist der 
inaüühafteste Charakter der deutschen Literaturgeschichte. 
Sein Leben und Streben war ein unablässiges Kriegen 
und Siegen.« Diese Worte lassen sich mit geringer 
Änderung anch auf unseren Reformator Dr. Martin Luther 
anwenden. Jedem deutschen Protestanten, der die Oe> 
schichte nnd Luthers Persönlichkeit überhaupt kennte geht 
das Hera auf, wenn er Ton Luther redet An Kemhafüg» 
keit des Charakters steht Luther keinem großen Manne 
flach, von dem die Überlieferung zu berichten weiß. Sein 
Ijeben war, wie dasjenige Tiessings, Friedrichs des Großen 
und Bismarcks, ein unablässiges Kriegen nnd Siegen, wenn 
auch ihm so wenig, wie den genannten, in mancher 3%^ 
Ziehung ihm geistesverwandten Männern, alle Biütenträume 
teilten. Das Bild seines G^tes und Hersens wächst vor 
unseren Augen und erscheint uns immer ansiehender und 
liebenswttrdiger, je näher wir herantreten, je sorgsamer 
wir die einzelnen Züge seines Wesens betrachten. Wer 
hätte nicht dieselbe Eitalinin,:^' an Wilhelm L uud BiHnian k 
gemacht! Mit Na|K)[üuü L ergeht es vielen gerade um- 
gekehrt. Ich habe als Kmd recht eigentlich für ihn ge- 
schwärmt, bewundere auch jetzt noch seine Willenskraft, 

PU.]|^.SaB. Polts, Lnllwn FMoUolkkdt: 1 



seinoD nmfasseDdeD, tmIIob tätigen Geist, seiDe Feldherrn- 
gFÖße, wtlrdige dnrchaos die gewaltig historische Auf- 
gabe, die ihm zugefallen war; aber fortschreitende histu- 
ribcho Studien haben mir längst schon die Möglichkeit 
genommen, seinen Charakter, sola Gemüt z\i lieben and 
hochzuschätzen. 

Mit Recht hebt Adolf Haugrath in seinem aiugezeicfa- 
neten Werke (Berlin 1904} hervor, daß aa den lebendigen 
Kräften, die den Proteatanliamna yon heute zusammen- 
halten, in erster Unie die gemeinsame Yerehrung fOr 
Luthers heldenhafte PersönlidiMt gehört. In ihm siebt 
der Libtjidie den grulien Freiheitskämpfer, der das Juch des 
Papsttums zerbrochen hat, im l der Altgläubige sieht in 
ihm den Et-nouerer des biblischen Glaubenslebens, das 
unter mittelalterlicher MeDschenlehre begraben lag; der 
Gebildete beugt sich vor dem Schöpfer unserer protestan- 
tischen Kultur, das Yolk erbaut sieb an Luthers Bibel 
und Luthers liedem* Das Bekenntnis au Luther hat in 
unsern Tagen mehr verbindende Kraft ala jene offiziellen 
Bekenntnisse, die mehr oder weniger der Vergangenheit 
angehören. Wo sind heute die Christen, die durch das 
Lesen der Bekenntms-^t lniitcn bekehrt wurden? Aber 
Luthers Persönlichkeit hat Millionen zu guten Protestanten 
gemacht Darum richtea sich auch die Angriffe der 
Gegner nicht auf das protestantische Bekenntnis, sondern 
immer aufs neue gegen Luthers Persönlichkeit Und wie 
gehen sie dabei zu Werke! Der Dominikaner Deoifle 
durchsucht die siebenundsechzig Binde der Erlanger 
Lutherausgabe und dazu die opera htina^ um alle 
Saft- und Kraftworte des sechzehnten Jaiiiluinderts zu 
registrieren. Nach der gleichen Methode könnten wir 
klar erweisen, daß der Verfasser von »Romeo und Julia«, 
der Dichter der »Crordelia und Ophelia« eine lohe, 
schmutzige Seele war, nur daß wir unsererseits es vor- 
ziehen, uns an Knospen und Blttten zu halten und nicht 
an den Schmutz. Denifle rersteht und übt die Kunst, 
dem Angeklagten das Wort im Munde zu verdrehen, mit 
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unfibertroffeDOT Meistonohaft. Wenn Laiber die drei 
lioiineii, die er Teriieiniteii soll, in einem spaßhaften 

Briete seine drei Weiber nennt, so hat es Denifle ja 
schriftlich, was er für ein Leben führte. Wenn er in 
einer melaccholischeD Betrachtung darüber seufzt, daß in 
des Menschen Herz der Kiii und die Entzweiung ge- 
kommen ist, während es dem Tiere noch heute so wohl 
ist wie im Faradiee, so ist für Denifle bewiesen, daß an 
leben wie eine San Lntheis Ideal war. Wenn Lntber in 
seinem Bibliaismns erUilrt, Monogamie gebiete nioht die 
Schrift, sondern das bfirgerliohe Oesetz, so weiß Denifle, 
daß Luther die Polygamie in Deutschland einzuiüliren 
bestrebt war. Und doch weiß der Pater so gut wie jeder- 
mann, daß Luther sogar Wittenberg verlassen wollte, als 
die unschicklichen Moden, die aus streng katholischen 
Ländern in Deutschland eindranir^n, auch in Witteobezg 
sich einbfiigem wollten. Gegen das Leben eines Aleander, 
Eck, Homer, Emser und wie sie alle heißen, gehalten, 
ist Luthers Leben hat ein Heiligeoleben an nennen; aber 
welche Kamen hat der Dominikaner fär einen Hausvater, 
der uns andern ein Vorbild ist! Wir nnissen ihn, der 
über die Absicht seiner Brüder, den Augustiner lebendig 
zu verbrennen, und über ihre Greuel in allen Reichen 
Europas kein Wort verliert, dafür aber sich über Luthers 
rohe Polemik tugendhaft entrOstet, auf Matthäi 7 Ter* 
weisen, wo tou einem Splitter und einem Balken und 
einem sehr frommen Manne die Bede ist Ton der Art, 
wie seine Ordensbrüder die Leute einlieferten, sie zu er- 
säufen, zu verbrennen, ihnen die Zungen auszureißen, sie 
zu br.uKliriarken, sie in die gliihünde Asche ihrer ver- 
brannten Bibeln knien zu lassen, schwei^^t der Domini- 
kaner, aber jedes Scheltwort Luthers hat er getreulich 
registriert. Wir aber sind dem Gescholtenen dafür dank- 
bar, daß ein Predigermönch beute sich auf die Hin- 
richtung in effiffie beschränken muß. All die erbaulichen 
Akte, die Entkleidung von den priesterhchen Gewändern, 
das Yeiscbneiden der Tonsur, das Ausstellen am Pranger, 

1» 
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die YoriesuDg der Eetsereieo, das lngBaane Rösten «n 
der Flamme, sie können heute nur nooh eymboHsdi Tor- 

penommen werden. Das ist schmerzlich, aber es ist ßo, 
und das allerdings ist Luthers Schuld! 

Wie Rtollt sich uns nun bei näherer Betrachtung der 
Mann dar, der eine solche hiatoriscbe »Schuld« auf 
aicb lud? 

Luther war daau berufen, der Reformator der 
Kirche au werden, und waa ihn in erster Linie daan 
bef&higto, dieser weltgeschichtlichen Sendung Genüge sa 
tun, das war seine wahrhafte Frömmigkeit, sein leben* 

diges, inniges, ganz persöDliciies Verhältnis zu üott. In 
seiner Jup^end diente er einem Gott, dessen Gegenwart 
Furcht und Entsetzen eintlulien mußte. Gott erschien 
ihm als der unerbittliche Richter, der die Sünden der Väter 
heimsuchet an den Kindern bis ins dritte und vierte Glied, 
deaaen Zorn nur durch unablfiaaige Bußübuninen, duioh 
Wachen und Frieren, Beten und Fasten bes&nfügt werden 
könne. Weiteus die meisten Zeitgenossen Luthers kannten 
auch keinen andern Gott, aber sie machten sich darum 
keine weiteren Sorgen; indem sie die Gnadenmittel, welche 
die Kirofip anp^ab, zur Anwendung brachten, glaubten sie 
sich mit ihrem Schöpfer aufs beste abgefunden zu haben. 
Nicht so Luther. Dem firommen Jüngling scheint zu 
Mute gewesen au sein, wie etwa einem Kinde, daa durch 
übertriebene Strenge in der Erziehung verschüchtert und 
in einen inneren Zwieapalt hinemgestoBen wird. Das 
Kind möchte, einem natürlichen Triebe seines Herzens 
folgend, den Vater gern mit der Fülle seiner Liebe umfassen; 
und nun zittert es vor ihm, weicht bei seinem Anblick 
scheu zurück und reriebt freudlose, unheilvolle Tage in 
dem Bemühen, nur Ja alles zu tun, was die drohende, 
die gefürchteto Strafe von ihm abwenden kann. Und 
dennoch ahnt daß Kind, das «wischen Vater und 8ohn 
ein gana anderes Verhältnis bestehen kann und besteben 
soll, als es ihm die eigene Lebenserfahrung biaher geaeigl 
hat; dennoch dauert der Wunsch, dem Vater liebend näher 
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a« treten, in tmaem Herzen fort; es fOhlt eich zugleich 
angezogen nnd abgeetofien. 60 war es bei Lotber. Die 

Seelenangst, die er empfand bei dem Gedanken an dru 
zornigen Gott, den er doLh nicht verleugnen konnte, führte 
ihn dicht an die Grenze des Wahnsinns, und wir müssen 
68 für ihn und uns als eine segensreiche Fügung preisen, 
daB im Eioeter so Erfurt seine Qottesvorsteliung eine 
ToUständige ümgestaltong erfuhr. Ganz allinfthiich ge- 
wöhnte er eich daran, Oott zu schauen, wie ihn unser 
Heiland Jesus Christus geschaut hat, als den liebenden 
Tater, der unser Bestes will, dessen Liebe auch in den 
Züchtigungen offenbar wird, die er über uns verhängt, 
dem ^ir ^'etro«t und mit aller Zuversicht uns nahen 
dürfen, wie die lieben Kinder ihrem lieben Vater. 

Diesen beseligenden Glauben au den Gott der Liebe 
hat er von da an festgehalten dnrch sein ganz^ Leben 
hindurch. Immer mehr und mehr wurde ihm Oott, 
namentlich io den späteren Lebenqahren, wo er selbst als 
Haupt einer Familie sich fühlte, zum Hausherrn und 
Vater der Welt. Wenn er sich in die Beobachtung der 
Nätiir vertiefte, so konnte er nicht müde werden, die 
Weisheit und Güte Gottes zu bewundern und zu preisen. 
»Niemand kann ausrechnen^, so äußerte er einmal bei 
Tisch, »was Gott nur allein braucht, die Sperlinge und 
U]in(^tigen Vögel zu ernähren; die kosten ihm in einem 
Jahre allein mehr, als der König yon Frankreich Einkommen 
hat Und nun denke man das Andere !c Ein andermal 
sagte er: »Oott rersteht alle Handwerke. In seiner 
Schneiderei macht er dem Hirsch einen Rock, der hundert 
Jahre hält; als Schuster gibt er ihm Schuhe an die Beine, 
und bei der lieiicn Sonne ist er ein Koch. — Er konnte 
wohl reich werden, wenn er die Sonne aufhielte, die Luft 
einschlösse; wenn er dem Papst, dem Kaiser, den Bischöfen 
und Doktoren, den reichen Kaufleuten und Bauern den 
Tod androhte, sobald sie ihm nicht zur Stunde hundert- 
tausend Gulden zahlten. Sie alle würden sprechen: »Ja, 
TOD Herzen gerne, wenn ich nur mag leben I« Er tut 
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es nicht, and wir wkaeo ihm wenig Dank fflr alle aeine 
Oflte lind Barmherzigkeit Ja, wenn er mit seinen Gaben 
weniger freigebig wäre^ so wQrden wir ihm wohl dank- 
barer sein. Wenn s. B. er einen jeglichen Menschen nnr 

mit einem Beine ließ geboren werden und gäbe ihm her- 
nach im siebenten Jahre das andere Bein ; im vierzehnten 
Jahre gäbe er ihm erst eine Hand, und im zwanzigsten 
Jahre die andere Hand: so würden wir Gottes Wohltaten 
und Oaben besser erkennen und ihm dankbarer sein. 
Nnn aber fibersohflttet nns Gott mit seinen Liebeserweisen. 
Wehe nns, dafi wir so unachtsam und undankbar sind 

Wie ein Kind betete Luther alle Moxgen und Abende, 
oft am Tage, ja während des Essens. Gebete, die er au»- 
wendig wußte, sprach er mimer wieder mit heißer Andacht, 
am liebsten das Vaterunser. Den Psalter trug er als 
Gebotbiichieiu immer bei sich. Zuweilen, wenn eine Sorge 
besondere schwer auf seinem Herzen lastete, wurde sein 
Gebet ein leidensohaftUobes Bingen mit Gott: »Ich lasse 
dich nicht, du segnest mich dennU Dann war er der 
Sohn, der verzweifelnd zu den Fttfien seines Vatera li^ 
oder der treue Diener, der zu seinem Fürsten fleht Im 



^) Vgl. Tisohredeo. Beciams Uoiveiiialbibliothek. 1. 39. 44. 
Uanoher liobelt vieUeiobt htü adohw Bekeoiitoiawo des Rafwniaton; 
aber welcher Leeer möchte mit dem wohl gut Freand eeio, der 
darftber lachen köaoto? Luther war eine durobaiis oaive Natur, 
Qod die oaive Denkart gibt dem Verstände eine BlöSe und bewirkt 
jenes Lloheln, wodurch wir onsere (theoretische) Überlegeabeit sa 
erkcDDeo geben. Sobald wir aber Ufssohe haben zu glaabeo, dafi 
nicht Uo verstand, nicht Dovormögen, Bondern eine höhere (prak- 
tische) S^rke, ein Hotz voll Unschuld und Wahrheit, dif» Quelle 
davon sei, wcIcHpr die Uilfo dor Kunst aus innerer Größe ver- 
BohmJihto, so ist jener Triumph des V<>r,s»andos vorbei, und der 
Spott über die Eiufältigkeit geht m Bewunderung der Eiofacbbeit 
über. Wii .'uhien uns genötigt, den Gegenstand zu achten, über 
den wir vorher gelächelt haboo, und, indem wir zugleich eioeo 
Blick in uns selbst werfen, uns zu beklagoo, daß wir demeelbea 
nicht fthnlioh sind. So entsteht die gaos eigene Braoheinang eines 
Geföhls, in welchem fröhlicher Spott, Bhrfarcht nad Wehmnt an* 
aammenfliefien. Sehükr, Ober naive und eentimentaliscbe Dicbtnng. 
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Jalu» IMO wurde er aD das Erankenbett seines Freundes 
Helaacbtbon nach Weimar bernfen. Als Luther ankam, 
traf er Magister Philippas im Verscheiden, ohne Besinnung, 

mit gebrochenen Augen. Luther erschrak gewaltig uad 
sprach: »Behüte Gott, wie hat der Teufel dieses auser- 
wählte Rüstzeug (»dieses Organen«) geschäudet!« Dann 
kehrte er der GeseUschaft den Rücken und trat zum 
Fenster, "wie er gern tat, wenn er betete. Kach seiner 
innigsten Übersengnng durfte Melancbtbon noch nicht ^ 
aterben; die Sadie der Reformation, d. b. die Sache 
Gottes selbst, schien ihm gefthidet, wenn disser ausge- 
zeichnete Mann jetst schon Ton seiner Seite gerissen wurde. 
Mit dem gauzec Ungestüm seines leidGuscbaUUchen Gemüts 
trug er darum dem lieben Gott die Bitte vor, das Leben 
des Freundes zu verlängern. ^) Im innersten Herzen be- 
ruhigt, faßte er darauf Melanchthon bei der Hand und 
sprach: »Seid getrost, Philipp, ihr werdet nicht sterben!« 
Und siebe da, die Gegenwart und der tröstende Znspmcb 
des glanbensstarken Iteundes riefen Helanofathon ins Leben 
zurück; er fing sogleich an Atem zu schöpfen, seine Be- 
sinnung kehrte wieder, und nach kurzer Zeit war er völlig 
wieder hergestaUt^) 

*) Luther selbst erzählt: »Alltuer mußte mir unser Herrgott her- 
baiteo, denn ich warf ihm doti Sack vor die Tür nnd rieb ihm die 
Ohren mit alleo Verbeißuogeo des Gebete, die ich aus der hciligeo 
Sobrift tu enahleo wnfite, so dafi er mioli «obdren mußte, wenn 
ioh aoden 8«iD«a VarheifiaiigaD trauen sollte.« 

*) IfelanehthoB war in Bothenbiirg a. d. F. gewesen nnd hatte 
dort der Vennahlong dee neuen »Grafen von Oleiohen«, dee Land« 
grafen Fbilipp mit der jagendfriaoben Margarete von der Sale bei- 
gewob ot. Auf der Rückreise warf die ihm vod Station za Station 
eDtgegeokliogeDde Mißbilligung des Oesobeheoen ibn vöUig darnieder. 
In Weimar brach er vollends zusammen, und Luther mußte ge- 
rufen werden, um den Kranken wieder aufzuriobten. — Hokannt- 
licb halte Luther nach laogem Sträuben zu der unseligen Doppolehe 
des Landgrafen, den der schmalkaldischo Bund nicht ontbohren 
konnte, seine Zustinnnunf» gegeben. Ifaitsrafh sagt darüber: »Politik, 
Biblizismas, Unklarheit, U beieiluüg, das alles spielte bei dem fciundon- 
fall Luthers eine Bolle. Aber auch ein Nachlassen der sittlichen 



Digitized by Google 



Als Lutber aellwt mit dem Tode rang, betete er drei- 
ifial BcbDell nach einander: »Vater, in deine filnde befehle 
ich meinen Geist I Ba hast mich erlOset, Herr, da treuer 
Oott!« 

So tritt uns in Lutliur das Bild eines wahrhaft Injinmcn, 
gottergebenen Mannes vor Augen. Wenn aber vorhin 
gesagt wurde, seine Frömtuigkeit habe ihn in erster Linie 
dazu befähigt, den Beruf eines Retormatorä der Kirche 
auszuüben, so deutete schon der Ausdruck »in erster 
linie« darauf hin, daß nicht die f^rommigkeit allein seine 
geschichtliche Bedeutung begründet und erklärt Als ein 
Erbteil vom Vater her war ihm eine unbedingte Wahr- 
haftigkeit eigen. Lüge, Heudielei, Verstetlang waren 
ihm in innerster Seele zuwider, und in keinem Augen- 
blick seines Lebens Heß er sich bewesren, anders zu reden, 
als er dachte. Der ^ute Mensch denkt auch von andern 
gut, und darum war Luther nicht wenig erstaunt, als der 
Kardinal Oigetan in Augsburg kurzweg einen Widerruf 
seiner Irrtümer von ihm forderte. Wie? War es nicht 
aelbstTerständlich, daß Luther durch die 95 Thesen, die 
er am 31. Oktober 1617 an die Tür der Schloßkirche in 
Wittenberg heftete, seine innerste Überzeugung aus- 
gesprochen hatte? Und nun sollte er widerrufen, wai> 



Bnergie ist noferkeaobtr. Die senatnade Wirkaog d« politiwheo 
TraibeoB, die Ermadnog dueh ttglioh anftaaehende Verdrieftlich- 
keiten, das Bedfirfbis nach Buhe bitten ihr Werk getaa. Luther 

sagte JaS wo er früher eio festes ,Dein und nochmals nein' ge- 
sproobea hatte.« Vgl. Luthers Leben. II. S. 400 £F. Diese rückhalt- 
lose Vemrteilong der Verirrnnf» Luthers steht im Kin klang mit den 
Worlpn der Vorrede: >I)aß Luther auch fohlte, wer wollt© das 
leugneu? Aber klomer wird er dadaroh niclit. Wer einen hoilijjen 
Vater braucht, muß katholisch \v«rden. Dort hat er Heilige in Fülle. 
Dort befriedigt sieh jeder Sinn mit Ausnahme dos Wahrheilsiun.s. Der 
Protestantismus ist darauf gestellt, dio Wahrheit zu suchen, nicht 
die Legende. Das gilt auch für Luther, der ia seioer dieoschliobea 
Tttcbtigkett des HeOigeDsobeloB oiobt bedartc — Daa Werk Houb' 
raik» kaoD niobt warm geong allen Freooden Latbere enpfobleo 
weideo. 
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er gesagt hatte, soiite für >weiß« erklären, was ihm 
»schwarz« erschienen war? Das deuchte ihn eine geradezu 
ungeheuerliche Zumutang/nnd deshalb erklärte er einer 
ihn liehen Zornntaiig gegenflber in seiner berfihmten Bede 
SQ Worms: »Es sei denn, daß ich mit Zeugnissen der 
heiligen Schrift oder mit hellen und klaren Gründen 
überwunden werde, so kann und will ich nichts wider- 
rufen, weil es weder aicher noch geraten ist, etwas wider 
das Gewissen zu tun Iliur stehe icb| ich kann nicht 
anders, Gott helfe mir. Ameo.«^) 

Mit seiner Wahrheitsliebe hängt aufs innigste zusammen 
jene grefiartige Oflenhersigkeit, mit welcher er sich 
gegen Freund und Fsind, gegen Hoeh und Niedrig ans- 
eprach. Als Luther auf der Wartburg in stiller ZnrClck- 
gezogenheit lebte, befend sieh der Erzbischof Albrecht 
von Mainz wieder einmal iu Geldverlegenheit. Um ihr 
abzuhelfen , forderte er die Christen zu einer Wallfuhrt 
nach Halle auf. In der dortigen Stiftskirche sollten 
Beliqnienschätze Torgezeigt werden, z. B. ein paar Krüge 
und etwas Wrin ron der Hochzeit zu Kana, Manna aus 
4er Wtlste, Erde Tom Acker su Damaskus, davon Gott 
den Menschen geschaffen usw. usw. Wer der Vorzeigung 
dieser Schfttse beiwohne und dem Stift ein frommes 
Almosen gebe, dem wurde »übertrefflicher« AblaB zugesagt. 
Lather hörte davon und schrieb dem Erzbischof einen 
Brief, der au Oflenherzigkeit nichts zu wUnscheu übrig 



*) In dem Bcrioht des päpatHcbon Legaten Aloander über LuthrrR 
Rpde vem 18. April 1521 fehlen die Worte: »Hier btohe ich, ici» 
kann nicht anders.« Auch Luther selbst godonkt ihrer in .seiner 
eigenen Aafzeichnung der Rede nicht, sie sind also ht^cbst wahr- 
scheinlich nicht gesprochen worden. Allein sie erächoinon bereits 
in gleichzeitigen FlagbUUtero, vod Suf alte Filld ist et oho» ssoh- 
ttabe MeiitiiDg, ob Luther sie hiosaffigte oder oieht. Wer so, wie 
er, sich saf sein Oewisseo beraft and auf Gottes Wort, der «steht 
hier und kaoo oiobt anders«. Es ist eioer jener AQSspräehe, bei 
denen es auf den strengen Wortlant nicht ankommt, die aus der 
Sitnation von selbst herTorwachson and deren Kern mit epigram- 
tüHsobsr Sohirfs «od weUhistorisober Wahrheit aosdraoken. 
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ließ. Darin heißt es u. a.: »Es hat jetzt Ew. K. Gotden 
so Halle wieder aufgerichtet den Abgott, der die armen 
imd ainfliti^w fihrirtan am QaU mmd Saale tMiagt 

Bw. Onaden Bollen nur nicht denken^ daA Luther tot sei 

Er wird ein Spiel mit dem Kardinal von Mainz anfangen, 
dessen sich nicht viele versehen. Wo nicht der Abjrott 
wird abt^etan, muß ich Euch öffentlich antasten udcI aller 
Welt bezeigen den Unterschied zwischen einem Bischof 
und einem Wolf. Hierauf erwarte ich Eure Antwort 
innerhalb vierzehn Tagen; denn nach dieser 2Seit wird 
mein Bttchlein wider den Abgott zu Halle ausgehen.« 
Eine eoiche Sprache hatte Albrecfat, Korfttrst von liatni| 
Bruder dee KarfOrsten von Brandenburg, noch nicht ver- 
nommen. Er schrieb einen demütic:en Entschuldigungs- 
brief an Luther: der »Abgott« in Kalle wurde abgetan, 
und Luthers Buciilem bijib un^rdniokt. 

Auch Luthers Landesherr, Kurfürst ijried rieh der Weise, 
mußte gelegentlich die Erfahrung machen, daß der ßchlichte 
Mönch Bich nicht scheute, ihm, dem Tomehmen Reichs^ 
fünten, unverhüllte Wahrheiten zu sagen. Luther TerlieB 
die Wartburg im März 1622 gegen den ausdrOoklicheo 
Wunsch und Willen des Kurfürsten, ünterw^ richtete 
er aü Friedrich den Weisen einen iinef, der uiUor den 
zahlreichen Lutherbriefen einen Ehrenplatz einnimmt 
Darin sagt er u. a. : »Weil ich spüre, daß Ew. Kurfürst- 
liche Qoaden noch gar schwach im Glauben ist, kann ich 
keineswegs Euch tür den Mann ansehen, der mich schützen 
oder retten könnte. Wenn £w. K. Onaden glaubte, so 
würde sie Gottes Herrlichkeit sehen; weil sie aber noch 
nicht glaubt, bat sie auch noch nichts gesehen.« — 

Der eben erwähnte Brief Luthers an den Kurfürsten 
von Sachsen macht uns noch auf eine andere Eigenschaft 
aufniei ksani, die <lcin Refurniator nicht fehlen durfte; ich 
meine Luthers Heldenmut, seinen furchtlosen, 
tapferen 8inn. Er schreibt: »Ich bab' £w. iL Onaden 
genug getan, daß ich diesee Jahr lang meinen Fiats 
gerftumt habe, Ew. E. Onaden za dienen. Denn der 
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Teufel weifi sehr wohl, da£ ich's aas keioer Furdit getan 
habe. Er sah meiD Hens wohl, da ich za Worms ankam ; 

denn wenn ich gewußt hfitte, daß so viel Teufel auf 
mich lauerten, als Zie^^el auf den Dächern sind, so wäre 
ich dennoch mitten unter sie gesprungen mit Freuden.« 
Solche Worte sind in seinem Munde nicht prahlerische 
Redensarten, sondern der Ausdruck eines Charakters, der 
die Furcht nicht kennt, der jeden Augenblick bereit ist, 
im Kampfe für das, was er als Wahrheit erkannt hat, 
den qniÜToUsten Tod sn erleiden. Lather liebte das 
Leben, wie jeder gesonde Mensch, der noch nicht das 
natürliche Ende seiner Tage erreicht bat; aber der Güter 
höchstes war ihm das Leben nicht, und wenn er vor die 
^Vahl gestellt wurde, entweder gegen sein Gewissen zu 
handeln,, oder den Märtyrertod zu erdulden, so konnte 
die Entscheidung für ihn ni< ht im mindesten zweifelhaft 
sein. Der Anschlag der 95 Thesen am 31. Oktober 1517 
war eine Heldentat Tausende fühlten and dachten im 
Anblick des Unfugs, der damals mit dem Ablaßhandel 
getrieben wurde, was auch Luther fßblte und dachte; aber 
er allein hatte den Mut, seine Überzeugung offen auszu- 
sprechen, obgleich das warnende und abmahnende Beispiel 
eiürs Hus, eines Savonarola ihm wohl vor Augen stand. 
Wenn er io ^acht und Nebel aus Augsburg entwich, wo 
die Italiener ihm nachstellten, so geschah das nicht ans 
iogstücher Soi^ge für das lieben, sondern um der Fteunde 
willen, die seine Entfernung dringend wünschten. Als 
unerschrockener Held zog er in Worms ein; als Held 
stand er, nachdem die erste Befangenheit überwunden 
war, vor Kaiser und Reich, ^.'ur dem Kurfürsten zuliebe 
ließ er sich nach der Wartburg geleiten, und sobald er 
seine Anwesenheit in Wittenberg als notwendig erkannte, 
▼erließ er den schützenden Aufenthalt und kehrte trotz 
Bann und Acht, trotz der augenscheinlichen Gefahr, der 
er sich aussetete, trotz aller Abmahnungen der Freunde 
an die Stätte der früheren Tätigkeit zurück. Luthers 
Heldensinn, der in seinem Üesten Gottvertrauen und seiner 



Digitized by Google 



— 13 — 

Oewimenbafligkeit wnnelte, bat eioen a&ftbertraffHoh«n 
Ausdniok gefunden in dem Scbnts- nnd Tnitsiiede der 
Beformation: Ein' feste Bnrg ist unser Gott! 

Der Held kann sich nur iiu Kamptu mit wider- 
streitenden Mächten bewähren, und ea gibt geborene 
KaDi|)fi]ataien, lieDuii der Kampf als solcher eine Lust ist, 
die, wie Gcibel einmal sagt, »hinjauchzen in den Streit«. 
In die Zahl dteeer streitlustigfen und siegesfrotieD Naturen 
mtaen wir ancb unsem Luther einreihen. Nicht da» 
Schwert, die Feder war seine Waflb, and als Held der 
Feder ist ihm unter den Nacbgeborenen wohl nur Lessing 
Ter^leicbbar. Man merkt es allen seinen Streitschriften 
an, wie er sich in seinem Elemente fühlte, als er sie 
schrieb. Die Ufdankon strömten ihm in reicher Fülle zu, 
um den treffenden Ausdruck war er nie verlegen. Bald 
drang er mit Keulensohlägen auf seine Gegner ein, bald 
gab er sie wie Narren dem GeiAchter preis. Scherz and 
Emst, lachender Witz and bitterer Hohn standen ihm in 
gleicher Weise zur Verfügung. Gern yerzog er die Namen 
seiner Gegner ins Lächerliche, so daß sie im Wittenberger 
Kreise als Tiere oder Toren fortlebten. Eck, der in Leipzig 
mit ihm disputierte, wurde Dr. Geck; Murner, der ihn in 
der Schrift »Vom ^^roßen lutherischen Narren heftii^ an- 
gegriffen hatte, erhielt Katerkopf und Krallen (denn 
»Murner« ist eine Bezeichnung des Katers nach dem 
Tone, den er von sich gibt);^) Emser, der sein Wappen^ 
das Haupt einer gehörnten Ziege, den meisten Streit* 
Schriften Vordrucken liefi, wurde sls Book mißhandelt; 
den Humanisten Oochläus begrüßte Luther als Schnecke 
mit uüciurchdringlichem Panzer. -) 



*) Ilioz, des Marners Seh wipper vater — schlug den Takt er- 
bÄrmlirh snhön. Ltrhtitrr: Dio Kfitzon nnd dor Hausherr. 

*j ( oehläus, ein erbitterter Gegoer Luthers, bloß eigontlieh 
Jobaun Dobeoeck. Nach Weise der Humanisten legte er sich den 
lateinischen Namen nach seinem Goliurt^ort Wendelstein bei Närn- 
berg bei {Cochlea ^ Schnecke, dann Windung, Wendeltreppe). Luther 
spottet des Oegoers häufig mit dem Namen »Schueck«. 



Digitized by Google 



— 13 — 

Wwa man den Ton, den Luther in aeinoD Streit* 
«ohrifteo anaohUlgty nohtiifri ^ h. billig beorteilen will, so 

darf man die Zeit nicht vergessen, der sie entstammen. 
Mancher Ausdruck, den man jetzt als »roh« bezeichnen 
würde, galt damals als Äuiierang einer aufrichtieren Ge- 
sinnung im Gegensatz zur Schmeichelei und Heuchelei. 
Wir sind sehr yiel höflicher geworden, als man es im 
16. Jahrhundert %n sein pflegte. Es soll ja auch jetat 
noch soweilen vorkommen, daß ein Menaoh den andern 
»Esel«, oder lieber noch »Kamel« nennt; nelfiush aber 
haben sich dooh schon »BseU nnd »Kamel« in »Domm* 
kopt-* oder »Schlafmütze« verwandelt. Luther drückt sieh 
noch recht gemäßigt aus, wenn er von seinem Gegner 
als von einem :>Esel« spricht; niemand tand dann etwas 
Öonderiiches. Aber selbst seine Zeitgenossen erschraken 
zuweilen Tor der unbändigen Rücksichtslosigkeit, mit 
welcher er gegen feindliche Fürsten losfahr. »Solche 
Leute,« so sagt er einmal, «die den armen Mann schinden 
und ihren Mutwillen an Gottes Wort bOAen, hieß man 
▼or Zeiten Buben; jetzt muß man sie christliche, gehor- 
ßame Fürsten heißen«. 5> Unsere Junker, Fürsten und 
Bischote sind Narren, wenn sie die Leute mit ihren Ge- 
setzen und Geboten zwingen wollen, sonst oder so zu 
glauben.« »Sollst wissen, daß von Anbeginn der Welt 
gar ein seitsam Vogel ist um einen klugen Fürsten, noch 
viel seltsamer um einen frommen Fürsten. Es ist ein 
großes Wunder, wenn ein Fürst klug, fromm oder ein 
wahrer Christ ist« ^) Luther geht in dieser Form der 
Kritik weit über alles erlaubte Maß hinaus. Die oben 
angeführten Äußerungen staminen aus einer Schrift vom 
Jahre 1523. Luther kannte die Not, unter welcher die 
große Masse des Volkes damals seufzte ; er mul^te wissen 
und wußte auch, mit welchem Vertrauen der gemeine 
Mann in Deutschland seinen Worten lauschte. Darum 

Vgl. Sondbrief vom Dolrootschen nnd drei andere Schnfteo 
welilioben Inhalt«) voo Martin LuUter. Heclamb Uoirersalbibliothek. 
1. 68. 80. 88. 
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wire 68 seine Pflidit gewesen, sich sn mftßigen und den 

Eindruck wobl za überlegen, den gerade seine Worte 
machen mußten; aber in der Hitze des Kampfes setzte 
er sich über alle diese Rücksichten hinweg. Wie oft hat 
er hinterher sich selbst über seine Schroffheit geärgert, 
wie oft sich gescholten und sein Vergeben aufrichtig be- 
reut. Aber die Reue half ihm wenig; bei der nächsten 
€Megeoheit verfiel er doch in denselben Fehler.^) Von sich 
sslbst kenn der Mensch nicht scheiden, und es Ist eine 
merkwflrdige Tatsache, dafi oft die Fehler grofier Ufinner 
mit ihren Tugenden so unauflöslich verbunden sind, daß 
man jene nicht wegdenken kann, ohne diese zugleich mit 
aufzuheben. Wer aber wird das feuer tadeln, weil es 

*) Noch im Jahre 1541 cahm er mit seiner alten Schärfe 
ood mit eioer Derbhüit, die seio gewöliQlicheä Maß uouh über- 
stieg, in «nein erbitterteo Soliriftireobael das Wort, damal» 
swisobM dem mfng katbotiBobra, übrigena sittlioh bei Freund 
and Feiod aorflohigen Hersog Heioriob voo Branneohweig-WolleB* 
bSttel nod swiiohen Jobaoo Friedrioh nod Landgraf Pbilipp eot^ 
atanden war. Br veidffeotncbte gegeo jenen ein Bfioblein • Wider 
flans WorBt«. Der Hertog batte ihm oimliob naebgeeagt, daß er 
aeinea eigenen Landesberrn Haas Warst sa aeoaen aiob erlaube. 
Luther versicherte dagegen^ daß er diesen Namen nie einem einzelnen 
Mon'-chon, Freund odor Feiod, beigelegt habe, wandte ihn aber jetzt 
auf den llorzog selbst an, indem er bemerkte, daß man danintf^r 
einen groben Tölpel verstehe, der klag sein wolle und doch un- 
gereimt und angeschickt rede und tue. Und nicht bloß als einen 
solchen luipel woUto er ihn darstellen, sondern als eiucu ruchlosen 
Menschen gri£f er ihn an, der, während er jene Färeten verlästere 
and ffir Oottee Ordanagen an atrettea vorgebe, selbst ofltsnkaadig 
Ebebrnob treibe, ttberm&ttge Tyrannei and Oewktltat verübe^ Mord« 
breanerei in den landen aeiner Gegner anstifte naw. Mit seinen 
Listerangen gegen Jobann Friedrioh nnd die Bvnngelisoben über- 
bnnpt wollte er ibn siob beiser oder so Tode schreien lassen nnd 
onr aotworten mit dem leichten Wörtloin: »Teufel» da leugst; Hans 
Worst> wie leugest du, o Hainz Wolfenbättel , welch ein unver- 
schämter Lügoer bist du; speiest viel und nennst niciits. lästerst 
und beweisest nichts.« — Als Luther die Bchrift nach dem Drnck 
wieder las, kam ihm sein Ton 5^p«'on noiorich gar noch zu milde 
vor! £r meinte, ein Kopfieidea habe seio Ungestüm darnieder- 
gehalten t 
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»Qch eiBinal Terkeeraiide Wirkuogen hervorruft, wftbrend 
es im ganzen nnd großen als eine wohltätige Macht 

empfunden wird? Nur eiü Mann der Leidenschaft konote 
im Angriff oder in der Verteidigung sich so weit vergessen, 
als Lnther es zuweilen «i^etae hat; aber auch nur ein 
Mann von leideDschaftlicher Tatkraft konnte siegreich 
henrorgehen aus dem Kampfe gegen die Anschauangen, 
die in jener Zeit wie ein Alp auf unserem Volke lasteten. 

Und eins wollen vrir hierhei nicht yeigeeseD. Es war 
damals gang und gfibe, Andersdenkende, Andersgläubige 
durch Drohungen zu bekehren oder durch Feuer und 
Schwert zu vertilgen. Luther hingegen führte seinen 
Kampf stets mit geistip^en Waffen, und jede Anwendung 
irdischer Gewalt in Sachen dos Glaubens war ihm töd- 
lich verhaßt Er selbst wollte von seinem Landesherru 
nicht behütet sein, und nichts lag ihm femer, als den 
Schutz der Obrigkeit fttr seine Lehre anznrofen. Er focht 
mit scharfem Federkiel gegen seine Feiode, aber der 
einsige Scbeiterhanfsn, den er anzündete, yerzehrte ein 
Papier, die Bannbulle des Papstes. Er haßte den Papst 
wie den Teufel, aber er hat immer Verträj^lichkeit und 
christliche Duldung gegen die Papisten gepredigt, die 
durch ihr Gewissen sich in dem Schoß der alleinselig- 
machenden Kirche festgehalten fühlten. Er hegte gegen 
manchen den Ai^gwohn, mit dem Teufel im Bündnis zn 
stehen; dieser Aigwohn genttgte damals, am eine Anklage 
wegen Hexerei zo erzeugen: Luther hat nie eine Hexe 
▼erbrannt In allen katholischen Ländern flammten die 
Scheiterhaufen und verzehrten Bekenner des neuen Glau- 
bens; Luther hatte herzliches Mitleid mit dem gedemütigten 
Tetzel und schnei) ihm einen Trostbrief. Also auch in 
dem streitbaren und kampiesfreudigen Luther schlug ein 
Herz voll Liebe; und so rauh seine Sprache zuweilen 
klang, so sanft nnd innig war im Omnde seine Emp- 
findung. 

Die Liebenswürdigkeit seines Geistes nnd Herzens 
gelangte erst recht zur Entfaltung, als er im Jahre 16:^6 
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«ob eotBchloß, die dem Kloster eatronnene Nonne Katfa»» 
rina Ton Bora au heiraten. Als er vor Ehe schritt, hatte 
■ich io seinem Yerfaftltnis zum deutschen Volke eine ge- 
waltige Umwälzung vull/oj^en. Seine Reise nach Worms 
im Jahre 1521 war ein T]ninif)hzut^. Wenn ein geliebter 
Füret oder ein ßie^reicher Feldiierr vom Volke jubelnd 
begrüßt wird, so änden wir das Dicht wandelbar. Aber 
Luther war weder Fürst noch Feldherr, und dennook 
umbranste ihn damals überall, wohin er kam, ein Stnrm 
der Begeisterung, und sein Binsug in Worms lockte die 
Menge ungleich mehr an, als der Sinsog des Kaisen. 
Luther war der volkstümlichste Mann in ganz Dentsch- 
laad. Im Jahre 15:25 aber änderte sich das vun Grund 
ans, und zwar wegen der Stellung, die er dem Bauern- 
kriege gegenüber einnahm. Als am Anfang dos Jahres 
1525 die Bauern sich erhoben und ihre 9 12 Artikel« 
nach Wittenberg kamen, ermahnte Luther zum Frieden. 
Viele Forderungen der Bauern hielt er lOr durchaus ge> 
reoht, aber nach seiner Oberzeugung darf ein Volk nie 
und unter keinen Umstanden zur Auflehnung gegen die 
übrigkeit, zur Empörung und Revolution seine Zuflucht 
nehmen; es soll auch in den Zeiten der drückendsten 
Not auf Gott vertrauen und schwoit^M nd dulden, iil rr nie- 
mals zu den Waffen greifen. Darum forderte er die 
Bauern auf, die Waffen niederaulegen und nach Hanse 
SU gehen; geschah das, so wollte er seinen ganzen Ein- 
fluß £u ihrsn Gunsten aufbieten. Zugleich hielt er den 
Ifürston und Herren noch einmal in den schärfeten Worten 
ihi Unrecht vor. Gott selber, so sagte er, setse sich wider 
sie, und luan könne, solle und wolle ihre Wüterei nicht 
ferner dulden. Er nennt sie Tyrannen und verweist sie 
auf die Lehre der Gescbiciite, wonach Tyrannen stdtea 
eines natürlichen Todes sterben, sondern gemeiniglich er^ 
würgt worden sind. Als Luther das schrieb, ließ er 
wieder einmal, wie schon so oft, von seinem heißblütigen 
Temperament sich fortreißen. Denn es war voraussusehen, 
daß die Bauern seine Anklage gegen die Fürsten begierig 
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aufgreifen, seine Ermahnung zum Frieden aber unbeachtet 
lassen würden. Die »Ermahnungt wirkte übrigens weder 
Qutes noch Böses; sie verhallte im Sturm. Der Au&tftnd 
dauerte fort und nahm immer bedenklichere Formen an. 
Zahlieiohe KlOeter und Böigen gingen in Fiammeo auf; 
Baab und Mord Terwasteten das Land. Lathor befestigte 
sich immer mehr in dw Übereenc^uDg, daB Tom Aufruhr 
nun und nimmer Gutes kommen könne; er war immer 
geneigt, alles Böse auf den Teufel zurückzuführen; die 
Bauern erschienen ihm jetzt als die verstockten Werk- 
zeuge des Teufels, und aus dieser Stimmung heraus ent- 
stand die entsetzliche Schrift »Wider die mörderischen 
und rftabeiischen Botten der Bauern«. Daiin rief er den 
Forsten sn: »Greift znm Schwerte! Es gilt bier nicht 
Gednld nnd Barmherzigkeit; es ist jetst die Zeit des 
Zornes und nicht der Qnade. Steche, schlage, würge, 
wer da kann! Es sind itzt so wunderliche Zeiten, daß 
ein Fürst den Himmel mit BlutvergieBon verdienen kann, 
besser denn andere mit Beten. Wer auf fürstlicher Seite 
fallt, stirbt den seligen Tod des Märtyrers; wer drüben 
umkommt, fihri som Teofel.« Lother bandelte ohne 
Zweifel in gutem Olauben, wie die Dinge einmal lagen, 
beruhte der Forigang der Beformation auf der Macht der 
Fürsten. Wer diese Macht antastete, gefährdete sein 
Lebenswerk. Auch empörte es ihn, daß die Bauern bei 
ihrem Vorgehen sich auf das Evangelium beriefen. Aber 
trotzdem bedauern auch viele Freunde Luthers, daß er 
jene Schrift »Wider die Kotten der Bauern« geschrieben 
hat Ihre Wirkung war über alle Erwartung gewaltig. 
Bin Schrei des Absehens und des Entsetzens ging durch 
die Masse. Luther, der seit acht Jahren der liebling und 
Held des Yolkes gewesen war, wurde jetst mit efaiem 
Schlage der bestgehaßte Mann in ganz Deut.schland. Aufe 
neue war sein Leben bedroht, nicht durch Papst und 
Kaiser, sondern durch dieselben Yolksraassen, die seinem 
Kampfe g^n das Papsttum mit steigender Teilnahme 

m Mi«. 835. FolU, LathCM FMiiHcUMit. 2 
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ond Bewunderaog gefolgt wareo. Noch fünf Jabre später 
war es Ittr ihn der Baaem w^n gefiUurliabt Daob Iftos- 
liBld m sewem todkiankeii Vater reisen.^) 

Br war gelianot, er war geächtet und Tom Volke ver* 
floeht Die TÖmiflohe Partei triomphierta Luthers Leben 
und seine Lehre schienen dem Untergange nahe. Da be- 
schloß Luther zu heiraten, und diese Ehe, gegen die 
Meinung der Zeit^^enos^en unter dem Hofjngeschrei der 
Qegaer geschiosseu, wurdo ein Bund, dem wir Deutsche 
ebenso viel Terdanken als den Jahren , in denen er für 
ssine neae Lehre so wacker mit den Waffen des Geistes 
gekämpft batta Denn Ton Jetst an wurde der Gatte, der 
Vater, der Bfliger aach Beformator des häuslichen Lebeos 

Za d«oi Aa88|imoh Luthets: »Also seltsam« Zeit ist jetst, daS 
e!o Fürst mit Blatvergießea deo Himmel besser Terdieneo kaoo 

deuD mit Betenc bemerkt BautnUh: »Wohl waren das harte 
Worte, aber auf der aodereo Seite standeo die furchtbaren Taten. 
Und Luther ba!tf» ein Recht so zu schreiben, doon er ging der Ge- 
fahr oichi aus dem Wege wie andere, soodero suchte sie aaf, wo 
sie am groüttn war. In Mansfeld brachte er die durch Münzers 
Bianibriefo aufgeregten Herglonte zur Ruhe, so daß &ie ver- 
spracLien, weuri der Graf ihre Beschwerden abstelle, wollten sie 
mit Leib und Leben fnr ihn einstehen. Sodann bereiste Luther die 
DSrfer und begütigte die Meage dweh seine Fiedigten... . Im Yer- 
glcioh mit dem Verballeo des Hoft, der fOr die OrdoaDg versetz 
wörtlich war» seigt sieh aaob hier, daS Lather der eiosige war, der 
Mrmen staadhielt . . » Lotber war unter lauter Weibern wieder 
einmal der einzige Maoo.« — Die aogebenre Erbitteinng, welche 
imthen Büchlein wider die »raabischen und mörderischen Bauern« 
herrorrief, führt Hausrath zum Teil auf den Umstand sarüok, dafl 
seine Schrift in dio nände der meisten Leute erst dann käm^ als 
daa siegreiche Junkertum seine blutige Rache an den uieder- 
geworfencn Bauern oahm. Sein »stechet, würget, schlaget« klang 
dem Voik wiö ein Hohn in den Ohren iti dem Moment, in dem der 
adelige Pobel an den Geschlagenen 8ein Muichen kühlte und die 
Gefangenen lebendig voibrauute oder ihnen dio Eingeweide an den 
Baum nagelte und sie so lang mit der Peit&che um den biauiui 
triebe Ihs sie sich die Därme aus dem Leibe hersosgeha&pelt hatten. 
Der gemeine Mann, der von Lntbera forohtbaren Werten hCrte, 
meinte aaa, anoh dasn «ebe Luther schien Se^n. — Vgl. Lathen 
leben. IL &56ff. 
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«einer Nation, nnd gerade der Segen seiner Erdentage^ an 
welchen Protestanten nnd Katholiken heute noch gleichen 
Anteil haben, stammt ans der Ehe zwischen einem aas- 
gestoßenen Mdnch nnd einer entlanfenen Nonne. 

Denn noch einundzwanzig^ arbeitsvoile Jahre sollte 
«r als Lehrer uod Bildner seines Volkes wirken. Jetzt 
Toliendete er sein größtes Werk, die Übersetzang der 
Bibel. Ein Bach für dss Volk wollte er schaffen; emsig 
«tadierte er darum Redewendungen, Sprichwörter, tech- 
nische Ausdrücke, die im Monde des Volkes lebten. Tor 
allen andern Schriften Luthers warde seine deatsche 
Bibel die Grundlage der neuhochdeutschen Sprache, welche 
Jahrhunderte lanj»- fast das einzifjo Band bildete, das die 
deutschen btämme zu einer Einheit zusammenschloß. 

Nicht weniger tat derselbe Mann für das bürger- 
liche Leben der Deutschen. Kein Qebiet menschlicher 
Pflicht gab es, über welches er seine Deutschen nicht 

nachzudenken zwang. Hausandacht) Ehe und Einder- 
zucht, Gemeindeleben und Schulwesen, Sitte und Vcr- 
gniiü^en, alle herzlichen Empfindun^j^eu weihte er durch 
seine Lehre und Schrift Durch zahlreiche Sermone und 
kleine Schriften wirkte er ins Weite, durch zahliose 
Briefe, in denen er Anfragenden Rat und Trost gab, auf 
die Einzelnen. 

Wenn er mit treuen Freunden im geselligen 
Kreise saß, trank er vergnügt seinen Wein, tlio Uuter- 
haltung flog lebendig über Großes und Kleines; er ur- 
teilte mit prächtiger Laune über Feinde und gute Be- 
kannte, lachte und erzählte lustige Schwanke und wischte 
4abei, wenn er in Erörterungen kam, mit der Hand über 
seine Knie. Was Menschen in Ehrbarkeit, fröhlich machte, 
war ihm lieb, die herrlichste Kunst die Musica. Mild 
urteilte er über den Tanz und sprach — fünfzig Jahre 
Tor Shakespeare! — wohlwollend von der Komödie: 
sie lehre gleich einem Spiegel, wie sich ein jeglicher 
iialten soll. 

2* 
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Es muß eine wahre Freude gewesen sein, iha unter 
Beinen Kindern zu sehen. Er ergötzte sich an ihren 
hannlosen Spielen, güonte ihnen jede onsohuldige Jfreade^ 
sang mit ihnen nnd spielte wohl dasa die Laote. Sein 
Wethnachtslied »Vom Himmel hochc hat er als Vater 
gedichtet, der mit den eigenen Kfodem das frohe Fest 
feierte. Anschließend an eine Sitte al Lerer Kostspiele lieii 
er einen Engel unter sie treten, der in den ersten Versen 
ihnen die gute, neue Mär brachte; sie antworteten dann 
mit dem Verse: »Des laßt uns alle fröhlich sein.c — 
Wohl konnte auch Luther Strenge üben und schwer 
sQmen, und er wollte, wie er sagte, lieher einen toten 
als einen angezogenen Sohn hahen. Aber vor leiden- 
schaftlichem Aufbrausen und Härte den Kindern gegen*- 
über hütete er sich in der Erinnerung an die eigenen 
bitteren Eitahrunj^jen, die er als Kind in dieser Hinsicht 
hatte machen müssen. — In seinen »Tischgesprächen« 
ist oft von Kindern die Bede. Eines Tages sah er seinem 
dreijährigen Söhncheo zu, welches spielte und mit sich 
selbst plauderte. Da sagte er: »Dies Kind weiß nicht, daft 
es lebet, und lebet doch sicher und fröhlich dahin, springet 
and hflpfet Solche Kinder sind gern in großen weiten 
Gemächern, wo sie Raum haben.« Indem er das Kind 
an sich zog, fuhr er fort: »Du bist unseres Herrgotts 
Närrchen; du fürchtest dich nicht, bist sicher und be- 
kümmerst dich um nichts; wie du es machst, so ist'j» 
unverderbt. Die Eitern haben die jüngsten Kinder alle- 
zeit am liebsten. Mein kleiner Martin ist mein liebster 
Schatz; solche Kinderlein bedürfen der filtern Soige und 
Liebe am meisten. Wie muß Abraham zu Sinne ge- 
wesen sein, da er seinen jüngsten und liebsten Sohn 
sollte opfern! Er wird der Sarah nichts davon gesagt 
haben. Der Gang wird ihm suuer angekommen sein.« — 
Emen tiefen Blick in Luthers Vaterherz gewährt uns 
sein ^''erhalten beim Tode seiner geliebten Tochter 
Magdalene. Dieses Kind war ihm besonders teuer. »Ich 
liebte sie,« schrieb er kurz nachher einem Freunde, > nicht 
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nur weil sie mein Kind war, aoodern auch weil sie 
80 sanfteo, goten Gemflies und so gar geborsam war.« 
Magdalene erfarankte^ and bald mafitd mao das Sehlimmste 
befttrchten. Latlier trat ans Sterbebett und klagte: »loh 
habe sie sehr Heb; aber, lieber Gott, wenn ee dein Wille 
ist, daß du sie dahin nehmen willst, su will ich sie gern 
bei dir wissen.« Darauf wandte er sich an aein Tochter- 
iein und sprach: -Magdalena, mein Töchtorchen, du bleibst 
gern hier bei demem Vater, nicht wahr, und ziehest auch 
gern za jenem Vater?« Da sprach das Kind: »Ja, Ueber 
Yater, wie Gott wilLc Und als sie mit dem Tode rang« 
fiel der Vater Yor dem Bett auf seine Knie, weinte bitter- 
lich und betete, daß Gott sie erlösen wolle. Sanft ent> 
schlief das Mädchen in des Vaters Armen. Als der Be- 
grabnistag gekommen war und viele Leute dun Doktor 
trösten wollten, sagte er: *Ich bin ja fröhlich im Geist, 
aber das Fleisch ist schwach; das Scheiden vexieret einen 
über die Maßen sehr. Wunderlich ist's, zu wissen, daß 
sie in Frieden ruht und ihr wohl ist, and doch noch so 
traurig an sein.€ 

Alle seine Leiden und Freuden teilte getrenlicfa mit 
ihm seine Gattin Käthe. Er gibt ihr in seinem Testa- 
ment das Zeugnis: »Sie hat mich als ein fromm, 
treu, ehrlich GotDahl allezeit lieb, wert und schön 
gehalten und mir durch Gottes Segen fünf Kinder, die 
noch leben (Gott gebe lange!), geboren und erzogen.€ 
Während Luther, der, wie alle großen Männer, sehr 
fleißig war, die Pflichten seines Amtes als Professor nnd 
Prediger ausübte, das alte Testament übersetste, zahlreiche 
kleinere und größere Schriften heiau^b und zahllose 
Briefe schrieb (die Zahl der gedruckten Lutherbriefe be- 
trägt etwa 3000!), waltete im Hause die züchtige Haus- 
frau, die Mutter der Kinder; sie herrschte wuis»^ na 
häuslichen Kreise, Ichrto die Mädchen, wehrte den Knaben; 
regte obn' Ende die fleißigen Hände; mehrte den Gewinn 
mit ordnendem Sinn; fügte sum Guten den Glanz und 
den Schimmer und ruhte nimmer. Und Luther bedurfte 
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M aeinem beochrfiiikten Einkommen gerade einer soloh 
sparsamen nnd fleißigen Hansfrau. Denn er selbst fiind 
in seiner Gnthersig-keit Geben seliger als Nehmen. Es 

wurde ihm schwer, einen Bedürftigen von seiner Tür zu 
weisen. Einmal kla^^te ihm ein Armer seine große Not. 
Da er keine Rarschaft hatte, nahm e? das Patengeld 
seines jüngsten Kindes und gab es dem Dürftigen. Wir 
werden es seiner Käthe nicht übel nehmen, daß sie mit 
dieser Art von Freigebligkeit nicht ganz einverstanden 
war; Luther aber suchte sie mit den Worten za be- 
ruhigen: »Qott ist reich, er wird anderes be8cheren.€ 
Gewiß, Luther hatte Recht, und wir mochten um keinen 
Preis diesen Charakterzug in dem Bilde unseres Re- 
formaturs entbehren; aber Käthe hatte auch liacbt, wenn 
sie an das irdische Wohl ihrer Kinder und ihres (ie- 
maiUs dachte, der eine fast unbeschränkte Gastfreundschaft 
übte, oft eine Anzahl armer Studenten an seinen Tisch 
zog, und dessen Haus Ton vornehmen oder gelehrten 
Ofisten selten leer wurde. Luther wufite auch wohl zu 
schfttzen, was er an seiner Käthe hatte. In den Briefen, 
die er ihr schrieb, wenn er einmal fern von Wittenberg 
war, schlägt er oft einen scherzenden, neckenden Ton 
an. Er redet sie an: ^Lioher Herr Käthe!« und unter- 
zeichnet: »Ew. williger Diener Martin Luther. c Von 
Weimar schreibt er den 2. Juli 1540: »Gnade und Friede, 
liebe Jungfrau Käthe, gnädige Frau von Zulsdorf (Zuis- 
dorf, ein kleines Bauerngut bei Wittenbeig; Käthe hatt^ 
es geerbt) und wie Ew. Gnaden mehr heißt Ich tue 
Euch und Ew. Gnaden untertäniglich zu wissen, daß 
ruii s hier wohl^^ehet. L h babe der Kinder Briet kriegt, 
aber von Ew. Gnaden liab ich nichts kriegt; werdet jetzt 
auf den vierten Brief, so Gott will, einmal antworten 
mit Ew. gnädigen Hand. Hiermit Gott befohlen. Sage 
unserm Diener Wolf, daß er die Maulbeeren nicht ver- 
säume; er wird sie aber doch verschlafen. Seid fröhlich 
alle und betet Amen! Martinus Luther, Dein Herz- 
liebchen.« — Noch in einem seiner letzten Briefe, als 
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aehon die AbDungen des Todes ihn nmachstteteD, kommt 
seiD goldene Hamor in einem Briefe an KItbe mm 

Durrlibruch. 

Wenig Sterblichen war eine gleich {rroße Wirkung 
auf Zeitgenossen und Nachwelt vergunnt. Aber wie 
jedes große MenscbenlebeD macht auch das Leben Luthers 
den Eindruck einer ersohütteniden Tragödie, sobald 
man die Haaptmomente desselben znsammendifingt Brei- 
geleilt erscheint es uns, wie die Laufbahn aller geschieht^ 
liehen Helden^ denen das Schicksal ward, Bich aussoleben. 
Im Anfange bildet sich die Persönlichkeit des Mannes, 
mächtig beherrscht von dem Zwange der umgebenden 
Welt. Im Innersten der Menscliennatur erhärten sich 
allmählich Gedanken und Überzeugungen zum Willen, 
eine Tat bricht hervor, der Eine tritt in den Kampf mit 
der Welt. Darauf folgt eine andere Zeit kräftiger Aktion, 
schneller Fortbildung, großer Siege. Immer gröBer wird 
die Einwirkung des Einen auf die Vielen^ mächtig sieht 
er die ganse Nation in seine Bahnen, er wird ihr Held, 
ihr Vorbild: die Lebenskraft von Mülionea erscheint zu- 
sammengefaßt in einen Mann. 

Aber solche Henschatt einer eiu/.elnen geschlossenen 
Persönlichkeit erträgt der Geist der Nation nicht lange. 
Wie stark eine Kraft, wie groß die Zielpunkte seien: 
LsbeUf Kraft und Bedürfnisse der Nation sind vielseitiger. 
Der ewige Gegensatz swischen Mann und Volk wird 
siohtbar. Ben Mann zwingen alle Geister seiner eigenen 
Taten in eine fest eingehegte Bahn, die Seele des Volkes 
bedarf zu ihrem Leben unvereinbare Gegensätze. Vieles, 
was der Einzelne nicht in sein Wesen aufzunehmen 
vermochte, erhebt sich zum Streit gegen ihn. Immer 
ist der letzte Teil eines großen Lebens erfüllt mit 
einer heimlichen Besignation, mit Bitterkeit und stillem 
Leiden. 

So auch bei Luther. Von diesen Perioden aber 
reichte die erste bis zu dem Tage, an welchem er die 

Thesen anschlug, die zweite bis zur Rückkehr von der 
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Wartburg, die dritte bis za seinem Tode tind zam 

ginne des schmal k ad ischen Kiiüges. 

Sohon dio zweite Periode seines Lebens durchzieht 
ein Hauch der Tragik. Dicht neben Erhebung und Sieg 
lagen ihm tödliche Angst, quälende Zweifel, Bobreckliche 
AnfeebtuDg. £r allein stand mit Wenigen gegen die 
ginse Christenheit in Wa£fen, immer miTeraöhnlicher ver- 
feindet mit der gewaltigen Macht, die noch alles in doli 
sditofi, was ihm seit seiner Jagend heilig war. Wena 
er doch irrte in einem und dem andern? Er war ver- 
antwurtlioh für jede Seele, die er mit sich furtiii.. Und 
wohin? Was war auH^rhalh der Kirche? Unteriran*]^, 
zeitliches und ewiges Verderben. Wenn ihm Gegner 
und bange Freunde das Herz zerschnitten mit Vorwürfen 
und Warnungen: unvergleichlich größer war seine Feio, 
das heimliche Nagen, die Unsicherheit, die er niemand 
gestehen durfte. Ja, im Gebet fand er Frieden; so oft 
seine Seele Oott sncbend in mfiohtigem Aufschwünge er- 
glühte, katu ihm i'ulle der Kraft, Kühe und Heiterkeit 
Aber in den Stunden der Abspannung, wenn sein reiz- 
bares Uemut unter widrif^em Eindruck zuckte, dann liihlte 
er sicii befangen, geteilt, im Bann einer andern Macht| 
die seinem Gott feind war. 

Aus der Einderzeit wufite er, wie geschfiftig die bdsen 
Mächte um den Menschen weben; aus der Schrift hatte 
er gelernt, daß der Teufel gegen den Beinsten arbeite, 
ihn zu verderben. Auch auf seinem Pfade lauerten ge- 
schäl'tij^ Teufel, ihn zu schwächen, zu verl'»cken, durch 
ihn Unzählige zu verderben. Dem tiefsmnigeQ Luther 
lag alles, was er so fest und fröhlich aussprach, vorher 



Für Friedriob den Oroßen würden wohl folgende Zeit- 
abeobnitte feetcnstellen seio: 1. bis zum Aosbroch des ersten 
Kcbtesischen Krieges; 2. bis zum Abschluß des Hubertsburger 
Friedens; 3. bis zu seinem Tode. lo Bismarcks Leben treten als 
Akte der großon Tragölie horvor: 1. dio Zeit bis zum Ausbruch 
dos KonHikts io Preußdo; 2. die Jahre 18G2 bia 187J ; 3. die letste 
LebeoBzeiL 
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mit fürchterlicher Gewalt auf dem Gewissen. Zumal in 
<ier Nacht, wenn er erwachte, stand der Teufel Bchaden- 
froh an seinem Lager und raunte ihm Angstvolles zu; 
dann rang sein OeiBt sacb Jbreibeit, zuweileo lange Te> 
geblich. 

Oft klagte er gegen seine Freonde Ober die Schrecken 
der Kämpfe, die ihm der Teufel ▼erureacbe. »Er ist 
Ton Anbeginn nie so grimmig und zornig geweeen, als 

jetzt am Ende der Welt. Ich fühle ihn sehr wohl. Er 
machet mir mehr Unruhe, als meine Käthe mir Freude 
macht« Luthor wurde nicht müde, den Papst als Anti- 
christ und das päpstliche Wesen als teuflisch zu schelten. 
Wer aber genauer zusieht, wird auch hinter diesem 
Teofelehaß die onTcrtilgbare Pietät erkennen, in welcher 
das treue Gemttt des Mannes an die alte Kirche gebondeE 
war. Was ihm enr Anfechtung wurde, waren oft nur 
fromme Erinnerungen aus der Jugendzeit, die im schreiend- 
sten Gegensatz standen zu den Wandlungen, die ei als 
Mann durchgemacht hatte. 

Wer vom Schicksal erkoren wird, das grüßte Nene 
zu schaffen dadurch, daß er großes Altes vernichtet, der 
* schlägt zugleich einen Teil seines eigenen Lebens in 
Trümmer. Er muß Pflichten yerletzen, um größere Pflichten 
zu erfüllen. Je gewissenhafter er ist, desto tiefer fflfalt 
er den Schnitt, den er in die Ordnung der Welt ge- 
macht bat, auch in seinem Innern. Das ist der heim- 
liche Schmerz, ja die Reue jedes großen geschichtlichen 
Charakters Es gibt wenig Sterbliche, welche dieses Weh 
so tief emptuüden haben wie Luther. Und das (iiulie in 
ihm ist gerade, daß er durch solcben Schmerz niemals 
gehindert wurde, das Kühnste zu tun. Uns aber eiw 
scheint dies als ein tragisches Moment in seinem Leben. 

Und ein anderss» das TerbttngnisvoUste für ihn, lag 
in der Stellung, welche er selbst zu seiner Lehre ein- 
nehmen mußte. Die Autorität der Schrift allein hatte er 
seinem Volke filiiig gelaiisen; mit Ii.hiunst klauitnrrte er 
eich an ihre Worte als an den letzten festen Anker des 
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HenscheageschleobtB« Vor ihm hatte der Papst mit seiner 
Hierarchie die Schrift werte gedeutet, mifideotet, ergänzt^ 
jetzt war er in derselben Lage. Er mußte für sich und 

einen Kreis abhängiger Freunde das Vorrecht in Aa- 
Fpiiich nehmun, die Schriftwui ic recht zu verstehen und 
auf das Leben seiner Zeit richtig anzuwenden. Das war 
eine übermenschliche Aufgabe, und wer sie auf sieb 
nahm, mußte notwendig einigen von den Übelständen 
▼erfalien, die er selbst an der katholischen Kirche sa 
großartig bekämpft hatte. 

Aber noch andern bewegte den großen Mann. Der 
Herrscher Uber die Seelen des deutschen Volkes saß in 
einer kleinen Stadt unter annon Prüfessoren und Studenten. 
Alle Leiden deutscher Spießbürgerei, der widerwärtige 
Streit mit kleinen Gelehrtenseelen und plumpen Nachbarn 
blieben ihm nicht erspart; und in seiner Natur lag vieles, 
was ihn dagegen besonders reizbar machte. 

Daan kamen schwere körperliche Leiden. In den 
letzten Jahren seines Lebens war durch ihre häufige 
Wiederkehr auch seine ungeheure Kraft erschöpft. Er 
empfiind das sehr schmerzlich und betete unablässig zu 
eeinera Gott, er möge ihn zu sich nehmen. Die Flamme 
seines Lebens hatte sein g^anzes Volk erwärmt, in Millionen 
die Anfänge einer höheren menschlichen ij^ntwicklung 
hervorgerufen; Millionen blieb der Segen, er selbst emp- 
fand zuletzt fast nur die Qual. Auch das ist ein tragisches 
Henschenlos. 

Der größte Schmerz aber, den er empfand, erwuchs 
ihm aus der Stellung seiner Lehre zum Leben der Nation. 

Er hatte auf sein reines Evangelium eine neue Kirche 
gci^ründet; um ihn blühte neues Leben auf. Und doch 
schwebte etwas in der deiitsehcn Luft, uübeimlich, verderben- 
drohend. Die Regierenden grimmig entzweit; fremde Ge- 
walten im Anzüge gegen das Volk; die Schwärmer und 
Bottengeister mächtig; die Hierarchie noch nicht gefallen. 
Ja, sein Erangeliom selbst, hatte es die Nation zu größerer 
Einigkeit und Macht zusammengeschlossen? Nur größer 
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war der Unfriede geworden. Es nahte Grenlichee, die 

Schrift sollte erfüllt werden, nahe war der jüngste Tagr. 
Dahinter aber würde Gott eine neue Welt autbauen, 
schöner, hprriicher, reiner, voll Friede und Sofren. Dort 
würde der gute Mensch alle Liehen wieder ünden, die 
er hier verloren. 

So starb Lnther. An seiner Leiche sprach Philipp 
Mdanchthon: »Ein jeder, der ihn recht erkennet, muß 
dieses zeugen, dsB er ein sehr gütiger Mann gewesen, 
freondlich und lieblich, und gar nicht frech, stürmisch, 
eigensinnig oder zänkisch. Sein Herz war treu und ohne 
Falsch. Die Härte, so er wider die Feinde der Lehre in 
Schritten gebrauchte, kam nicht aus zfinkisclh m und hos- 
baftero Gemüt, sondern aus großem jbrnst und Eifer zu 

der Wahrheit Wir aber sollen ein stetig, ewig 

Ged&chtnis dieses unseres lieben Vaters behalten 
and ihn aus unserem Herzen nicht lassen.« 
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1« Warum muB in der Schale ^eelnift wenleii?^ 

Die Schulstrafen sind Erziehungsmittel, die ihren 
Platz im System der Pädagogik bei der Hodegetik, d. h. 
der Lehre von der Führung der Jugend haben. Die 
Hodegetik serfiUlt in awei Teile: in die Lehre von der 
Zucht nnd in die Lehre ron der Regierung. Zu diesen 
beiden kommt als Anbau noch die Difitetik, d. i. die 
wissenschaftliche Anweisung von der leiblichen Führung. 
Bei unserm Thema kommen alle drei Gebiete in Betracht, 
hauptsächlich aber die beiden ersten. Die Didaktik, d. i. 
die Lehre vom Unterricht, spielt insofern in unser Thema 
herein, als sie bei der Yerbütong von Strafen zu Wort 
kommt 

Hodegetik mit Diätetik und Didaktik streben einem 
Ideal SU, dem höchsten Ereiehungsdel: der Gharaktei^ 
bildung des Zöglings. Die gesamten Tätigkeiten des Er- 
ziehers müssen deshalb aus diesem obersten Erzieh ungs. 
ziel abgeleitet werden; mithin auch alles, was über die 
Strafen als Erziehungsmittel zu sagen ist. 

Die l'ühruDg oder Hodegetik tritt der unterrichtlichen 
Tätigkeit, die allein nicht genügt, um im Kinde einen 
Charakter ansnlegen nnd zur Reife zu bringen, als wirk« 
same Stütze aur Seite. Durch Führung und Unterricht 
ausammen soll das Wollen des Zöglings nach dem obei^ 
sten Erziehungsziel hin bestimmt gerichtet werden. In 

*) BeoQtito litetahir: JKnit, Eocyklopädie, Artilnl »Stitfe«. <- 
FröMMk, fidagogimhe Banstain«. 8ekm4dt, Übw Herbaita Zaoht 
<Pldsg. JshrbiMb.) 

PM. lUg. 328L Hofnann, n» Stntai in YottHcIrale. 1 
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die EU diesem Zwecke Tom Enieher m treffendeo Maß- 
nahmen der Führung und dee Unterrichts mafi sich nun 

der Zögling schicken, er luui) sich ihnen unterwerfen. 
Itancherlei Wünsche und Neip;iingen aber, mancherlei 
Bestrebungen und Gesinnungen des Zöglings stchun dem 
Erzieher bei der lUohtung des Willens seiner Zöglinge 
im Wege und hemmen seioe Tätigkeit, die stets und 
ständig, gleichwie die MagnetDadel dem Fol sostiebt, ihren 
letstea Ziel- mid Strebepankt, die CharakterbildaDg dee 
ZfigHngs, im Auge hat und ihm zustrebt und, wie dort 
die Nadel, nicht aufgehalten und abgelenkt sein will Die 
HindernisHe zu beseitigen, stehen dem Erziüher positive 
und npe::itivc Mittel zur Verführung. Zu den ersteren 
muß immer zuerst gegriffen werden, denn viel wichtiger 
als die rektifizierende Tätigkeit des Erziehers ist die zur 
rechten Zeit geübte untersttLtEende !ßltigkeit; erst, wenn 
die positiTen Mittel — gute iufieriiche Schuieinricbtuiigeii, 
zweckmftßigei Ton einem bdbeien Interase getragene 
scbäftigung, ein stetig fortschreitender, auf die Lehren der 
Psychologie gegründeter Unterricht, eine von der echten 
und rechten Lehrerpersönlichkeit ausgehende haltende, be- 
stimmende und regelnde Zucht, und hierbei vor allen 
Dingen die geschickte Handhabung der idealisierenden 
Begegnung — versagen, kommt die Beihe an die letzteren, 
die negativen. Diese negativen, unteigeordnetenSraiehungs- 
mittel sind die Straten. Sie müssen eintreten, wenn die 
aufbauende und behQtende Fürsorge dee Ersieheis un- 
wirksam bleibt; wenn der Zögling nicht auf andere Weise 
zu der Einsicht, daß er bestimmte Schranken nicht über- 
steigen darf, gebracht werden kann. Und die Erfahrung 
zeigt, daß man ohne Strafen in der Erziehung nicht aus- 
kommen kann; zeigt, daß sie ein unentbehrliches £r« 
Ziehungsmittel sind, wenn auch keines der höchsten. 
In früheren Zeiten spielte die Strafe eine so große Bolle,, 
daß sie beinahe als das einsige Mittel der Zucht in Be- 
tracht kam. Ein Blick in die Geschichte der Ffidagogik 
trifft in dieser Hinsicht auf trttbe Bilder. Hit der fort» 
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flchieiteDden Hamanitit loderte dch der Charakter der 
Strafeo; sie worden menBchlicfa. Welch eine giofie BoUe 
die 8trafe immer in der BrziebviDg gespielt hat, zeigt uns 

ßclioii der Umstand , daß t;icii die Bugiitfe »strafen« und 
»züchtigen völlig decken. Auch unsere »ISchule spielende« 
Jof^end geht f^anz in dieser Auffassung auf; das Züch- 
tigen ist bei ihrem »Schale spielen« stets die Haupt- 
tfttigkeit deqeoigeo, der die Rolle des Lehrers Ubei^ 
Bommen hat Wenn nnn anch die Pädagogik als Wissen» 
ediaft große Fortschritte gemacht und nns Lehrern eine 
giofie Beihe posititer Maßnahmen aar Erreichung des 
höchsten Erziehangszieles in die Hand gegeben bat, so 
kann doch, wio bereits zuc:ep^eben, auf die Strafe als Er- 
ziehungsmittel nicht Verzicht geleistet werden; denn der 
Zweck der Strafe liegt, wie wir sehen, innerhalb des Er- 
siehungssystems. So lautet also die Antwort auf die 
Frage: Wanun muß in der Schule gestraft werden? so: 
»Um die anr Erreichung des obersten Ensiehungszielea 
getrofibnen Maßnahmen und Anordnungen auch da cur 
Geltung zQ bringen, wo man ihnen Widerstand leistete 
Z usammen füssend muH deiiinach gesagt werden: Die 
Strafen sind iu der Schule unentbehrliche Erziehungs- 
mittel, wenn auch keine von den höchsten. Sie machen 
sich nöUgi um die zur Erreichung des obersten £r- 
niehangszides getroffenen Maßnahmen und Anordnungen 
auch da anr Oeltnng au briogen, wo man ihnen Wider- 
stand leistet 



IL Welche besonderen Zwecke kann der Erzieher bei 
der Anwendung von Strafen im Auge haben? 

Der allgemeine Zweck der Strafen ist, wie wir eben \ 
erörtert haben, Hindernisse, die sich dem Ersieher bei 

dem Strübcn nach der Erreichung des obersten Erziehungs- 
zieles in den Weg stellen, beseitigen zu helfen; kurz ge- 
sagt, sie sollen erziehen helfen. 

1* 
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»Br nUe 8iob gwttaffcl Üad ttrarmi IwiSI 

Dam Jflogliog wohttim, daB der MaiiD not daako.€ 

Iteao, 2. Auftrag, 5. Auftritt 

Diese allgemeine Zweckbestimmung genügt jedoch 
nicht, und wir schreiteo deshalb zur B^otwortung der 
Frage: Welche beaoDderen Zwecke kann der Erzieher 
bei der Anwendung Ton Strafen im Auge haben? 

Um diese Frage beantworten zu kennen, ist eine 
Exkursion in das Gebiet der praktischen Philosophie 

nötig. 

Dort sehen wir, daß für den Staat, als organisierte 
Gesellschaft, als Grundlage zu senior KeciUspüege eine 
maßgobeode Theorie aufgestellt ist. Auch die Schule ist 
eine solche organisierte Gesellschaft. Die Lehren der 
Rechtswissenschaft, die sich auf die Idee der Veigeltung 
oder der Billigkeit und auf die Idee des Rechtes grdndeii, 
sind nun zwar in der Pädagogik nicht ohne weiteres toi^ 
wendbar; denn der Schule gebt ein Haupterfordernis des 
Kechtsstaates ab, da sie es mit Unmündigen zn tun hat; 
dennoch bestehen zwischen der staatlirhun Kechtspfloge 
und zwischen der Anwendung der Strafen in der Er- 
ziehung Ähnlichkeiten Die Lehren der Rechtswissen- 
sohaft werfen Licht auf das entsprechende Gebiet in der 
Pädagogik und müssen fQr den Pädagogen von Interesse 
eein. Ja, wer für die Strafen in der Schule einen festen 
Standpunkt gewinnen will, muß sich in der praktischen 
Philosophie bei den Kapiteln über die beiden oben ge- 
nannten Ideen und ihrer praktischen Anwenduni^ auf 
die Gesellschaft: nämlich dem Kechtssystem und dem 
Lohnsystem, gründlich orientieren. Lassen Sie uns des- 
halb einen Blick in die bezeichneten Gebiete aus der 
£tbik werfen! 

Wir stoßen dabei zunächst auf zwei Gmndansdiaunngen ; 
sie heißen die absolute und die relative 8tnifthe(»ie. 

Nach der ersteren Ansicht, aUo nach der absoluten 
Straftheorie, hat die Strafe ihren Zweck in sich selbst 
Wir stehen demnach hier auf dem Vergeltungsstandpunkt 
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Die Strafe besteht Dach dieser Theorie darin, daß da» 
Wehe, das der Obelt&ter andern sogefQgt hat, auf den 
Obeltiter zurüokgebogen wird« Bei der absoloten Straf- 
tbeorie erscheint also die objektiTS Bedeutung der Tat 
als das Bntscheidenda Tst das Unrecht i!Qrüc]rß;egebenY 
bezw. freiwillig zuiückgenommea, so ist das Vurgelion 
g«8ühnt Dabei hat die Siihne zwei Seiten, eine objektive 
und eine subjektive. Objektiv ist das Veii^ohen insofern 
gesühnt, als der Übeltäter nunmehr mit denjenigen, die 
dttieh sein Vergeben verletst wurden, sowie mit der 
giuisen Oeseilsohaft wieder ausgesöhnt wird; sobjeküT 
insofern, als er in seinem Gewissen entlastet ist Unser 
Urteil wird nun sogleich dahin gehen, daß angesichts des 
obersten Erziehungszieles die reine Vergeltungstheorie bei 
den pädagogischen Strafen nicht als Grundlage dienen 
kann, wennschon auch Fälle vorkomiuen, wo das Moment 
dex Vergeltung nicht ganz fehlen darf. Davon später! 

Wir hörten, daß der absoluten Straftheorie die rela- 
tive Strafkheorie gegenübersteht; »relativ« heißt sie des- 
wegen, well sie im Verhftltnis sn einem Etwas, also nicht 
ffir sich bestehend und unbedingt gesetzt ist Kach ihr 
Ist die Strafe lediglich ein Mittel, um damit etwas anderes 
zu erreichen. Was ist denn nun dieses andere? Es ist 
ein Dreifaches, wodurch man auf den Übeltäter einwirken 
will. Nach dieser Theorie kann die Strafe dienen 1. zur 
Abschreckung, 2. zur Witzigung, 3. zur Besserung. Dem- 
nach wären b^rififiich zu unterscheiden: Abschreckungs- 
itrafen, Witzignngsstrafen und Besserungsstrafen. Bei der 
lelativen Straftheorie erscheint die subjektive Bedeutung 
des Täten als das Entscheidenda 

Es ist nun nötig, daß man beide Theorien im Auge 
behält, um über Orund und Zweck der Strafe klar zu 
werden. Beide Theorien schließen keineswegs einander 
ans; es ist vielmehr so, daü die eine die andere er- 
ginst Von einem einzigen Strafzwecke schlechthin, der 
io allen Fällen su verfolgen wäre, kann also nicht die 
Bede sein, denn jedem der Standpunkte haftet etwas Ein* 
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seitiges an. Es handelt sich also immer um eine Ve^ 
bindnng der ahsolnten und der relativen Straftheorie. Es 

entscheidet sich nach dem einzelnen Fall, welche Theorie, 
bezw. welcher der drei Gesichtspunkte r zweiten An- 
schauiinp: für die jeweilige Strafe hauptsächlich oder auch 
ausschließlich heranzuziehen ist Wir brauchen hier nun 
nicht weiter so erörtern, inwieweit das allee« was wir 
bis jetst über die Straftheorien gehört haben, in der Staat* 
Hohen Strafreohtspflege gilt und cum Ansdruck kommt; 
aber an eins sei erinnert, was sofort daranf hinlenkt, dai 
CS zum Ausdruck kommen soll, nämlicli an deü üntei^ 
scliied zwischen Kriminal- und Polizeistrateo. 

Wir hätten nun diese Oedanken aus der praktischen 
Philosophie für die bei der Erziehung der Jugend sieb 
nötig machenden Strafen zu verwerten. Wir sehen anf 
den ersten Blick, dafi für uns die relative Stiaftbeorie 
die wichtigere ist; damit ist jedoch nicht gesagt, wie 
vorhin bereits angedeutet wurde, dai für nns das Ter- 
geltungsmoment ganz außer Frage kommt. Es muß aber 
immer daran gedacht werden, daß alle Maßnahmen der 
Erziehung, also auch die Strafen, in letzter Linie der Er- 
reichung des höchsten Erziehungszieles, der Bildung des 
Willens, dienen, und daraus folgt, daß für uns d i e Theorie 
in der Hauptsache richtunggebend sein muß, bei der die 
Strafe nicht Selbstsweck, sondern ein Mittel ist, dirskt 
oder indirekt auf das oberete Bndehungssiel znsusteuem. 

ünd wie in der Strafreohtspflege Abscbreekung»-, 
Witzigucgs- und Bessern n^s verfahren sich in ihren 
Zwecken nicht völlig ausschließen, so ist es auch auf 
dem Gebiete dor Piida^o?ik; denn sicht^liph triv^^' n Ab- 
schreckungs- und Witzigungsstraten auch zur sittiichen 
Terrollkommnung des Zöglings bei, oder können wenig» 
atens daaa beitragen, allerdings nur auf indirektem Wege^ 
wihrend die Bessernngsstrafe direkt auf den sittiicbea 
WiUen wirk te 

') Vgl. Ziller, Einleitung in die allg. Pädagogik; § 23. Laageo- 
salza, Hermaoo Beyer & Söhne (Beyer & Manu). 
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ZosammeDfassend muß gesagt werden: Bei der 
Frage Dach dem besondereii Zweck der Strafen kommt 
im Hinblick auf das oberste Emehongsziel für die Päda- 
gogik die relative Straftbeorie in erster Linie in Betracht, 
und ee sind daher anf Orond derselben Abscbreckungs-, 
WitziguDgs- und Besserungsstrafen begrifflich zu unter- 
scheiden. Indessen kommt auch bei manchen Schuistrafeo 
das Yergeitungümoment nicht ganz außer f'rage. 

III. Welche Einteiluag erfahren die SchOtervergehen nnd 

Schulsfrafen von diesen Gesichtspunkten aus und wie, 
wird das Strafverfahren durch sie beeinflußt? 

Die Abschreckungsstrafe ist die Strafe der pädagogischen 
Regierung. Um über ihre Bedeutung klar zu werden, 
müssen wir uns kurz das Wesen der Regierung ins Ge- 
dächtnis rufen. Unter Regierung versteht Herbart Maß- 
nahmen, die der Erzielkar ergreift, um die nötige Ord- 
oang hersostellen und za erhalten. Sie soll Störungen 
beseitigen, beaw. nicht anftommen lassen. Die Begierang 
wiU also nicht anf das Gemüt des Kindes wirken, ihr 
Zweck liegt nicht direkt im Zögling, sondern in einem 
Nebenzwecke; sie will nur Ordnung schaffen. Ihr 
Zweck liegt in der Gegenwart. Um ihre Absicht durch- 
zusetzen, stehen ihr zweierlei Mittel zur Verftigung, 
solche, die der Unordnung Torbeugen und solche, 
weiche sie beseitigen. Za den vorbeugen den gehören 
▼or allen Dingen eine angemessene Beschäftigung, ein 
fesselnder Unterricht, ein richtiger Wechsel swischen 
Arbeit ond Erbolnng and eine angemessene Aa6icht Als 
negative Mittel sur Beseitigung der Unordnung dienen 
die Strafen. Um die Budüutuug der Regierungsstrafeii 
richtiii: zu fasben, muß sich der Erzieher bei dem Kapitel 
der Regierung klar darüber werden, daß die pädagogische 
B^erong vieles ver- und gebieten, bezw. strafen mu^ 
was das gemeinschaftliche Leben erheischt, bezw. stört, 
was an sich jedoch sittlich gleicbgültig ist Zum Beispiel! 
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Es ist doch sitOioli darohans gleichgültig, ob dn Schüler 

sein Frühstück vor oder in oder nach der Stunde auf- 
speiöt oder, ura noch ein Beispiel anzuführen, ob Schüler 
A oder B als erster das Schuliokal vorlaßt. Wo nur 
zwei oder drei Schüler in Frage kommen, kaoQ mao 
die Reibenfolge beina Gehen nach Schukchluß gaoz in 
das Beiiebeo der Kinder stellen. Ganz anders wiid 
jedoch die Sache bei 60 Scholen; hier mufi sich das 
Kind Schranken ontenrerfeni nnd tut es das nicht, maß 
«B durch die Regierungsstrafe dazu geswongen werden. 
Die Beispiele zei^^en, daß die Vergehen gegen die päda- 
gogische Regiorung, die wir auch mit St/>y Polizeivergehen 
in der Schule neuuen köiniten, außerhalb des Bereichos 
der Sittlichkeit liegen, oder daß sie nur indirekt, nur 
dadurch, daß sie Schulunterricht und Schulleben in ihrer 
Ordnung stören, in das Gebiet der Moral fsiien« Das ist 
für ihre ChaFakterisiernng nnd für den Charakter der 
Regierungsstrafe ausschlaggebend. Die Bsgierungsstraie 
kommt- "natürlich erst zur Anwendung, wenn die oben 
genannten positiven Mittel der Kegioruog erschöpft sind. 
Ehe man also zu einer Regierungsstrafe schreitet, lege 
man sich erst — je nach Fall — die Frage vor: Hattest 
du für eine angemessene Beschäftigung gesorgt? War 
deine Lektion so angelegt, daß sie unbedingt ein- und 
anschlagen mußte? Standen Arbeit und Erholung im 
richtigen Yerhfiltnis? War fttr eine angemessene — wohl- 
gemerkt 1 angemessene c — Aufsicfat Soige getragen? 
Kannst du mit >Ja« antworten, und die Schaler waren 
trotzdem den Anordiiüngeii der Schule nicht nach- 
gekomiiieo, dann muß der unbedingte, biindo Gehorsam, 
den die Regierung verlangt, durch die Strafe erzwungen 
werden, und zwar im raschesten Tempo; je rascher, desto 
besser. Alles lange Reden, jede Beendung ist bei der 
Begierangsstrafe vom Übel, auch gibt es kein Nachtrsgen 
und keinen Aufschub. Wenn die Ordnung beigestellt 
ist, ist der Zweck der Strafe erreicht; die Angelegenheit 
ibt erledigt. Wir haben ja gehört, daß der Zweck der 
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Regierung in der Gegenwart liegt; deshalb hat auch die 
Regierungsötrafe nur die Gcf^enwart im Auge; sie will 
abschrecken von dem, was jetzt den Gang der^ Unter- 
lichts stört Am iiauügsten wird diese Strafe die geistig 
Lebeodigsten und die gesündesten Naturen treffen; wir 
wMsen jt, daß gerade eio kiiUtiges Kind, welches in den 
Zwang noch nicht eingewöhnt, zur Durchbrechung der 
Schranken stets geneigt ist; es gleicht den rauschenden 
Berfirwtaem, die den Damm su durchbrechen drohen; 
überschüssige Lebenskraft will frei worden. Von einer 
Vergeltung — bitte, denken Sie an die vorhin erörterten 
Theorien — kann bei der Abschreckiinps- oder Re^ierungs- 
atrafe natürlich keine Rede sein; ganz unangebracht wäre 
auch bei ihr der Ausdruck gemütlicher Erregung des 
Erziehers; die muß fikr andere Fälle aufgespart werden! 
Wollte man die Poliseiveigehen in der Schule mit 
schweren Strafen belegen, so wttrde man das Ctegenteil 
Ton dem erreichen, was man erreichen will: man würde 
die Charakterbildung gefährden. * 

Wir schreiten nunmehr zum 2. Punkt der relativen 
Strattheorie werter: zur Witzigungs^strafe. Sie heißt auch 
die pädagogische Strafe. Witzigen also soll sie, wie ihr 
Name besagt Dafür könnten wir auch sagen: klug 
machen. Und das ist's, worauf es der pädagogischen 
Strafe ankommt; sie will^ dafi der ZSgling durch Schaden 
king werde. Sie soll einen Beitrag dasu liefern, daß der 
Zögling die rechte Einsicht in das, was Yorschrift ist, er- 
langt, daß er siebt, daß man notwendig so handeln muß, 
wie es Vorschrift ist, wenn man nicht zu Schaden kom- 
men will. Aus dieser Einsicht kann dann der freie Qe- 
horaam und der freie Wille, pflichtgemäß zu bandeln, 
entspringen. Daß die nachteiligen Folgen des eignen 
Tuns eine gute Lehre gebmi, haben wir alle an uns 
selbst erfahren. Sie machen uns nachdenklich über den 
kausalen Zusammenhang zwischen unserm Tun und seinen 
Folgen; sie bricgen uns das sittliche Gesetz zur Über- 
zeugung, daii mit 0 beitun auch Übelbe&ndeu notwendig 
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▼erkßüpft ist. Damit ist der Weg geseigt, den die 

Witziglings- oder pädagogische Strafe einzuschlagen hat: 
sie muß, weil die zerstörende Kehrseite der Verfehlungen 
zu undeutlich in den A^orstollungen dos Feli linden lebte, 
als daß sie seinen Willen leiten konnte, ihtu beide iSeiten 
seiner Tat sichtbar und fühlbar macheD; sie muß den 
Febleoden die Kefanieile seineB Tons eingreifend — eei ei 
•noh nur eymboliseb, d. h. doroh stellvertretende Yw^ 
gänge — »n aetttem eignen Leben erfehien laaeeft, nni 
nachher die Yrfifte, die sieh vorher als eu sohwaoh er- 
wiesen, pflegen und durch Übung krälu^oD.^) Welche Ver- 
gehen kommen hierbei in Hetracht? Oberflächlichkeit, 
Liederlichkeit, TTnaehtsamkeit, Unpünktlichkeit, Faulbeit| 
Unbescheidenheit, Uoböflicbkeit, Unreialichkeit, Schwätzer» 
tum, Großsprecherei, Unverträglichkeit und Eigensinii* 
Und worin besteht die nattuigemiße Beetrafang dieser 
Vergehen? Zonftohst antworten wir ganz im allgemeinen 
auf diese Fhige eo: Man swingt den Obeifllohliobea «ad 
Liederlichen sn Arbeiten, wo es anf Genauigkeit vnd 
Akkuratesse ganz beiSünders ankommt, man zieht den Un- 
achtsamen zur Entschädigung heran, dem Unpünktlichen 
und Faulen kürzt man die Stunden der Erholung, der 
UnbescheideDe wird gedeniütigt, dem Unhöflichen ven^ffi 
man den freundlichen Blick, dem Schwätzer entzieht man 
sein Ohr« der Großsprecher wird besohimtf der Unrei»* 
liehe und ünvertiigliche wird allein gesetzt, dem Eigei»» 
sinnigen wird das Dnrohsetsen seines Willens gewehrt 
Die Strafen werden um eo wirksamer fDr die Zakonft 
sein, je mehr Einsicht dui Fehlende in den ursärhlicheo 
Zusammenhang zwischen seinem Tun und den Folgen 
derselben erhält. Freilich wird diese Einsicht bei Vielen 
zunächst rein verstandesmäßig sein; der Schüler wird 
ans Klugheit von der Wiederholung seines pflichtwidrige« 
Handelns ablassen. Und dennoch ist auch fttr die Ge* 
sinnung des Zöglings viel gewonnen^ wenn auch auf ia» 



') Sehe Fih siery Jugcudiehre. Bei im, Keimer. 
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direktem Wege, • Dttmlich dae, dafi durch die Yerfadtoiii^ 

der Wiederholung der verkehrte oder böse Wille keine 
Stärkung eitaliit. — Das Moment der Vergeltung kommt 
bei der pädagosrischen strafe mit in Frage, nicht aus 
Rachelust, sondern aus der Notwendigkeit heraus, elDem 
solchen fehieoden beide Seiten aeioee Toos sichtbar und 
fühlbar za machen. Die Witngang»- oder pädagogiBoh» 
Strafe gleicht einem Wegweiser mit der Ai^Mhrift: Fir 
die ZakQDfl sei vorBichtlger! 

Wir kommen sonmehr so der 3. Art der Stra^ nach 
der relativen Straftheorie: den raoralischen oder Besserungs- 
strafen. Sie kommen zur Anwendung bei solchen Ver- 
gehrn, rlio ihre Wurzeln in einer nicht ganz reinen oder 
niedrigen oder schlechten Gesinnung haben. Damit ist 
l^ieichseitig ihre Zweckbestimmung g^ben: sie sollen 
boooor n, wie ihr Name besagt. Sie sollen sittliohe 
Begangen eraeagen nnd eine ümwandlnng des Willens 
lierbeiftthren. Sie sind Reiamittel sar Bene and Willens- 
Teredlnng mid erstreben , dafi der Fehlende Herr «einer 
Bestrobungon wird und für die Zukunft das Gute frei 
aus sittlicher Überzeugung wählt. Bei der moralischen 
oder Bessern ngsstrafe ist da^ Veri^t ltungsmomeut von Bc- 
deutoDg. Aber das ist nicht so zu verstehen, daß äulier- 
lieh — auf dickes Wort iat hier Gewicht zu legen — ein 
i;leicheB Maß von Wehe aaf den Übeltäter sarückgegeben 
wird; einmal ist das nicht immer mdglicht sodann ist aa 
«ttlioh nicht znUtesig; aber im Oewisaen des Übeltftten 
soll ein Schmerz Aber das begangene Unrecht erzeugt 
werden, der auf die Einsicht in da.«! Unrecht gegründet 
ist Durch diese Einsicht wird die Strafe vom Übeltäter 
als vprdient anerkannt, und aus Scham und Keue eni- 
qfuringt der Jfintsohluß zur Besserung. 

Die dgenartigen Seiten der moralischen oder Beeserongs- 
strafe werden am besten beleachtet, wenn wir sie in 
Yet|(leich bringen mit der Begiemnga- nnd der pidn* 
gogisehen Strafe. — Während der Zweck der B^gierangs- 
oder Abschreckangsstrate in der Gegenwart liegt, liegt der 
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Zweck der BesserangSBtnfe in der Zaktmft; w&hrend die Ab- 
acbrettongBetrafe keinen Autechnb duldet, eo ist er bei der 
Beseerungsstrafe in den meisten Fällen Erfordernis; wfthrend 

68 bei der Abscbreckongsstrafe auf eine plötzliche £r- 
schütteruDg oder plötzliche Abkühlung ankumuit, ist der 
Erfolg der Besserungsstrafe vielfach durch eine längere An- 
dauer der 8trafe und deren Aufschub bedingt Der Auf- 
schub derStrafe ist deshalb so wirksam, weil durch die Furcht 
▼or der Strafe der gewünschte Einfluß auf die GesioDuog^ 
dafi sich der Übeltllter mit sich selbst and seinem Fehler 
beschfiftigt, dafi sich Scham und Beue seiner bemSchtigen^ 
so dafi er seinem Willen eine andere Richtung gibt, weit 
mehr gebichort wird, als durch den kurzen Schmerz, den 
die Strafe selbst hervorruft Ebenso ist der Erfolg bei 
der Besseruugbbtrafe manchmal davon abhänp;ip:, daß die 
Disharmonie, die durch die Übeltat zwischen Krzieher 
und Zögling entstand, auch nach der Straie noch eme 
Zeitlang nachklingt; wfihrend bei der Abschrecknngsp oder 
Begiemngsstrafe dieses Moment ausdrQcklich Yon der 
Hand gewiesen werden mufite. 

Wfthrend bei der Abschrecknngs- oder R^ierungs» 
strafe iängero Erörterungen und Strafreden rundweg ver- 
boten sind, ist es hingegen bei der moralischen oder 
Besserun gRs träfe nötig, den Straffall eingehend mit dem 
Zögling zu besprechen, wenn die Strafe zur sittlichen 
Heilung beitragen solL Bei dieser Besprechung wird der 
Sobfiler Teranlafit, an flberiegen, wie er hätte handeln 
Mdlen. Der SchtUer soll ttber das Unrecht, das er bo* 
gangen, sich aussprechen. Manchmal kann der Fall mit 
dieser Aussprache des Zöglings und mit den daran geknüpften 
Erörterungen überhaupt sein Bewenden haben, nament- 
lich, wenn es zum ersten Maie bei einem sonst guten 
Schüler zu geschehen hat. 

Was die Unterschiede zwischen der Witzigungs- oder 
pidagogischen Strafe und der B^ernngs- oder moralischen 
Strafe anbetrifiEt, so ist herrorsuheben, daß das persönliche^ 
Moment, das bei der pädagogischen Strafe nidit Yon Bo* 
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lang ist, bei der moralischen Strate die ailergrößte Rolle 
spielt; hier ist die Wirkurin^ der Strafe zum guten Teil 
abb&Dgig TOD der PersöD liebkeit des Erziehers; die rechts 
Enieberpersöolichkeit, die ihren Einflofi auf ihre ZdgÜDge 
aaf Aatorität ond Liebe grttndet, erreicht mit dner ge> 
linden Strafe mehr als ein anderer, dem diese wichtigsten 
Ernehereigenachaften fehlen, mit Hfirte erreicht Bei der 
moralischen oder Besserungsstrafe ist es ferner notwendig, 
daß der Unwille des Krzieliers über das Vergehen des 
Zögiiugs zum Ausdruck koiurnt; bei der Abschreckungs- 
oder Regierungsstrafe hingegen soll das nicht geschehen, 
und bei der pädagogischen oder Witzigungsstrafe ist ee 
um 80 mehr entbehrlich, je mehr der Schüler durch die 
DatOriichen Folgen gewitaigt wird; die Besserangsstrafe 
aber wfirde ihren Zweck vollständig verfehlen, wenn ale 
mit völliger Gemütsrabe oder Eilte vollstreckt wurde. 
Hier muß gerade der Ausdruck des Schtnorzes über die 
Übeltat des Schulers wirken. Ich erinnere an das Wort 
Hücker ts: 

Der Vater straft sein Kind und fühlet solbBt den Streich; 
Die Härt' ist ein Terdieost, weoo dir das Herz ist weioh. 

Der Schmerz des Lehren mofi auf ihn ikberfliefien, Mk 
seiner ganz bemächtigen; nnd daa wird auch ftberall da 
der Fall sdn, wo die rechte Lehrerpersönlichkeit waltet 

Soweit maß man sieb jedoch in der Gewalt haben, daß 
sich der Unwille nicht bis zum Affekt steigert. 

Wenn nuu auch die begriffliche Trennung der Schul- 
strafen in der Praxis sich nicht immer streng durch- 
führen läßt, 80 ist dennoch die begriffliche Erörterong für 
die Praxis von hohem Wert, da aus ihrer Kenntnis der 
Erzieher erst die Einsicht erhfilt, welche Strafen za wfihlen 
sind nnd in welcher Weise sich daa Strafverfehzen zu 
gestalten hat Eine saubere Begrifbentwicklung ist überall 
in der Erziehungswissenschaft von großem Segen. Es ist 
für den Erzieher von großem Wert, wenn er theoretisch 
eeine Maßnabraen und ihre Tragweite richtig zu beurteilen 

weifi ond sein Blick durch die Xheurie für die feinen 
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und &uutoD üntnoldede geediiift «iid offen gehaltmi 
-wird. Deewegeo sagt aaoh Dörpfeld: »Eine gute Theorie 

ist das Praktischste, was es gibt.« Wie die beiden Straf- 
theorien sich gegenseitig nicht ausschließen, so aucli die 
ätraturten nicht, wenn auch eine jede von ihnen ihren 
Charakter wahrt und denselben erkannt wissen wilL Es 
muß aber noch zur Ergänzung unserer Erörterung hinsn- 
pimt weiden, daA in letster Linie auch die Regierunge- 
and die pädagogieofae Strafe die Beeaening dea Zögünga 
im Aoge haben nnd dafi aooh die moralisohe Strafe ab- 
achreckend oder witzigend wirken kann. Ich erinnere Sie 
aber daran, daß wir am Eiugaug von einem allgemeinen 
und einem besuuderen Zwecke der Strafen sprachen und 
uns zu diüsüT Erörterung über die besonderen Zwecke 
gedrängt sahen, damit wir genaue Kenntnis erhielten von 
den Yorgjftngen, die durch die Strafen in der Seele dee 
Kindes ▼eraniaßt weiden können nnd aollen tud dorofa 
die rechte Klarheit darflber vor Mifigriffen in die üme 
der Strafen geechfitzt wfiren. 

Zneammenfaseend nmfi ateo nnn gesagt werden: 

Die Abschreckung^- oder Ke^ieningsstrafo gehört zu 
den Malinahmen der Hodogetik, durch welche die bloßen 
Beguniren der Naturkraft in ihre Schranken zurück^'ewiesen 
werden, damit die Erziehungs- und Unterrichtsarbeit nicht 
weiter gestört wird. Sie acbreckt vor der Fortsetzung des 
an und für aioh nicht nnaittUchen Tona ab. Ihr Zweck 
liegt in der Gegenwart 

Die Witzigungs- oder pftdagogiache Strafe wiU, daß 
dorn fehlenden Zögling beide Seiten seines Tuns sichtbar 
und lublbar werden, und dal) er dadurch zur Einsicht in 
das sittliche (iesetz gelange, daß mit Übeitun stets Übel- 
beünden verknüpft ist Sie schreckt vor der Wieder- 
iMiuDg des pflichtwidrigen Verhaltens und Handelns ab, 
erweckt Furcht vor den Folgen dea Bösen, bekimpft den 
Blgoiamoa nnd führt aum Nachdenken aber sich aelbet 

Die Beaaerungs- oder moraliaohe Strafe ist ein Bein- 
mitfeei aar Bene und Willensveredlung und wül, daß der 
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NdfiBde Httr asiaar B«geluruDgea wkd imd für die Zu- 
kuBft das Gute frei aoe aittKefaer Übenengani^ wüilt. 

Während bei dor AbschreckuDgs- und Witzi^^ungs- 
strafe das sog. persönliche Moment von keiner, bezw. ge- 
ringer Bedeutang ist, ist es bei der Besserung»- oder 
■Kttaiischen Strato eio wichtiger Teil Ton aasschiag- 
l^bender Bedeatoog. 

Abaohieokiioge- und WitzigmigaatiafeD leiatoii ihren 
Beitrag aar BrreicfaiiDg dea oberaten EndehaDgacielea auf 
Mirektefli Wege; die BeaaeniogaatrafeD atehen amachließ- 
lieh im Dienste der Zucht und tragen direkt aar Ei^ 
reich uiig des höchsten Erzieh uagszieleä bei. 



IV. Wie sind nun die einzelnen Strafformen auf Qrund 
dicaer Erörterungen zu beurteilen» bexw. Anzuwenden? 

Wenn wir auf den Gang onaeier UnteranehtiDg zarüek- 
mdta n imd ona daran erinnern, dafi wir snerat tod der 

nbeolaten Straftheorie sprachen, alsdann in weiterer Folge 
boi den Strafarten zuerst von der Absclireckuii^s- oder 
Reglern n^sstrafe, und diesem Gang auch hier folgen wollen, 
so müssen wir zuerst wegen des in ihr am meisten im 
Sinne der absoiaten Straftheorie zum Ausdruck gebrachten 
Yergeltnngamooientea und aach ihrer übrigen £igenechaften 
lialber von der körperiiohan ZOobtigang reden. 

Wo der Baknlna tigliob regiert, eind abnorme Za- 
attnde.. Ein traoriger Lehrer, der bei jedem Vergehen 
dee Kindes nichts anderes weiß als znenschlagen ! Ein 
▼erdfichtiges Zeichen, wenn man in einer Klasse bemerkt, 
daß die Kinder bei irgend einer zufälligen Bewef:^iino'. die 
man in ihrer Nähe und gerade in dem Augenblick macht, 
wenn der Wissensfaden zerrissen ist, zusammenzucken! 
Daa aind bedrakliche Symptome I Lemaeiiläge sind yor 
dem Biobiefatnble der Didaktik abaolnt za Temrteilen. 
Sa iat eine pidagogische Boheit, daa TentSndnia für eine 
Aaelie mit Stockprfigeln, Ohrfeigen nnd Handaehmitaen 
beibringen oder das Gedächtnis mit ALaukchellea stärken 
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zu wollen. Es erfüllt einen mit Widerwillen, wenn man 
die dieebestiglichen Kapitel ans der Geeohidite der Pida» 
gogik nachliest Es eei nnr eine Firobe, und dnrehanai 

keine der schlimmsten, angeführt tDas Taufbekenntnis 
und das Gebet des Herrn sollen alle zu lernen angehalten 
werden; und wenn einer das jetzt nicht behält, so soll 
er entweder JSchiäge bekommen oder fasten, bis er es 
vollständig kann (Reukau fy Kirch engescbicbte S. 36). Oe- 
dacbt sei nur noch einer Stelle aus Liäken Schriften! 
In Luthers Sendschreiben an die Bür^cenneister nnd 
Ratshenen, daß sie christliche Schulen aufrichten und 
halten sollen, lesen wir: FrQher waren die Schulen rechte 
Kerker und Köllen, die Schulmeister aber Tyrannen und 
Stock meister. — 

Der Stecken entwürdigt den Lehrer und die Schule. 
Schon das bloße Gefühl der Schüler, einer solchen Er- 
niedrigung absolut nicht oder nur in den allerseltensten 
Fällen ausgesetzt zu sein, hebt das ganze sittliche Niveau 
einer Klasse. Man gestatte mir zu diesen Bemerkungen 
eine kleine Abschweifung in die Geschichte! Als im An- 
fange des vorigen Jahrhunderts Napoleon I. die deutschen 
Regimenter unter seine siegreichen Adler stellte, bemerkte 
er, daß jeder deutsche Korporal an seiner Seite ein 
spanisches Rohr herabhängen hatte und in der Hand 
außerdem noch den großen Korporaistock trug. Napoleon 
fragte, wozu diese Dinge dienten, und erhielt die Ant- 
wort| daß die Korporale damit die Soldaten zÜchtigteiL 
Und in der Tät wurde nicht gerade mäßig und selten 
Gebrauch von den beiden gemacht, oft schon eines falsch 
geflochtenen Zopfes oder eines blinden Knopfes wegen. 
Kuplschüttelnd entgegnete Napoleon ; »Mit Hieben dressiert 
man Hunde, erzit^ht abtr keine Soldaten! Diese Stt)cko 
sind fortan zu verbannen!« Damit waren sie verschwunden. 
— Das Spießrutenlaufen, jener Schandfleck der deutschen 
Heere, war in Napoleons Aeer gänzlich unbekannt; die 
meisten seiner militärischen Strafen bestanden in EhreiH 
strafen und leichtem priaan^ und dennoch war in seinem 
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Heer eine nmeterhafle BiazipliD; dennocbi oder Tielmehr 
gerade wegen der humanen Behandlnng der Soldaten, 

besiegte er mit seinem Heere halb Europa. Napoleon, der 
^roße Mensciienkenner, hat in dem oben citierten Wort 
eine liohf> pädagui^iscln' Wahrheit aus^jebpr-rn hen, sie lautet: 
»Durch Schläge erzieht man keine wahrhaft sittlichen, für 
eine Idee sich begeisterode Menschen.« So gut nun die 
Legionen Napoleons, nnter denen doch viele rohe and 
onleDkaame Individaen waren, ohne körperliche Züchtigung 
za regieren waren, müßte es noch weit mehr möglieh 
sein, eine Klnderschar ohne Stook zu. regieren. (Nach 
Fröhlich, Bausteine.) 

In Schulen, in denen die rechte Lehrerpersönlichkeit, 
die rechte Lehrerliebe und Lehrertreue, die hauptsächlich 
in der sorgfältigeD Vorbereitung auf den Unterricht be- 
steht» ansutrefifon ist, ist der Gebrauch des Stockes beim 
Lernen ein vollstiUidig überwundener Standpunkt So 
kann es auch — mit gana seltenen Ausnahmen — auf 
dem €tobiet der Führung werden, wenn die rechte 
Lehrerpersönlichkeit dort waltet Nur bei ganz besonderen 
Anlässen der Führung erscheint der Stock als schreck- 
bares Gespenst und geht um; aber auch da nur bei 
Knaben, nämlich in den Fällen, wo die btrafe zugleich 
eine Vergeltung sein soll für einen Schmerz, den ein roher 
finndie einem Tier oder einem Menschen abelohtlich zu- 
gefügt hat Dabei gebietet aber die Diätetik, stets bloß 
eine gewisse Partie des menschlichen Körpers sam Objekt 
dieser Strafe sn machen; Tor ihrem Richterstuht erscheint 
CS unverantwortlich, an Stelle dieses Körperteils einen 
andern, am Ende par den Kopf des Missetäters zu wählen. 
Außer diesen Vergehen erscheint die körperliche Züchti- 
gung auch noch bei böswilligen, freventlichen Sach- 
beschftdigiuigen, & B. bei Baumfrevel, angebracht Als 
uUima ratio erscheint sie ferner sulässig bei 

BMiheit und ünTerschftmtheit, bei Bosheit und 
Tücke, bd großer ünbftndigkeit und hartnäckigem TrotE 
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und bei maßloeer Liederlichkeit und Faulheit; ee kann 
feroer aueh der Fall eintreten, daß sie in Ver* 

bindung mit einer luüralibcheii Straie auftritt, aber 
nie kann sie an deren Stelle treten. — Weil durch die 
körperliche Züchtigung der böse Wille bloR ziirück- 
gedräDgt, Terscbeuciit, aber Dicht umgewandelt 
wird, und weil in Zukunft die Wiederholung der straf- 
baren Handlang bloß aus Faroht Tor der Wiederholung 
der Strafe unterbleibt, so kommt ihr nur die Bedeutung 
der Abschreokungeatrafe, beaw. Witzigungsstrafe 2u. Sie 
kann nur legales Verhalten, nicht Sittlichkeit erzeugen. 
Wer das weiß, der wird den Glauben an ihre Omnipoten« 
aufgeben. Von diesem iStandpunkt aus betrachtet, wäre 
m pädagogischer, anstatt vom Züchtigungsrecbt der Lehrer 
von der ZQchtigongspflicht derselben zu sprechen. 

Von Interesse ist hier der § 106 aus den Vor»diiriften 
lllr die Schuldiaaiplin in der SeminaiBohule Shys in Jena. 
Nadidem die Beihe der Straftnittei» die zur Anwendung 
kommen kOnne, zu Ende geführt ist, heißt ea tiber dio 
körperliche Züchtigung: Die körperliche Züchtigung, als 
eine Ohrfeige, Schlagen mit dem Stocke, ist ausdrücklich 
unter den Strafmittelri nicht mit aufgeführt, da sie der 
Semiuarschule aus vielen Gründen so yiei als möglich 
fremd sein soll. Als Ausnahme ist sie gestattet, wo eine 
augenbliokliche Demütigung atattfinden muß. Der Lehrer 
hnt aber daa Kind nicht auf dessen Platz zu strafen und 
ist dem Lehrerkollegium für die Strafe verantwortlich. 
Im Zillerschen Seminar in Leipzig galt folgender Para- 
graph: Körpeiiichü Züchtigung ist nicht erlaubt und muß 
deshalb stets entschuldigt werden, wenn sie doch im Affekt 
statigelündt n haben sollte. Wo körperliche Züchtigung 
oder auch nur gewaltsame körperliche Einwirkung doch 
unentbehrlich scheinen sollte, muß man sie der Polizei 
fiberlassen, die auf Erziehung verzichtet — 

Die empfehlenswertesten B^gierungs- oder Abschrecknngs- 
strafen aur Beseitigung von Störungen (Plaudern, Spielen, 
Essen während der Stunde) sind: riützlichoä luuuhalteu 



Digitized by Google 



— — 



Mm ÜBtemclit, du Elopfoo oder ein biner eneigisdier 

Schlag auf den Tisch, rasches Auffahren des Lehrers von 
seinem Sitz, das Aufstehen des Schülers vom Platzei, das 
auf einen Wink oder ein einziges energisches Wort hin 
im Nu zu geschehen bat, das Heraustreten aus der Bank 
und zuletzt das Stehen in unmittelbarer Nähe des Lehrers, 
Beidss erfolgl ebenfalls auf einen Wink oder auf «iwd 
kurseii bestunoiteii Befehl bin. Ja, keine lange Strafiedel 
Srinneni will ich dabei an ein Wort Ton JUisUhuiB 
Ckmdiw: »Ich habe auch einmal mit der neuen Art 
und Kunst, nach der alles mit VernunfLgriiiideD getrieben 
und gezwungen werden soll, einen kleinen Versuch bei 
meinen Kindern gemacht Aber das wäre mir fast übel 
bekommen, und die Jungen hätten mich bald zum Hause 
hinans xiaonniert. Flugs ergriff ich wieder die strikte 
ObMTfans und halte seitdem strenge auf GehorBam.c 
Btiek, Wort und Wink genOgen in einer Klasse, in der 
die fibiigen Regierungsmaßregeln mit Osechick und Kon* 
Sequenz geübt werden, Tollkommen, um die aufgezählten 
Straf formen in dio Erscheinung treten zu lilüsen. — 
Kinder, weiche in vereinzelten Fallen nach dem Eintritt 
des Lehrers in die Klasse kommen, bleiben an der Tür 
stehen, bis der Lehrer sie an ihren Platz gehen heißt 
Das Stehsn darf indessen nicht au lange dauern. Naoh 
SehluA der erstsn Stunde tritt jedoefa das Kind auf mnen 
Wink des Lehrers an diesen heran, um kura Aber die 
Ufssohe des ZuspAtkommens Rechenschaft au geben. 
So viel über die Regierungsstrafen! 

Die pädagogischen oder Witzigungsstrafeu bestehen, 
indem sie die natürlichen eigen des Tuns nachahmen, 
in einer Einschränkung, einem Leiden, meistens in der 
Kntziehung einee Gutes^ und swar kann es sich dabei um 
die Bntsiehung eines Genusses, eines Geldbetrages, der 
Skmheit und des bisherigen Lebenskreises und eines sn« 
▼ertrauten Amtes handeln. Die Übeltäter sollen die Kehr- 
seite ihres Tuns — sei es auch nur symbolisch, d. h. 

durch stellvertretende Vorgänge — an ihrem eignen Leben 

2* 
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erfahren; es sollen ihnen beide Seiten ihres HandelDS 

sichtbar udH fühlbar werdeo. Bald weniger, bald mehr 
greifen dabei die päd aß:o;;i sehen Strafen in das Oebiet der 
moralischeo und der Rcf^ierungf^strafen hinüber. 

Die EntziebuDg eines sinnlichen Genusses gehört mehr 
in die Haus- als in die Schulpädagogik; ich möchte diese 
Strafform fOr die Schale nur bedingungsweise empfehlen; 
es ktae für uns blofi das Entziehen der Bratwurst oder 
der Brexel am Kinderfest und cum Osterexamen in Frage, 
Naturgemäß käme diese Strafe nur bei Obstdiebstahl oder 
der Eiitwendung von Lebensmitteln zur Anwendung; und 
aucli da nur, wo es sich um die Bestiafun«^ von ver- 
einzelten Fällen, die ihre Ursache in Übermut und Un- 
besonnenheit haben und nicht aus einer Trübung des 
Bewußtseins von Mein und Dein geflossen sind. Wollte 
man an Schulorten, wo die Kinder ein warmes Prtihsttlok 
bekommen, diese Strafe durch teilweises oder ToUstftndigee 
Entziehen derselben anwenden, so dürfte sie auch nur die 
bessersituierten Schüler treffen; die armen deswegen nicht, 
weil mau in KuDÜikt mit der Diätetik kommen würde, 
die doch auch, wie wir des öfteren schon hervorgehoben 
haben, sur Hod^getik, vor deren Richterstuhl die Strafen 
bestehen mflssen, gehört, und die ein gewichtiges Wort 
mitzusprechen hat, wenn ttber eine Strafform zu enl- 
scheiden ist — Ebenso kann ich die Geldstrafe, die man 
hie nnd da anwendet als Mittel, um Unordnung und Ver> 
geßlichkeit zu bekämpfen, für die Volksscliule nur bedingt 
empfehlen; das Kind der Volksschule gibt in der Regel 
nicht von seinem Oelde, und die Strafe ermangelt ganz 
des Zusammenhangs von Vergehen und Strafe. Anders 
liegt die Sache da, wo der Schüler über einen kleinen 
Besits von Geld verfügt, sei es, dafi er es sich selbst ver- 
dient hat, sei es, dafi ihm das Geld von seinen Eltern 
als TMchengeld überlassen ist, damit er die schwere 
Kunst, mit Geld umzugehen, erlerne. Als oatürlicbe 
Folge wäre diese Straffbrm nur bei Verläpperung oder 
Verschwendung des Ueldes zu Näschereien in der Haus- 
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pidagogik am Platze. In Fällen, wo der Zögling aus 
Dovonichtigkeit oder Naobläasigkeit durch Geld zn re- 
pariereodeD Schaden angerichtet hat, wAie die Oeldstrafe 
die naturgemäße; ihre Anwendung scheitert aher wohl 

in vielen Fällen an der Armut der Kinder bezw. der 
Eltern; anzuwenden wäre sie aber, wo nur irgend mög- 
lich da, wo nicht Nachlässitrkoit und Unvorsichtigkeit 
▼oritegen, sondern Mutwillen die Quelle des Vergehens war» 
Am empfehlenswertesten sind jedenfalls die Froihfits- 
«trafen. Sie beeitsen den Vorzug der Mannigfaltigkeit 
und sogleich den, daß sie Tenchiedene Steigerungen sa- 
laseen. Sie sind anch empfindliche Strafen, weil dai 
Kind seine Freiheit und Freizeit hoch einschätzt und ihre 
Entziehung sehr schmerzlich empfindet. Anfanger im 
Schulamt und auch öfters ältere Ev/avIv r machen bei der 
Anwendung dieser Strafe schwere Fehler, indem sie dabei 
nicht gradatim Terfahren. Da wird 9eine Stunde Nach- 
titieii« schlechthin und leichthin diktiert Ich bin der 
Ansichti dafi man in den meisten FiUen das Kachoti«| 
nicht Aber eine halbe Stunde ausdehnen soll. Für den 
ersten und den Tereinzelten Fall wird jedenfalls diese 
Zeit hinlänglich genügen, um im Kinde den Entschluß 
zur Vermeidung des betreffenden Fehlers hervorzurufen. 
Es ist eben nur soviel Einsamkeit nötig, als das Kind 
braucht, um tiber sein pflichtwidriges Verhalten nachza* 
denken, besw. nur ein solches Quantum fiinbufie an der 
FVeiseif, als sum Nachholen des Venäumten nötig ist 
Als Tor 40 Jahren der Vorschlag, das Nachsitzen Toreist 
nicht Ober eine halbe Stunde auszudehnen, in Körners 
»Praktischem Schulmann« zum ersteiHnal gemacht wurde, 
wurde derselbe in T^Liihen und Nockes Jahresbericht« 
aufgenommen und als bemerkenswert hervorgehoben. Es 
iuuio überhaupt im Interesse der Wirkung der Strafen 
— nicht etwa aus unzeitiger Weichlichkeit — nicht 
genug betont werden, zunichst mit einer leisen Anregung 
sn beginnen, um wieder in die rechte Bahn einzuleiten* 
Starke Beizmittel gleich angewandt erheischen in der 
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Folge immer etftrkere Reise; im SeeleDleben emngeo ife 
saletet StiimpfeiQQ, Trots oder heiiohleriecbe Iftleohheü 
Bhe man flberhaopt eum NftobeitzeD ^ift, wird man 
andere Freiheitsstrafen anwenden, lu denen das Kind auch 
eine sohmorzliche Einbuße an seiner freien Zeit erleidet, 
die abor bed« nt( nd feinerer Art sind und ohnedies er- 
siebender wirken. Das Kind muli das vergessene Buch 
oder die TeigesBene Arbeit außerhalb der Sohuiseit dem 
Lehrer an dner fB«tgeeetsten Zeit in eeiner Wohnung 
Torseigen. Aber auch dieeer Strafe mflsaeo schon andere, 
noch feinere, Torausgegangen sein. Hat ein Scfafller etwas, 
was zum Unterricht nötig ist, mitzubringen vergessen, so 
muß er ara nächsten Tag vor Anfang jeder Stunde dem 
Lehrer alle (lif'jeni;:^en Bücher vor7eipen, die in der be- 
treffenden Stunde zur Hand sein müssen. So werden 
die Kräfte, die sich als zu schwach eiweiseUf 
ftbt und gestärkt *^ Wird durch Zuspätkommen ein 
wichtiges Stück vom Unterricht Tetsäumt, so besteht die 
Strafe im Nachholen des Versäumten unter Auibicht den 
Lehrers, da es sich nicht wie im Falle weiter oben 
nur um ein Eintreten des Schölers nach dem Eintreten dee 
Lehrers, also um eine bloße Kegierungsstrafe, handelt. — 
Diejenigen Schüler, die, mehrerer milder Maßregein un> 
geachtet, ihre Aufgaben nicht liefern, werden zum Naoh> 
arbeiten in der Klasse unter Anibicht dea Lehrers 
swungen. Dabei möchte ich auf eins bei der Bestrafung 
Ton Trägheit aufmerksam machen. Es ist Pflicht, sich 
immer und immer wieder der Diätetik su erinnemf Wie 
mancher Schüler wird wegen seiner bleischweren Trägheit 
täi;lich gestratt und doch beruht vielleicht dief^e Schwäche 
in einem tiefen körperlichen lieiden, wie z. b. bkropheln 
und Blutarmut oder m naturwidriger oder mangelhafter 
Ernährung. In der B^l ist ein gesundes Kind, wem 
die Vorbedingungen su einem anregenden Unterricht und 
seiner hftuslichen Eiginsung gegeben sind, mit Freuden 
titip. — Verstößt ein Schüler des öfteren gegen die 
Pünktlichkeit und bat dies uicht seinen Grund in der 
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eignen Unpünktliehkett des Lehren, was in den meiBtea 
Ffilleo chronischer Unpanktticfakeit der FaJl ist, so moA 
er sich eofierhalb der Sohnladt za einer bestimmtsD 

Stunde bezw. Minute mehrere Male an einem oder an 
Terschiedenen Tagen beim Lehrer in der Wohnung melden 
oder sich eine Zeitlang 10 Minuten vor Schulanfanf^ in der 
Klasse beim Lehrer vorsteUen, so werden die Kräfte, 
die sieb vorher als nicht wirksam genug erwiesen, 
geweckt, geübt und für die Zukunft gestärkt ^ 
Ist das Nachsitsen eine Folge Ton ünanfmerksamkeit, so 
ist es natQigemftß, dafi der Schüler während der Strafaeit 
mit dem Nachholen Ton dem heeohfifUgt wird, dem er snr 
gegebenen Zeit rächt mit der nötigen Anteilnuhtiiu folgto, 
damit er auch hier den Zusamfoeuhang zwischen seinem 
Handeln und den Fol<i:en desselben deullieli ?ieht Es ist 
unpädagogisch, dem Schüler in diesem ifaü eine ^^aaz be- 
liebige »Strafarbeit« -~ wie das unschöne Wort für diese 
Beschäftigung heifit — aubugeben. Viel pädagogisebes 
Ung^mhiok veirät es» wenn man in solchen Stunden die 
kleinen Sttnder mit dem Auf- und Abschreiben oder gar 
mit dem Auswendiglernen inhaltloser oder unznsammen« 
hängender Sätze beschwert; es ist dann kein Wunder, 
wenn sie die Arbeit als solche als Strafe ansehen; und 
in solchen Mißicredit sollte man die Arbeit nicht bringen, 
da das träge Kind ohnehin schon dazu geneigt ist, die 
Arbeit in solchen Fällen als Mehrung der Strafe, anstatt 
als natürliche Folge seines Tuns ansusehen. Nach dieser 
Seite kann uns die Oescbichte der Fädsgogik von großen 
Uifigriffen ersählen. Ich erinnere Sie nur an die firflher 
▼iel angewendete Strafe, den 119. Psalm auswendig lernen 
zu las8en! Könnte es wohJ nn zweckentsprechenderes 
Mittel geben, die religiösen Gefühle zu ertöten und die 
Li^be zur Poesie ausj^u treiben? — Ist das Dableiben eine 
Folge von Unart, so en^pß^hlt sich folgende Strafe. Das 
Kind sitst regungslos eine längere Zeit dem Lehrer Auge 
in Auge gegenüber, sodann — wenn die Diätetik das 
Abbrechen dieses Zustandes gebietet — bat es unter den 
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Angen dee Lehrers die oder den Fangraphen der Schul* 
Ordnung;» g^gon den oder die es TOtstofien hat, mehrere 
Male gut abzuBchreihon und am Schloß der Strafteit vor- 
Bulesen oder aufeoaagen. Dieser Strafe gebt indesaen 
eine andere yoraas: der Eintrag^ ins Elassenboch — ich 
unterscheide einen Eintrag ins Kia&seiibLich und einen 
Bolchen in das Sitten buch; der erstere gehört zu den 
pädatio^jitwhen, der letztere zu den Bessern ngsstrafen — ; 
der Eintrag ins Klassenboch geschieht ferner ale Ver- 
Bchärfuog der btrafe gegen leichtsinniges Vergessen und 
Trigbeit; er wirkt sowohl als Denkzettel, als dadorcb, daß 
sieh das Kind seinen Mitschülern gegenüber durch die 
Sommierong seiner Fehler in eine Ansnahmestellnng ge- 
drängt sieht und schreckt ab. — Leichtsinnig und lieder- 
lich angeteitigte Arbeiten werden zuerst in der Freizeit 
zu Hause, bei Wiederholuniron unter Aufsiciit des Lclirejs 
in besonderen Stunden nuch einmal gefertigt; aber nur 
einmall jedoch peinlich sorgfaltig; nur so erscheint die 
Strafe als natttrliche notwendige Folge und nicht als will- 
kttrliche Anordnung. Von ganz anderer Tragwdte für 
die Brziebung des leichtsinnigen Zöglings sind die posi- 
tiven hierher gehörigen Maßregeln der Zucht, wie wir 
sie bei Herhart im »Umriß pädag. Vorlesungen« in dem § 164 
finden. Ich kann indessen hier nur auf dieses wichtige 
Kapitel verweisen. — Im Zz/Zerschen Seminar wurde der 
Mutwille, ja vorläufig auch der böse Wille, der den 
sicheren Verlauf des Unterrichts störte, mit Freiheitsstrafe 
bel<^ und damit bestraft, daß die betreffenden Snt- 
wtcktnngen dem Lehrer außerhalb der Schulzeit von dem 
Schuldigten gesagt oder im Wiedeihofungsfalle schrill 
lieh dargelegt werden mußten. — Die EiiisciiiiLliung, 
die in der Form der Karzerstiale aut LiuLieren Schulen 
zulässig ist, kommt für die Volksschule nicht in Be- 
tracht Wo zwischen Haus und Schule das Verhältnis, 
wie wir Lehrer es erstreben, bereits besteht, kann hin- 
gen Ton der Strafe des Hausanestes mit £rfblg Ge- 
bnuch gemacht werden; aber nur da! Ich selbst hatte 
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als Junge einen nicht gerlDgeo Horror vor dieser Straf- 
foriu. 

Fortschreitend in der Betrachtunpf derjeDiafen Strafen, 
die in der Entziehung eines Gutos bestehen, kommen wir 
nanmebr zu denen, die den Schüler seinem gewohnten 
Lebenskreis entziehen. Dabei kommen in Betracht: das 
Stellen in die Ecke, an die Tür, vor die Tür und seine 
Ausschließung bei Spasieiigingen, Schulfeiern und Kinder- 
festen. Die Verpflansung des Obeltäters auf einen andern 
Boden, das mit der Verweisung aus der Schalanstalt ge- 
schieht, kommt für die Volksschule nicht in Fra^e; hin- 
gegen könnte man das Mittel der Zwangserziehung als 
hierher fj^ehöri^ rtchnon. Alle hier auf^n'zahlten Straf- 
iormea sollen den Schüler zum Bewul^tsein bringen, daß 
er durch sein pflichtwidriges Betragen die Achtung des 
Iiehrers und seiner Mitschttier verwirkte, also snraeit 
nicht wert sei, die Scholgemelnschaft su genießen. Selbst* 
verstSndlich treten diese Strafen eist dann ein, wenn die 
weiter oben genannten, diesen pädagogischen Strafen auf 
derselben Linie voraufliegenden Regierungsbtrafen , uhno 
Erfolg angewandt wurden. Sie sehen daraus wieder, 
einerseits die Wichtigkeit der theoretischen Einsicht, 
andrerseits wie durch die theoretische Einsicht 
und ihre Übertragung in die Praxis unser Be- 
ruf auch nach dieser Seite aus dem Hand- 
werksmäßigen hoch herausgehoben und cur Er- 
siehungskunst wird, der man Vertrauen und 
Hochachtung e n tgof^enzu brin t;L' n sich daim 
nicht entscblagen kann; ein Punkt, auf den ich den 
Finger nicht nachdrücklich j^eni!^ h'jjpn kann! — Bei 
dem Stellen vor die Tür, das nur äußerst selten vor- 
kommen wird, hat die Diätetik wieder ein gewichtiges 
Wort mitaureden; es wftre von ihrem Standpunkte aus 
unverantwortlich, von dieser Straie Gebrauch su machen^ 
wenn durch die Witterung die Gesundheit der Kinder 
dabei gefährdet würde, überdies hat auch die Didaktik 
mitzureden wegen der Lücken, die durch das Auäschiitßea / 
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vom Unterricht entstehen. — Dds Ausschließen von all- 
gemeinen KinderfieudcQ, wie Spaziergängen, Schulfeiern 
und Kinderfesten, ist eine sehr empfiodlicbe Strafe und 
nur in den graviereodsten Fällen zulissig. Vor ihrer 
Anwendung ist es geboten, das Eltemhans daron in 
Kenntnis zn setzen. — Die Strafe des Ausschlusses ans 
der Gemeinschaft durch Setzen auf cme besondere Straf- 
bank, vnlp^o Eselsbaiik, erinnert zu sehr an den mittel- 
alterlichen Pranger und kann vor den entwickelten Grund- 
sätzen nicht bestehen. — Eine pädagogische Strafe, die 
auch in die Kategorie der P'reiheitsstrafen hineinfallt und 
die man als »Lernstrafe« beseiohoen könnte» ist die, die 
bei solchen Naturen sogleich zur Klarheit ond Befestigung 
dient, die es in der Stunde bei der Entwicklung am 
nötigen Eifer haben fehlen lassen, und die in dem Nieder- 
schreiben dessen in gutem Deutsch besteht, was öfters in 
Fchlechtem Ausdruck gesagt worden ist. — Auf der 
■Schwelle zwischen den pädagogischen und moralischen 
Strafen steht die Entziehung eines anvertrauten Amtes» 
Wer seine Amtspflichten durch NaohÜtesigkeit oder Obei^ 
griffe Terletzt, btißt die VertrauensstelloDg^ die er bisher 
genofi, auf einige oder auf alle Zeit ein. — Ebenfalls 
hierher gehört lioch eine im ^»/ferscben Seminar geübte 
Strafe, Bei jedem wichtigeren Vergehen hatte dort der 
Schüler, nachdem es erörtert und bestraft war, eine 
schriftliche Auseinandersetzung zu entwerfen, wie hätte 
gehandelt werden sollen und wie in einem ähnlichen 
Falle künftighin zu handehi sei. Die Auseinandersetzonf 
wurde dem Individualit&tenbuch beigelegt, in das der 
Lehrer das Vergehen selbst eintrug. Auf der Oberetoti 
ist diese Strafform jedenfalls mit Erfolg anwendbar.^) 

•) Of'gPD die FübruD^ eines IndtvidaalitÄtenbuchos, hf^w. voa 
Indi viinaii»ät«nliHteo , die drn Schüler von Klassf zu Klas<<e 
glpitfii, habe ich — trotz niari< her grofien Vorzüge diesei Eiorichtung 
— proKto Bedenken, weil tb auch Lehrer gibt, di© sich den Kindern 
gegenüber nicht als Ant fühlcD, soodtrn als Richter aufwerf. n und 
mit der oe(«ativeo BegogOQOg (siehe Schmidt ^ Jahrbuch !) groSea 
Schaden aniichtoD kdoneo. 
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Wir BdireifeD nonmelir sa den mondischen c4$t 
Be e wraogartrafim ! loh bemerke gleioh am Siiiiranir, M 
ihnen Ihr im Worte selbst ausg^esprochener Charakter 

nicht aussrhiitlUich, sondern alb be^ondprs vorherrschende 
Tendenz zukommt 8ie gründen sirli auf das I^edürfnis 
des Kindes von anderen geachtet und geliebt zu werden 
und wollen dazu helfen, es zur Seibetacbtuog zu führen. 
Es sind meistens Ehrenstrafen im engeren 8inn; nicht 
£hren8trafen schlechthin; denn Ehienstrafen nnd streng 
genommen die meisten Htrafen, da sie doch jedem, der 
filKgeftlhl heeitst, mehr oder weniger Verlust an seiner 
Ehre bringen. Ihre Anwendung geschieht bei Einblaben, 
Ablesen, Abschreiben, bei Verheimlichung oder Verdrehung 
der Wahrheit, bei Lii^e und Betrug, bei tatsächlichem 
Ungehorsam, bei gemeinen Schimpfworteo, bei Diebstahl 
und Hehlerei) bei unzüchtigen Reden und nosOohtigen 
HandlofigBii. Je naoh Fall und Person kimeo dabei 
ibigeiide Straflbrmen in Betracht: der zitrechtireiBenda 
Bück, ein SchflttelQ des Kopfes mit dem Aoadnick der 
Mißbilligung, ein emster und väterlicher Vorhalt unter 
Tier Augen, die Rüge, die Mißbilligung, die Drohung, der 
Vorwurf, der Eintrag ins SiUeiibucli, ab^ckuhlter p«Tsön- 
licher Verkehr, die aeitweiiige Nichtberücksichtigung beim 
Ooterricht, die Zensarf die zeitweilige Wegweisunit a«a 
dem Schnlaimmer, die Strafrede 1. unter Ttfr AngeBi 
%, Tor der Klasse, 8. vor dem Lehrerkollegtun bmw. 
BcholTorstand, die seitwmlige absolate Hifiaehtang wa4 
der negative PamilienTorhalt. Das Hinunterseteen des 
Schülers auf einen tieferen Platz ist mit Absicht nit^ht 
aufgezählt, weil die Pädagogik die Rangordnung aus der 
Schule verweist 

Bei diesem Kapitel ist es von ganz besonderer Wichtig 
keit, darauf hinzuweiseD, daß der Lehrer bei j»'der 
kgeoheit zeigt, dad ihm Wahrheit, Ehrlichkeit und OffHi* 
heit fiber alles geht^ nod daft es Ehrensache jedes Menachen, 
bezw. jedes Schülers ist wahr, ehrlich und offen so sein. 
Die Schüler müsseu auf dmaQ Weise einen Abscheu vor 
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der Lüge anenogen bekommen und snr fiioaicht gebrecht 
werdeo, daß ohne einen TöUigen Broch mit der Lflge 
eine Töiiige innere YeraÖhnuog nicht denkbar ist, daß» 

der Dichter der »Iphigeniec wahr spricht, weuQ er sagt; 

»0 weh der Läge! Sie befieiet nicht, 

Wie jedes wahrgespioobae Wort 

Die Brost; sie macht uos nicht getrost, sie ängstet 

Dan, dar da haimliöli Mbniiedat, anil da kehrt, 

Eio ioegadrüoktw Pfeil, tob aioan Gotfta 

Oawaodet and Tereagend, aioh sarftok 

Uod trifll den Mütieo,« 

und eie müsaen lernen, daß ea beeaer ist, lieber ein» 

Strafe auf sich zu uthmeii als zu lügen. Die Schüler 
müssen die Lü^e als mit der Ehre eines Mi nsoben durch- 
aus unverträglich ansehen und als Feigheit verachten 
lernen. 8ie müssen aber auch wissen, daß der Lehrer 
gewillt ist, an der Strafe nachzulassen, je schneller und 
nngesfrangener das Geatindnia erfolgt. Herbari sagt im 
Umriß § 331: »Man wQrde die große Schwierigkeit der 
aittlichen Bildung yerkennen, wenn man daroh harte Be- 
handlang die Offenheit der Zöglinge zurückstieße, an 
welcher in hohem Grade gelegen ist, und die, einmal 
Yerlorcn, schwerlich ganz wiederkehrt.« — Die Schüler 
müssen hingegen wissen, daß den Lügner stets eine ver- 
achärfte Strafe trifft, bezw. notwendigerweiae treffen muß. 
Um dem Lügner außerdem fühlbar sn machen, wienel 
er dnroh die Lüge an seiner Ehre eingebüßt hat, muß 
er eine Zeitlang seine Behauptungen mit Zeugen beweiaAn, 
wihrend dem Wahrhaftigen aui^ Wort geglaubt wird. 
Am gelindesten ist die Luge zu bestrafen, die eiue Folge 
yon Schüchternheit und Furchtsamkeit ist. Hier muß 
gleichzeitig mit der Strafe dem scheuen und turchtsamea 
Kind Mut gemacht werden, indem man es au der Ein* 
sieht führt, daß es ehrenhaft nnd im Zeichen von starkem 
Willen ist, die Folgen seines Tuns auf sich zu nehmen, 
dagegen unehrenhaft und feige, sich ihnen au entdehen; 
man muß zeigen, daß ee immer ehrloser macht, eine 
schlechte Tat mit aiuer zweiten uud diiilöü schlechten 
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'SQdeot«!! 80 wollen, daft dagegen ein offonee GMiodnii 
den befleckten Ebreoacliild reinigt. — Ist die Ldge eine 

Folge dee Hasses, des Neides und der Bosheit, also ge- 
sagt, am andere in Schaden zu brin^n, so muß der 
Lügner nebeu seinei' Strato — damit er sich der Ehr- 
abschneiderei Toll bewußt wird und sich schämen muß — 
▼er der Klasse erklären, dafi er gelogen hat uud dadurch 
die Sobande, in die er andere bringen wollte, anl sieh 
Pehmen. 

Damit die Scbfller den hoben Wert der Bbre ocbitseD 
lernen, mnS der Lehrer mit Sorgfiilt nnd Takt alles vef^ 

Dieiden, was das Ehrgefühl der Schüler abstumpft. Daß 
sich der Lehrer nicht zu Scheltworton hinreißen lassen 
darf, brauche ich wohl kaum besonders hervorzuheben. 
Scbeltworte sind gemein, erniedhgeo Lehrer und Schüler, , 
erbittern, ohne so bessern und machen den Schüler roh. 
Aber wieviel kann schon dnrcb ein einaiges angesobicktes 
Wort in punnto honoris veidorben werden; hier heißt 
es: puero revermHaf Ein Bnieber, der bei jedem Si|^ 
liehen Vorkommnis gleich in die Worte ausbricht: »Natür- 
lich — Möller! der also dem Schüler immer wieder 
zum Bewußtsein bringt, daß das neue Vorkommnis vor- 
trefflich zu dem minderwertigen Bild paßt, das er von 
ihm hat; der den Schüler stets anf den Kopf ansagt: »Daa 
war ja gar nioht anders sa erwarten, wie kann man es 
denn tod dir andeis verlangen! Da bist eben der Mülleric 
— der versteht sieh schleeht an! die Pflege des Ehrgefühls. 
Es ist keine geringe Kunst, seiner Scbnlklasse ein gemeln- 
Süines Ehrgefühl auzuerzieben. (Siehe Schmidt, Jahrbuch.) 

Wo das rechte Ehrgefühl gepflegt wird, kaun man 
schon mit dem ersten der oben aiifj^^o?:ählten Ehrpnstrafen 
sehr weit reichen. Sehr empfehlen mödite ich das väter- 
liche und emstliche Besprechen dnes größeren Fehlers 
mit dem Kinde unter vier Angen. Das Kind fühlt sich 
dmdi dieses Yerbbren geschont nnd geachtet nnd erblickt 
darin einen nm so gr5ßeren Ansporn, die Ermahnungen 
seines Lehrers für die Zukunft zu befolgen. Niemand 
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iii daokbaror gegen Murto BfidraloiifteD «Ii das KimL FQt 

diese Straffonn spricht außerdem noch der Umstand, daß 
alles QehcimDisvolle einen tiefen Kmdruck auf die mensch* 
iiche Seele maclit — Ich habe ferner die DiohuDp; als 
^rafTorm mit auf^e^lt Richtig gehandhabt, ist sie mit 
£rfolg zu verwenden. Sie ist an ihrem Platz, wenn 
sie bei der Wiederholung desselben Vergebene im Ver» 
biltnia lu der Strafe sieht, die sie ausdracken soll. Sie 
muß mit Bestimmtheit aasgesproohen werden und «n* 
bedingt in BrfaUung geben bei nochmaligem SintielMi 
desselben strafwürdigen Falles. Aber viele unbestimmt 
aosgesprocbene Drohungen, von denen Lelirer und Schüler 
sich sagen, dsß sie doch nie m Kraft treten werden und 
zn denen meist eine gewisse Schwäche des Erziehers 
Anlaß gibt, sind die Totengräber der Soboidissipün. fis 
sollte daram nie eine Drohang aasgesprochen wecden, va 
dflien Anaftthmng im Notfidl man nicht den Willen oder 
die Ilaobt-bat ^ Bine einmalige größere Teifeblong 
gMeb ins Zensnrbnoh sn Selsen, halte ich fftr Torfeblt. 
£8 kommt mir dabei immer darauf an, ob das Kind den 
Fehler einmal be^jeht oder ob es ihn hat Wenn nun 
das üi-stere der Fall ist, darf die Note nicht so ausfaileo^ 
daß sie dem Kinde an seinem späteren Fortkommen hinder* 
üoh wird« Wir wollen doch, daß man auf unsere Zen* 
snren etwas gibt! und da kann es leicht mägiich seuii| 
daß eine einsige »Vier« oder »Fttnfc im Betragen von 
der Qbelstsn Wirkung f&r das ^liftere Fortkommen ist In 
solchen Fftllen ist es nötig, sich mit den Eltern des Kindes 
ins KlmverüelimeD zu setzen, die Note nur um ein (Je- 
nngea herunterzudrücken und mit den Eltern gemeinsam 
an der Wiederherstellung der guten Gesinnun^^ des Schülers 
zu arbeiten. Handelt es sich dagegen um einen Fehler, 
den ein Kind bat und der nach längerem Strafverfahren 
nicht sn beseitigen ist, dann tritt die Strenge kamp^ 
gerüstet anf und die Gerechtigkeit kommt ohne Milde 
BOT MtuDg, schon in Rftcksicht auf spitere Schfidigungen 
solcher, mit denen dieser Schüler nach seiner iSchulzeit 
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in lingere BerOlmiDg kommen kann. — S^r empfindlich 
wirkt die Strafe der ebeolaten Mißaohtanf^y die natOilieli 
nur bei wiederholt nnd schwer ettodigenden SchOlem anf- 
treten darf. Sie besteht darin, daß der Lehrer den Schüler 
nicht beachtet f nicht einer Frage, nicht eines Blickes 
würdic^t. Seine Arbeiten werden nicht angesehen, er wird 
beim Lesen überhüpft, kurz, bei keinem ünterrichtsgegen- 
atande berücksichtigt. Ich gebe aber nochmals zu be- 
denkeUy daß diese schwere Strafe nur bei einzelnen top- 
ntookten nnd trobsigen Kindern anzowenden istt aber nor 
Mchst selten nnd nie länger als einen oder einige l^ge, 
weil sie sonst entweder einen zn tiefen Eindruck macht 
oder sich abstumpft. — Eine ebenso selten anzuwendende, 
aber sehr wirksame Strafe ist die Wegweisung eines 
groben Sünders auf etwa eine halbe oder eine panze 
Stunde aus dem Schulzimmer (ungeachtet der Einwürfe der 
Didaktik). Um sowohl eine Kontrolle über den Aufenthalt 
dea Schfllers wflhrend der Strafeeit zu bekommen, als 
«ieh| nm das filtemhans über den Fall informiert za 
liabeni empfleiilt es sich, dem Kinde einen Zettel an den 
Tater oder an die Hntter mitzngeben, der aber das Ter» 
geben und über die Strafe aufklärt und unterschrieben 
zurückgebracht worden muß. Durch die Absonderung 
kommt das Kmd zur Erkenntnis seines Fehlers, und das 
fahrt zu Scham und Reue. — Bei dem Tadel und im 
lidcfasten Maße bei der Strafrede kommt vor allen Dingen 
das oben bei der Theorie der moralischen Strafen be- 
spvoofaene nnd ansdrttoklicb hervorgehobene »persönliche 
Momente des Lehrers zur Geltung. Beide Strafformen 
verfehlen ihren Zweck, wenn sie nicht Ton der Wärme 
des Gefühls ausgehen. Die Strafrede muß tief eindringen, 
aie muß die geheimsten Gefühlsregungen des Übeltäters 
ans Licht ziehen und muß ihm mit ganzer Wucht die 
große Kluft zum Bewußtsein bringen, die zwischen seinem 
Tan und den sittlichen Iforderungen besteht Sie muß 
die ganze Schwere des Unrechts klarstellen und den 
Schuldigen überzeugen, daß er diese Behandlung verdient; 
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wenn sie das «rreicht, dann bat sie ihren Zweck erfttllt: 
sie bat im Oemttte des Obeltätera mne Beschfimung ber- 

▼orererufen, die nachhaltig ist, sie bat Rene erweckt und 
den Willen zur Gesinnun^sänderung in die Bahn o:eleitet 
Das sogenannte Inquisiliunsverfahren, d. h. die Unter- 
suchung nach verborgeDen Übeltätern, kann um der Ge- 
recbtixkeit willen nicht ^anz vermieden werden, bat aber 
we^en seiner groBen Schwierigkeiten oft soviel Bedenk- 
Ucbes, daß man in manchen FäUen besser auf die genaoe 
Kenntnis Tersichtet als darauf besteht In der Volks- 
schnle wird es seilen ndtig sein, das InquisitionsTerfbbreo 
anzuwenden. Es ist eine heikle Sache, bei nicht gans 
ausreichenden Gründen einem Schüler zu sagten, welch 
sehlechter Gesinnunpf und gemeiner Dinge mau ihn fähig 
hält Ohne die dringendste Nut stelle man solche Ver- 
höre nicht an, beobachte die yerdächtigen Schüler lieber 
tage' und * wochenlang, ohne daß sie es selbst merken 
und yeisobaffe nch auf diese Weise ein Urteil Keinem 
falls dttrfen die Unterrichtsstunden su aolchen Unter> 
sQchungen genommen werden. — Bei eingewnrselten 
Übeln reichen einzelne Strafen nicht aus; es muß ein 
lan^wierig:es Besserun^rsverfahren, in dem die bebandelten 
Strafarten — Abschi ('(_kun^':s-, W itzigun^« und Besserung 
Strafen — je nach Bedürtnis nac beinander oder mit- 
einander auftreten, eingeleitet werden, das bei dem 
Schatdner die Selbstbesinnung weckt, bis er su auf- 
richtiger Reue gebracht wird und die Obernahme der 
Strafe als ein inneres Bedttrfois empfindet, das ihn eni» 
lastet, und er an dem Wied^gntmacben der eignen ▼ep- 
fehlten Taten mit Freudigkeit zu arbeiten beginnt. Bei 
diesem Bessern n^s verfahren im besonderen, wie ja bei 
den Strafen überhaupt, ist es vun höchster Bedeutung, 
daß gerade diejenigen inneren iirätte gestärkt 
werden, die sich vorher als zu schwach erwiesen 
haben. £s handelt sich um eine Reinigung Ton dem 
Geist der flblen Taten. — Ein wichtiges Moment, das 
bei dem StrsIVerfishxen bei ▼erwilderten Schfllern, wo m 



Digitized by Google 



33 — 



«oh mbt blofi um «ine Oemütaemgoiifri «oodeni um 
•eine Oemfitsmobllttemii^ bandelt, der genatien Beachtung 

bedarf, ist das, daß rückwärts inimer peJindere Snafen 
-einzutreten haben, um die nioraliNche Natur des Rindes 
für schwächere Reizmittel wieder empfindlich zu machen 
und es 80 nach und nach zur inneren Oeaundung auröok- 
snlehen. 

Als leUte der moraUachen Straleii aetste ich oben de» 
flNfativen FaMÜienvorhalt (Ich weiß Torlftofig keinen 
beaaeren Nanea Ukr dieae StrafTora.) loh yeratehe darunter 

4)a8 letzte und wa^^tt-ste aller Strafmittel, das nur zur 
^üweDduDg kummeii darf, wenn man sich in seiner Seel- 
sorge um ein verwildertes und verrohtes und dabei 
oft erblich belastKes Kind am Endo aller seiner er- 
zieberiaehen Maikiabmeo aieht, und daa darin besteht, 
daft man den Hiaaetftter vor den Abgmnd fikhrt, der 
«einen Vator oder teiae Untter oder iigeod ein ver- 
kommenea OJied der FamUie ¥cm allen rechtachaffeneD 
Menachen trennt Hier heiSt ee, tobarf sngieifen and in 
lebhaften Farben und konkreten Formen die beiden Lebens- 
wege: den zum sittlichen Verderben bereits durchgeführten 
wnd den zu demseiben Ende fuhre nden begonnenen noben- 
•etnauder zu halten und zu zeigen, wie der beieits be- 
|(Onnene mit Notwendigkeit da enden muß, wo der schon 
4B;eendet bat, der mit einem Oiiede der Familie die Familie 
eelbat an Bohmaoh iind Schande ffthrta Ba mofi dabei 
mit aoTiel Oemfit and aonel heiUfem Eniat vorgegangen 
werden, daB dae r^ise Innenleben des MiseetStera ron 
<}rund auH erüchuttert wird, er darf für sein ganzes 
Leben den Ernst dieser Stunde nicht wieder vergessen 
können. Sein einstiges Bild, das ihm in dieser Stunde 
•der ErsdUitterung so greifbar vor die Seele gestellt wurde, 
muß ibn Torfolgen; er muß im Oeiate seine Bekannten 
and aeinen Lehrer mit Fingern anf sich deuten sehen 
ond eie sagen hören: es geht anch mit ihm von Stufe 
2n Stufe abwftrta, er wird dort enden, wo — und da 

PHd. M«g. a2S. Hofmann, JDlo Strafoa ia der VoUcnchale. 3 
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ma& er jäh zurückfahren tod der neuen üniet, vor der 
er bereits wieder eteht — wo sein — Vater geendet 
Bei den Rchweren Vergeben der Schiller gleicht der 

Lehrer dem Arzt, der Krebsgeschwüre auch Dicht mit 
Mandelmilch heilt, süüdern das Operiermcsser anlegt und 
einen kräftigen Schnitt tut; er muß ihm aber auch darin 
gleichen, daß er die Mittel auf Leb^^i und Tod erst dann 
anwendet, nachdem sich die linden Mittel nicht mehr als 
wirksam erweisen, Opmtionen unternimmt man eben 
niobt alle Tage, sonst stirbt der Kranke, nicht obgleich^ 
sondern weil er operiert wurde. 

Wie ein roter Faden sieht durch dieses ganse Kapitel 
der Satz: Die Strafe dart sich uicht nur nach der straf- 
baren Handlung richten, sondern muß auch die Quelle 
derselben berücksiohtigon. Ein Arzt, weicher ohne vor- 
herige soi^fältige Untersuchung und Diagnose alle Krank- 
kieiten mit einem und demselben Mittel heilen will, ist in 
unsem Augen ein Chailatan. Keinen besseren Namen aber 
verdient der Lehrer, welcher alle Vei^ehen seiner SchQler 
mit einem Strafmittel, vielleicht mit dem Stock, heilen will, 
ohne sie erst genau zu untersuchen und ohne erst einen 
Blick hineinzuwerfen in die Tiefe der Seele des kindlichen 
Missetäters. Die wirk 1 u h bessernden Strafen m üssen 
uns von der Seelen beschaffe nbeit des betreffenden 
Individuums offenbart werden. Mit der Ursache fällt 
oft die Handlung, wie der Baum, dem die Wurzeln entfernt 
sind, und das Kind kommt wieder auf den rechten Weg. 
So will auch der Satz verstanden sein, den wir auf S. 100 
in Staya vortrefflicher Encykiop&die lesen: »Strafe end- 
lich als stärkstes Repressivmittel bat nur dann erzieh* 
liehen Wert, wenn zu gleicher Zeit die der strafbaren 
Handlung cntgegongebetzte Tätigkeit besondere Hilfe und 
Nahrung findet.« Zu diesen letzten Ausführungen einige 
Beispiele schwerster Natur ans meiner Praxis ! Vor einigen 
Jahren erbrach ein Junge den Schrank der Schüler- 
bibliothek und entwendete einige Bücher. Bei der Untec-^ 
suchung ergab sich, daß der Junge einen ungezügelten 



Digitized by Google 



Lesetrieb in sich trug, der noch dazu heimlich befriedigt 
werden mußte (und infolgedessen mit so elementarer Ge- 
walt wirkte), weil der Vater Geld und Zeit verweigerte, 
Bücher zu entleihen und zu lesen. — Ein anderer Knabe 
bestahl die Reisekasse und Temascbte das Geld. — Eine 
Lehrerin erhielt Tor ein {Muur Wochen einen Entscholdi- 
gnngszettei ffir ein Mädchen, das im 5. Schuljahr steht 
ond das wegen Enmkbeit die Schale nicht besnchen 
k5nne. Bs stellte sich aber heraus, daß das Kind so- 
wohl nicht krank war, als auch, daß es den Entschuldi- 
gungszettel selbst geschrieben hatte. Die Mutter des 
Kindes lag krank darnieder, der Vater mußte auf die 
Arbeit, und das Kind wurde unter dem Vorwaud des 
Unwohlseins zur Wartung der kleinen Geschwister zu 
Hause behalten. Im ersten und dritten Fall heiligt nat£U> 
lieh der Zweck keineswegs die Mittel, die Strafe wird 
aber in diesen beiden Fällen ganz anders geartet sein al& 
im sweiten Fall. 

Wir fassen zusammen: Die Schulstrafe darf sich 
nicht nur nach der Beschaffenheit der strafbaren Hand- 
lung richten, sondern muß auch die Quelle derselben be- 
rücksichtigen; sie hat nur dann erziehlichen Wert, wenn 
zu gleicher Zeit die der strafbaren Handlung entgegen- 
gmtste lätigkeit besondere Hilfe und Nahrung findet 

üm die ffir die Tolksscbule zur Beseidgnng Yon 
Störungen in Betracht kommenden Begierungs- oder Ab- 
scbredrangsstrafTormen In die Erscheinung treten zu lasseni 
genügen Bück, Wink und kurzes Wort. 

Die pädagogischoü oder Witzi^ngsstrafen als natür- 
liche Folgen des fehlerhaften Tuns treten bei Oberfläch- 
lichkeit, Liederlichkeit, Unachtsamkeit, Vergeßlichkeit, ün- 
Pünktlichkeit, Faulheit, Unbescheidenheit, Un höflich keit, 
iJnreinlicbkeit, Schwfttzerei, Grofisprecherei, Obermut, Un- 
besonnenheit, Mutwillen, Ünvertriglichkeit und Eigensinn 
auf und bestehen in einer Einschränkung und einem 
Leiden, meistens in der Entziehung eines Gutes; dabei 
kann es sich handeln um die Entziehung eines sinnlichen 

3* 
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Oenasses, eines Geldbetrages, der Freibett, dee bkberi^ 
Lf^benskreises und eiutö anvertrauten Amtes. — Die 
körperliche Züehtij;iin^ als Lernstrafe winl aus dor Schule 
verwiesen. 8i6 ist überhaupt nur — ufid auch da bii>6 
bei Knaben — als Ausnahm« sulässifif. 

Die Dooralisohea oder Besserungsstrafen kommen hei 
solchen Vetgeheii zur ADwendungt die ibi« WurMln m 
einer nicht ((ans reinen oder niedrigen oder scfalecbten 
Oeeinnang haben. Sie treten auf bei Einblaaen, Ableeen^ 
Abschreiben, bei Yerheirotichunf^ oder Verdrebun^^ der 
Wahrheit, bei chronischer Lü^^e und i^ctni^, bei tatsärh- 
lichem üncehorsam, bei gemeinen Schirapfw orten, Di* b- 
Stab], Hehlerei, bei unzüchtigen Reden und unzüchtigen 
Handlungen. Sie sind meistens Ehrenstrafen im engerea 
Sinn mit dem positiven Oegenpol, die Kehlenden aar 
Selbstachtung sn fähren nnd grttnden sich auf das natOi^ 
liehe Bedüifhis des Menschen, von andern geachtet uad 
geliebt an werden, besw. auf das Streben nach aittUcher 
Vollkommenheit 

V. Welche allgemeine Grundsätze sind außerdem noch 
bei der Verhängung von Strafen zu berOcIuichtigen? 

1. Die Strafe mufi der Individnaiitftt den 
Schülers angemessen sein. 

Wenn wir die pftdagogische Strafrecbtspflege mit 
des Staates nochmals vergleichen, so finden wir auf itor 

Seite der pädagogischen Straf rechtspflege einen wesent- 
lieben Vorteil; er besteht darin, daß hier eine Anzahl 
von Faktor« n mit in Rechnung p^setzt werdf n können, 
die bei der staatlichen Ötratrechtsptit^^e schwerer zu be- 
rficksichtigen sind, weil man da an bestimmt formulierte 
Gesetze gebunden ist £in solcher Faktor ist die Indivi- 
dualität des Schfilers. In ihrer Berttcksicfatigang liegt 
die Möglichkeit, leine Strafen in Anwendung an bringen 
nnd sie zweckmäfiig steigern an kdnnen. Hier liegt nabe^ 
die bliaftuti^kcit des Lehrers in eine Paralieie ruit der 
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TÄti^keit des O/irtners zu bringen. Wie auch er nicht 
äIIp BiHi[UJirt»-n auf völlicr erleiche Weise, soiidcm jede 
Bach ihrer Eigenart zieht und beschneidet, so verfahre 
auch der Lehrer mit seinen verschieden fifearteten Schülern» 
»In jedem lebt ein Bild des, was er werden soll; so 
Hng er das nicht ist, ist nicht sein Friede toII.« Wenn 
swei i^na Terschieden i^artete Schaler dasselbe tan, so 
kt es doch nie dasselbe, kann also auch ni^bt scblerht- 
hm mit demselben Strafmaß und derselben Strafform jje- 
ahridot werden. Eine feine Strafe, die bei einem zart- 
bps.iitetf'n und ängstlichen Kind Wun Jer tut, wird schließ- 
lich hei einem ruhen Bubt^n zum Lachen herausfordern. 
Bs liegt auf der Hand, daß sehr reizbare Naturen mit 
«inem geringeren Strafmaß an belegen sind als phleg- 
natisebp. Wie Terschieden hat sich femer die Strafe zu 
gestalten, je nachdem der Sttnder geistig arm oder reich, 
eb er jun^ oder alt, ob er ein leichtblütiiifes oder ein 
emst^estimmtes Naturell hat, ob er offener oder ver- 
sehlosdener Oemötsart ist! Die Strafe wird ferner dar- 
nach verschiedet) sein, ob ich einen iinaben oder t la 
Mädchen vor mir habe. FI bieten sich eine Menge 
Schwierigkeiten dar, erschöpfende Verhaitungsmaßri'gt'la 
wa geben; hier mufi sn dem allen, was wir bis jetzt ge- 
hört haben, eine tiefe psychologische Einsicht des Lehrers 
imd ein feiner Takt hinznkommt'n; einer von den Punkten, 
der wieder recht deutlich zeip^t, wie nntufeheuer wichtig 
nnd imb dini^t notwendit; dem Lehrer ein ernstes Studium 
der Psycholopjie und eine teine Herzensbildung ist 

2. Die Strafen müssen gerecht sein. 

Wir kommen wieder auf den Vergleich von der 
Staatlichen StrafreohtBpflege und den Strafen der P&dar 
gogik surftck und konstatieren jetzt, daß sich die pftda« 
gogische Strafrechtspflege der staatlichen g«*genflber andret- 
seits ancb in ^nem Nachteil befindet Infolge der be- 
stimmt formulierten Gesetze der staatlichen 8trafrechts- 
pflefje stoßen wir bei ilir auf eine gewisse Oleiohmäßi^- 
keit des Straf vertahreos. Der Strafrichter ist durch die 
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Gesetze gebunden und geschützt Diesen festen Normen 
gegenüber besteht bei der pSdagogiachen Strafrechtspfl^ 
die Gefahr, daß WiDHr aod Laane ihren Einflofi geltend 
machen können. Wer da nicht immer vor sich selbst 

auf der Hut ist — und das müssen namentlich die 
jugendlichen Erzieher im ganz besonderen Maße — kann 
leicht Gefahr iHufen, daß persönliche Znneif^ung oder Ab- 
neigung oder sonstige Kücksicht nähme die strenge Ge- 
rechtigkeit, die das rechte Verhältnis zwischen Vergeben 
und Strafe bedeutet, g^lUirden. Wer wüßte nicht ans 
seiner eignen Schulzeit hieran ein oder einige Beispielel 
Manche Sofafiler haben durch ihr angenehmes Äußere oder 
durch ihr schmeichlerisches Wesen oder ihre persOnlidie 
Liebenswürdigkeit so sehr die Gunst des Schulmonarcben, 
daß ihnen manches durch die Finger gesehen wird; da- 
treten kommt es auch vor, daß Lehrer raauchmai gegen 
einselne iSchüier so von Vorurteilen befangen sind, daß 
sie ungerecht gegen sie werden. Wo solche Verhältnis 
bestehen, ist der moralische Einfluß des Erziehers auf 
seine Zöglinge sehr in Frage gestellt In diesem Punkt» 
aber sieht die Jugend besonders scharf. Deshalb ist es 
Pflicht des Lehrers, vor der Terfaftngung der Strafe un- 
bedingt auch zu bedenken, welchen Eindruck sein Ver» 
fahren auf die ganze Klasse macht — Hierher gehört 
ferner die Mahnung, nicht im Zorn zu strafen — was 
durchaus nicht zu verwechseln ist mit dem oben be- 
sprochenen bei der Strafe an den Tag zu legenden Un- 
willen des Lehrers — , weil der Zorn die ruhig abwfigende 
Gerechtigkeit yersoheucht und das rechte Strsfmaß leicht 
fiberschreiten läßt Ruhe und Besonnenheit sichern erst 
den rechten Griff in die Urne der Strafen. Weit gef&hr> 
lieber aber noch für die zu erziehende Ju^ünd als »ler 
zornige Lehrer ist der nacbträiiliche und unvpiMjhniicho. 
Es ist ein Erfahrungssatz, daß der zornige L>ehrer die 
dem Schüler in der Übereilung zugefügte Unbill leicht 
yergißt und seine plötzliche H&rte durch die Schätae 
seines reichen Oemfltes wieder gut zu machen sucht; der 
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jiachtrigUohe and uoveradhnliche hingegen kennt kein 
Yeigessen. Die zartfühlende Jugend flieht solche kalte 
Naturen und — mit Recht. »Wie die zarto Blume ihren 
Xelcb der Finsternis und der kalten Nachtluft verschließt, 
dem holden Sonnenstrahl daErogen willig sich öilnet: also 
yerschließt sich die kindliche Seele, jenes anmutige un- 
gelöste Rätsel der Natur, der hartherzigen Behandlung 
und dfihet sieb zatrauUch der liebreichen Milde.« {Frö^ 

3. Eine weise Sparsamkeit in der Anwendung 
der Strafen erb5ht ihren Wert. 

Ahnde daher nicht jede Kleinigkeit! Enge die Schüler 
nicht mehr ein, als zum Gedeihen der Schule erforder- 
lich ist! Sei vorsichtig lin (lebicten und Verbieten, damit 
du haushälterisch mit deinen Strafmittelu umgehen kannstl 
Hauptsorge ist, es womöglich gar nicht bis zur Anwendung 
heroischer Mittel kommen zu lassen oder diese wenigstens 
Ar die scbweroren und schwersten Fälle aufzuheben. Wo 
nur »Naebsitzenc und »Zuscfalagenc als Beizmittel zur 
Binkehr und ümkehr auf dem Repertoir stehen, kann 
von einer ErziehungRSchule keine Rede sein. Hüte dich 
vor Tadelsucbt und fortwährendem Nörgeln und Poltern; 

»Täglich mit Schelteo und Tadeln hemmst da 
dem ArmoD allen Mut in dor BmRU. 

(GoetJie, üermano und Dorothea.) 

<Kier es macht die Schüler fftr die Folge ganz gleichgöltig 
g^n deine Einwirkungen, man hört zuletzt nicht mehr 
-darauf, und du bist dann anch bei ganz geringen Ve> 
sehen genötigt, zu harten Mitteln zu greifen. Nur bei 
Sparsamkeit mit den Strafen, ist eine zweckmäßige 
Steiy:ernnff möglich. Erblicke in dem jugendlichen Übel- 
täter nicht gleich einen iSünder, sondern sieh in dem 
Fehlenden zunächst einen Schwachen und Unglücklichen, 
welcher absichtslos Ton der Wahrheit abirrte! denn wenn 
man den altgemeinen Ursachen nachfoiscbt, aus welchen 
aSn Kind fehlt, so sündigt es unter normalen Terhält- 
nissen entweder aus falscher Einsicht, aus Irrtum, oder 
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aus zu schwacher Willenskraft, moralischer Schwäche^ 
welche eine starke Sitjnlichkeit nicht [Kiralysioren kann. 
Zur Ehre der Unmündigen muß j^esa^t werden, daß sie 
in den seltensteu Fullen aus Bosheit, d. h. aus wissent- 
licber und absichtlicher falscher Willensrichtung od^r gar 
•US wirklichar Freuda am Bteo aäadigaa. (ich eriiHiem 
daraOf dal too 9103 Schflieni des losfkektlonsbedrk» 
Coburg im Terfloneoei) Jahre 7 gerichtlich bestraft war- 
den.) Deshalb und in Ansehung anderer früher heian- 
gezoj;ener Faktoren rate ich jedem Lehrer, w^nn sich 
Straten nöti^ machen, daß er sich zuvörderst frajjt. ob 
er nicht selbst strafbar sei, ob er nicht selbst der in- 
teüsktuelle Urheber des Vergehens durch seine 
eigene Nachlissigkeit oder Torheit sei. Wie heißt 
das Wort SaUmamu^ das sich ans bei diesen Uedanken 
anl die Lippen dringt? »Von allen Fehlern und üntogende» 
aainer Zöglinge naO der Ersieher den Ornnd In sich 
aelbst suchen.« Erinnern mufi ich hier frmer noch an 
ein Wort des Arnos Comenuis aus seiner Didaktikn unigna^ 
das Ha lautet: »Das beste Verfahren der Zucht im all- 
gemeinen zeitft uns die iSonnc, weiche den wachsenden 
Dingen stets Licht und Wirme, oft Kageo und Wind, 
aalten Donner und Blitz spendet« 

Zusammenfassend muß gesagt werden: Der Wert 
der Strafen wird erhöht und ihre erhoffte erzieherische 

Wirkung gesichert durch Schonung der Individuaiitat, 
streng&te Gerechtigkeit und weise Sparsamkeit 

Wir lassen nunmehr noch einmal im Zusammenhang 
die fünf Fragen, die ich mir zur Bcaiitwui tuog stellte^ 
an unserm Auge vorüberziehen. Sie lauteten: 

1. Warum mufi in der Schule gestraft werden? 
3. Welche besonderen Zwecke kann der Erzieher bei 
4er Anwendüng von Strafen im Auge haben? 

3. Welche EHnteilung erfahren die V^er^faen der Schüler 

von den erörterten theoretischen Gesichtspunkten aus, und 
wie wird das Strafverf^ren durch sie beeinflußt? 
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4. Wie sinri die einzelnen 8traffurraon auf Grund der 
Erorterungf'n zu hcurtwilen, bfv.w. anzuwenden? 

5. Welche allgemeinen Grundsätze sind außerdem 
noch bei der Verhänguag ▼od Strafen za berückMcbtigen? 

Dmkn haben wir folgeocle HaapteSrce gewonnen: 

1. Die Strafe iet in der Sdiule ein aneatbehrtiehea 
EniehiHiitBmittel^ wenn auch keina von den höchaten. 
Sie maebt sich nötiir, nm die anr Erreichung des obenitM 
ErziehuDiXszielps getrotTeDtü Msißnahrnen und Anord- 
nungen aueli da zur Geltung zu bringen, wo man ilmen 
Widerstand leistf^t. 

2. Bei der i<Vage nach dem besonderen Zwecke der 
Strafen kommt im Hinblick auf das oberste Erziehnnga- 
fliei für die Pädagogik die relative Strafibeorie in erater 
Linie in Betracht, und ea atnd daher auf Ornnd def»» 
leihen Ahaehrecknngs-, Witaigungs» and Beaaernngastfafen 
begrifflich zu unterscheiden. Indessen kommt auch bei 
mctncbeo Scbulätraien das Vergeltuu^^äuiumeut uicbt ganz 
Äulier Fra^e. 

3. Difc) Abschreckun^s- oder Ke^ierun ^strafe ^hörtzn 
den Maßnahmen der Hodegetik, durch weiche die bloßen 
Begungen der NaUirkraft in ihre Schranken zurück- 
Hewieaen werden, damit aie die Kraiehunga^ nnd Unter- 
tichtaarbeit nicht weiter atören, Sie achriK*kt vor der 
Vactaetzttng des an nnd fOr aich nicht unaittüchen Tnna 
ab. Ihr Zweck liegt in der Gegenwart 

Die Wiujgungs- oder päda^u^^ibche Strafe will, daß 
dem fehlenden Zöfjlin^ beid»; Seiten seines Tuns siclitbar 
und fühlbar werden, und daß er dadurch zur Eiosiclit in 
das sittliche Gnsetz gelange, daß mit Übeltuo stete Obel- 
b«'fittdett verknüpft ist Sie achreckt vor der Wieder» 
kelung dea pflichtwidrigen Verbaltena nnd Handeina ab^ 
erweckt Furcht vor den Folgen des Böeen, bekämpft den 
Igoiaoias und fährt zum Nachdenken über aich »elbfit 

Die Besserungs- oder moralische Strafe ist ein Ri>iz- 
mittfl zui Reue und WiilensvirLMllun^ und will, daß der 
Fehlende Herr seiner Begehrungen wird und für die Zu- 
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koDfl das Oute frei aas sittlicher Überaengung wählt 

Während bei der Abschreokungs- und Witzigungsstrafe 
das sogenannte persönliche Mument von keiner, bezw. ge- 
riiii^er Bedeutung ist, ist es hei dpr Besserim^ oder 
moralischen Strafe ein wicbtiger Teil von ausschlag- 
gebender Bedeutung. Abscbieckuugs- und Witzigaogs- 
strafeD leisteo ihren Beitrag ziir Erreichung des oberaten 
EnnebungsxieleB auf indirektem Wege; die Beasemngs- 
strafen stehen ausschließlich im Dienste der Zucht und 
tragen direkt cur Erreichung des höchsten Brsiebunge- 
zieles bei. 

4. Die Schulstrafe darf sich nicht nur nach der Be- 
schaflVnheit der strafbaren Handlune' richten, sondern muß 
auch die Quelle derselben berücksichtigen; sie hat nur 
dann erstehlichen Wert^ wenn zu gleicher Zeit die der 
strafbaren Handlung entg^ngesetste Tätigkeit besondere 
Hilfe und Nahrung findet 

Um die für die Volksschule zur Beseitigung von 
Störungen in Betracht kommenden Regierungs- oder Ab- 
schreckungsstratloriiion in die Erscheinung treten zu 
lassen, genüfj^en Blick, Wink und kurzes Wort 

iJie pädagogischen oder Witzigungsstrafen ais natür- 
liche Folgen des fehlerhaften Tuns treten bei Oherflach- 
iichkeit, Liederlichkeit, Unachtsanokeit, Vergeßlichkeit, Un- 
pQnktliohkeit, Faulheit, Unbescheidenheit, Unhöllicfakeil^ 
Unreinliohkeit, Sohwfttzerei, Großsprecherei, Obermut, Un- 
besonnenheit, Mutwillen, Unverträglichkeit und Eigensinn 
auf nnd bestehen in einer Einschränkung oder einem 
Leiden, raeistens in der Entziciiung eines Gutes; dabei 
kann es sich handeln um die Entziehung eines sinnlicht^n 
Genusses, eines Geldbetrages, der Freiheit, des bisherigen 
Lebenskreises und eines anvertrauten Amtes. — Die 
körperliche Zftehtigung als I^emstrafe wird aus der Schule 
verwiesen. Sie ist ttberhaapt nur ^ und auch da bloß 
hei Knaben — als Ausnahme sulässig. 

Die moralischen oder Bessernngsstrafen kommen bei 
solchen Vergehen zur Anwendung, die ihre Wurzeln iu 
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einer nicht gans leinen oder niedrigen oder scbiechteB 
Gennnong haben. Sie treten auf bei Einblasen, Ablesen, 
AbschreibeD, bei Yerheimltcbun^ oder Verdrehnn^ der 

Wahrheit, bei chronischer Lü^o, bei Betiui::, bei tatsäch- 
lichem Ungehorsam, bei gemeinen Schimpf worten, Dieb- 
stahl, Hehlerei, bei nnzüchtie^eu Reden und unzüchtigen 
HandiungeD. Sie sind meistens Ehrenstrafen im engen 
Sinn mit dem positiven Oegenpol, die Fehlenden zur 
fielbetachtung zu fahren, und gründen sich aof das natfir- 
licbe Bed&rfhis des Menschen, von andern geachtet and 
geliebt an werden, bea«. anf das Streben nach sittlicher 
yoUkommenheit 

5. Der Wert dor Strafen wird erhöht und ihre er- 
hoCfte erzieherische Wirkung: gesichert durch Schonung 
der Individualität, strengste Uerecbtigkeit und weise Spar- 
samkeit. 

Und nun noch ein kurzes Wort zum Schluß: 
Am Eingang an der Arbeit wnide gesagt, dafi die 
Strafen nnentbehrlidhe Braiehungsmittel seien; If Ittel, die 
die Charakterbildong des Zöglings, das letzte Ziel aller 
Erziehung, nnterettttzen müssen; »nntersttttzenc, also, 
Dicht bewerkstelligen! ich ba^^te dort: es sind Mittel zur 
Erreichung des höchsten Erziehungszieles, keineswegs aber 
die höchsten. Ja, die Strafen sind — mit den andern 
Mittein der Charakterbildung verglichen — niedrige 
Knechte; Dämonen, die verneinen, Geister, die stets das 
fidse wollen nnd doch das Gute schaffi»n. Wir Lehrer 
wfiren bedauernswerte Geschöpfe, wenn ans zur Führong 
nnd Emporziehung unserer Schüler nichts weiter zu Ge- 
bote stände al9 das Gesetzbuch der Strafe. Es gibt 
wirkun^^svollero pädagogische Machte, welche Licht, Liebe 
und Lebon spenden unrl weit über die Strafen hinaus- 
ragen. Sie heißen Lehrerliebe, Lehrergeduld, Lehrertreue, 
Lehrersorge und Seibetaufopferung. Sie führen den 
werdenden Menschen in die höheren Sphären der Cha- 
rakterbildung; vor ihnen erbleicht die Macht der Strafen« 
Wo sie walten, arbeiten die Strafen an ihrer eignen Yer- 
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•iehtaac. Wo der Lehrer mü der PfLHe seines Geiste» 

«od Oemtktes ganz in seinem herrlieheo Benif auf- 
gebt, haben sie keine bk"ib» nde brätte. Wo tur gute 
Schuleinriclitiini^en — und dazu f^ehört vor allen Dingen 
eine normale Klassenstärke — und für ein gutes bchul- 
leben gesorgt ist, wo der unendJicfae Xäiigkeitstriel) des 
JKindee dorcli eioe sweckBiifiige, von einen bdbera» 
Intereese iretrageDen Beschliftigaiiiir befriedigt wird, so 
dsA dte Kinder kaom aaf Abwege gerntea können, wo 
mmf wenige Oeeetxe und eine sonstige Aofnicbt Schafs 
vor Übertretungen gewähren, wo man dem Kind anstatt 
mit Verbott n tnit Vertrauen betjegnet, wo man es ver- 
8t«"ht, das Kind iM'i seiner guten Seite zu fassen, indem 
man die idealiniereudo Begegnung mit Liebe und Genchick 
übt, da sind die Strafen Ausnahmen. Wo der Geist einer 
tüchtigen Lehrerpersönlichkeit die Schulzucbt beseelt, wo 
eine tttcblige wissenschaftliche Bildung des Lehrers die 
Köpi» erhellt ttnd die Hersen erwärmt, wo seine sitttiche 
Wörde Torbildüch wirkt ond bewahrt, wo die so Ihv 
siehenden sich willig beugen müssen vor der selbstloseo 
Hm^abe des LetirtTS an sein Amt, wo seine Liebe die 
Herzen der KIühmmi sich heran und hinaut;iieht, da 
haben die Strafen nur ganz selten Zutritt; denn es ist 
80, wie der tielBiBnige, gemütreicbe Lemu einmal sagt: 

Kin^r ghid RümI voa Oott nobwArer alt alle lo Useo; 
Aber der Uebe geUost'a, weeo sie sich Mlber beswingt* 
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2U6. Grüsee, H., Ziele u. Wpf^e weibl. Hililunfz: in Deutschland. 1 M 40 Pf, 

207. Bauer, G., Klagen über die uach der Schul;6eit heivurtretendan Mangel 
der SBhnlonterriehtwrfolge. 30 Ff. 

208. Buaae, Wer ist mein Führer? 20 Ff. 
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213. Sallwürk, Prof. Dr. Edmnud von, Daa Gedieht a!a Kunstwerk. 2o Pf. 

214. Lemberg, Aug., Bollen in der Volkaaohale auch kUas. Dramen und 
Epen gelesen werden? 20 Pf. 
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251. Lehmhaus, F., Med. Zeidienonterrleht 90 Ff. 

252. Cornelius, C, Die Univenitftten der Ver. Staaten v. Amerika. 60 Pt 

253. Rönberg Madsen, Grundvig und die dän. Volksboebaehalen. 1,€0 M. 
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I. PhiloeopbieobM. II. PidMogleehM. — D. An* dar Fftobpreeee: i. Aoa d*r 
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Als ich mein Bach »Oebet dem Kinde was des 
Kinde« ist« (Nflmbetg, Korn) aohmb, bedachte ich 
alte, was dem Abo-Bchfitaen die Scfanle la eiaein ftohce 
Orte machen k^fte diueh die heitere Erregung und 
sichere Stärkung seiner Kräfte: die Fabel, das Märchen, 
die Bestrahlung des ganzen Unterrichts durch das Märchen- 
licht, die Verwerfung aller Gängelbänder wie Fibeln, 
Kechen hefte und Spracbbüchlein, die beibsttätigkeit beim. 
Lesen- und Schreibenlernen, die Wahrheit im Sachuntar- 
lioht, das Handeln bei aller Lehfe, die Verionerlichoiig 
der leligiöflen ^führang, die ▲uflgeBtaltnng einea innigon 
nnd iinmgen SchuUebenB, die Yeraohdneraog donelben 
dnicfa Poseie ond Konst» daa Spiel in alien seinen Aifton 
and Aufgaben usw. Damals kam mir auch ein Aufsatz der 
i Allgemeinen Deutschen Lebrerzeitung« (1901, Nr. 6) in 
die Hand, welchen ich mit groi3er Aufmerksamkeit las, 
weil der Verfasser tatsächlich Wege zeigte, auf welchen 
nnstte Jugend ganz andere Anregung und Freude findet 
ale bei dem ewigen Schxeiben, Lesen nnd Bechnen. Mita 
daa maleode Zeichnen ward beaondefa wann eingelietett. 
Nor gefiel cb mir nicht, da£ die Übnngen, daa Halen 
r(m Tiflohen, Betten, Schirmen, Stflhleo, Bänken, Fahnen, 
Schüsseln usw. nicht bezogen waren auf ein interessantes 
Zentrum der Kinderführung und daß weiterhin die Kleiaen 
in spanische Stiefel eingeschnürt wurden durch die Fessel 
eines Netzes, was sich der Schüler nur gefallen läßt, weil 

er nicht ahnt, wie onaeibatändig und matioa er dabei 

1* 



wird. Mehr als dieser Pankt regte mich aber sam 
Widenproch des VerfiMseiB Stollnng zam ModellieraOi 

wozu er nach einer Einschaltung*) auch die Arbeiten mit 
Stäbchen und Tunklößchen zu rechnen scheint Hätte 
ich meine Erfahrnn<;(Mi, die ich auf einer Rtud ionreise in 
Holland sammelte, nicht erst durch eigene Fraxis reich- 
Uch vennehren wollen, wäre schon bald nach der Lektüre 
der Abhaodlong iigendwo eine ehrliche, anständige £0!^ 
gegnuDg gekommen, die ich nun bringen und nach den 
fünf Sitssen, in welchen die Stellung zam Formen «1- 
eammengefeSt war, gliedern will. 

1. >Das freit) Furmen ohne äußeren Anhalt*) 
ist für dieses Alter zu schwierig.« — Wer das be- 
liauptet, beobachtete das Kind im vorschulpflichtigen Alter 
und auBorhaib der Schule noch nicht genau, der lieft 
auch in der Klasse keine Versuche machen im freien £r- 
finden nnd in der anregenden, künstlerisch bedeatsamen 
Kombination, Als ich wieder einmal von der Schule 
nach Hanse ging, ffiUirte mich der Weg an einem 
großen Bpielplats unserer Jugend TorQber. In einer Grabe 
saiiea zwei Knaben, von welchen der gröüere mir zufällig 
bekannt war. Er wird im Herbste Abc-Schütz und ist 
durch seine Eltern kaum zum Formen bis jetzt angehalten 
ivorden. Trotzdem arbeitete er mit seinem kleinen Kame- 
raden eifrig im Sand und in der Erde, grub und ge» 
staltete in der Macht seiner frischen Phantasie, dafi es 
dem Einderfrennd eine Lnst war. Ans meiner eigeoes 
Jngendseit weift ich dasu noch gar manches ni sagen. 
Am Ufer des heimatlichen Flnsses lag eine breite und 
lange Sandwüste, auf der die Kinder viele Stunden hinter- 
einander nicht satt wurden, Deiche zum Fischfang anzu- 
leg-en, Festungen, Keller und Backöfen zu graben und 
iiackwerk zu formen mit Hilfe der vielen Muscheln und 
aas freier Hand. Der gliche fröhliche Spieitrieb ftoftert» 



') «KlöBoheo«. 

^ Ha solohir Aohalt iat bei dam malMiden ZaioliBMi «tss Neta. 
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dich auch in der Lehmgrube und am lehmhaltig^en Weg- 
rand^ wo Kugeln, Geräte, Wecke, Hörnchen, Männclioa 
und viclo andere Dinge modelliert und im Sonnenbraud 
getrocknet wurden. Ähnliche Bescbättiguog sah ich auch 
acboo im weichen^ nassen Sand am Rande des Seebades 
▼on den Kleinen und Kleinsten in der anmutigsten CJn- 
eraiüdlichkeit nnd Fröhlichkeit aoaführen. Welch' gate 
Schale die Freiheit ist, sehe ich aooh in meiner Klaese^ 
wenn ich, nachdem alle den gleichen Gegenstand geformt, 
den Kindern freie Bewegung gestatte und zu Kombina- 
tionen der geläufigen Übungen ermuntere. Da entstehen 
ganze Häufchen verschiedener Früchte, Gemüse, Wurst- 
und Fleisch waren, Eicheln mit Näpfchen und ätiel am 
Zweige, komplette Zimmer- und Kücheneinrichtungen, 
Keeter mit £iem und Yögelchen, Baufen mit Gras, Tiere 
mit Krippen new. Das Kind braucht keine KrAcke sa 
iolchem yeignfigten Ton. Hätte ich das noch nicht ge- 
wnBt, 80 wQrden mich awei Vmnefae, die ich in Elementar* 
klaöäen ansteiieu litß, wo bisher die Kleinen noch kein 
Kltimpchen Ton in die ELände bekamen, ganz gründlich 
belehrt haben. Die Kinder nahnieu dit» Tafeln herauf, 
erhielten ein »Stück knetbaren Ton, hörten, dai^ man daraus 
die ▼enchiedensten Sachen machen könne, und arbeiteten 
dann mit atrahlenden Gesichtern und im höchsten Eifer. 
Was die einseinen Schftler, die ans psycholcgischoi 
Gründen kurz qaalifidert sind, ohne alle Hilfsmittel nnd 
Anleitung fertig brachten^ eoU nachstehende Übersicht 
sagen: 



U&doheo 


Oegeostäode 


Koabeo 


GegeDstaoUe 


1. (begabt) 

2. (mehr fleißig 
wie taleotvoll) 

8. f'^chwarh 

4. (begabt) 
ö. (begabt) 


EnobM, Kappe. 
BalL 

Äpfel. 

BrotstuIIe^Kagelc 
Wurst, Weck. | 


1. (gnt begabt) 

2. (gut begabt) 
a. (gut begabt) 

4. (aebr begabt) 


Kinditaniispitse. 
Tisch, Hanteln. 

Bank, flanswurst; 

Männchen. 

Brnnnon, Fahnon, 
Elefant, Mann, 

Markstfiok, MüL 
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Mädobeo 



OegeoBt&Dde 



e. (befallt) 
7. (til«iitv«il) 

a (begabt) 

9. (tAleotvoU) 

10. (begab«) 

11. (tateouoll) 

12. (taieotToU) 

13. (sehr üeiflin 
ilod begabt) 

14. («enig be- 
aolAgt) 

15. (mittel- 

mäßig) 

16. (begabt) 

17. C»eoig 

tafeDtrotl) 

18. (begabt) 
2ti (wenig be- 

gabt) 

20. (taleotvoU) 



21. (flalitR «od 

begaVt) 

22. (becabi) 

23. (bpfjabt) 

24. (H6br mittel- 

m&ßig) 

25. (beste 
SobateriD) 

3(k (gut be- 

anlagt) 

27. iebitl 

2b. (sehr gut 
beanlagt) 
d9. («ebr gute 
Soh&lerio) 



BrOC 

2 Oriifel, Kaobeo, 

ZuckerplätzcheD 

Wurst, Brotlaib- 

cboo. 

Kugeln, Zocker» 

piataobeo. 
ZiüikarplltieheD . 

Bleistift, Brotstol- 

lon, Zt'^arron. 

Füz, Kirsch- 

kucbeo, Kagelo. 
Tabakspfeife, 

Flaeche, 2 Äpfel. 

Stollea, Phlti* 

eben. 

Weok,BrotitoUe. 

Pelz, Kuobeo, 
Weok. 

Kugeln. 

Weck, Flasche. 
Apfel, Warai. 

Weok, Fleisch- 
klopfer. 

Knebeo, Ptttt- 

cbeOf BrotKtoUe. 

PIätzcheD,Kagali> 
Wurst, Zigarrea. 
Kagelo. 

Mänoobeo, Bali, 
Kaobeo, Wurst, 
2 Weok, 2 Äpfel. 

Neat, Weiogiaa. 



Biroe« KiiaobeD, 
Apfel. 

Schüssel, Brot- 
atoUe, Weok. i 



5. (sehr begabt) 

6. (talwbagabt) 

7. (gut) 

8. (gut) 

9. (gut) 

10. (sehr gat) 

11. (sehr gut) 

12. (gat) 

13. (gat) 

14. (gut) 

15. (gat) 
16u (gat) 



17. (^ut) 

18. (ßut) 

19. (gut) 

20. (liaiBUoh 

gut) 

21. (gerinp) 

22. (ziomtioh 

gut) 

23. («ieml. gut) 

24. (zieml. gut) 
2^. (zieml. gut) 
2ö. (»ieml. gut) 

27. (sieml. gut) 

28. {wmmk gut) 

29. (dämm) 

30. (dämm) 

31. (eieratieh 

32. (dumm) 

33. (dumm) 

34. (gering be- 

35. (dumm) 



GegeDStäode 

Ifaoer, Kreua. 
Gnrtr-n, Laabo^ 
Kreuz. 

Fahne. 

Topä, Kreuz. 
Apfel. 

KreaSilläBBohiB. 

Kreuz. 

Männchen, Gar- 
tenlaube. Pfennig 

Fenster, Kreo«, 
Sohoaaer. 

Bank, Kreua. 



Kegelspiel, Kogel, 
Hantel, Faha«» 

Kreuz. 

Fahne. 
Kogelo. 

HaataUi, Kogabu 
Grab mit Krau. 

Fenster. 
Kageia. 

Faßt Zigarrea. 
Steincheo. 
Kugclu, Kreoa. 
Hörocbea. 
Kreoi, 



Laube. 

Flaadie,8ohoaiar. 
MlBBt^en, 

Garten. 

Mänocbeo im 
Oartea. 

Bräoke, demoiar 

Fieelw. 
DliDoohan. 

Haas? 
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Mideheo 



30. fpti) 

31. (gnt) 

32. (f^ut) 

33. (sehr 

ta)«DtT0lI) 

34. (wenig be- 

gabt) 

35. (wenig l>e> 

gabt) 

36b (Bittel- 
mäßig) 
37. (sabr gut 
bMoligt) 

B&Aig) 

39. (gut be- 

•Blagt) 

40. iwOifU 

nUlg) 

41. (mittel- 

mäßig) 

42. (gil) 

43. (gut) 

44. (got) 

45. (sebr gut) 
46* (sehr gut) 

47. (sehr gut) 



GdgeDstäade 



Knabeo 



Kugeln, Brot- 
Jaiboben. 

Pih, Fi«ch. 
8cherr>, Flaache. 
Pilz, üurke, 

Apfel, Weck. 
Kogeio, Kirscbe. 

KngelD, Kippe, 
Kacheo. 

PUUoben, 

Koobeo. 
Kagelo, Griffel, 
Kinobe», Apfel. 

Kogelo, Hins- 

eben, Wäret, 
Brotstolle. 
Flaache, Weck, 
Engel, Apfel. 

Sobnb, BiOl, Zi- 
garre 

Kogelo, Wmst. 

Maooobeo, 

Kugelo. 



36. (gut) 

87. (sieoüioh 

gnt) 

38. (dumm) 

39. (gut) 

40. (gnl) 

41. (geriog be- 

anlagt) 

42. (g<^n'n^ be- 

aolagl) 

43. (zieml. gut) 

44. (dumm) 

45. (mittel- 

miaig) 

46. (taiiHelBilA.) 

47. (geiia^ 



Oegeostiioäe 



Weck, Kippe, 

Went 
Nest, KofelD. 

Männchen, 

F last- he, Äpfel, 

MüoncbeD, 
Kacbeo, Biül. 



HIoDobeii. 

wiokelUiidf 
MftoMhM. 

Lifbter. 

Männchen, Stahl, 
Plätze heo. 

Oarten, Kreas. 

Zwei Iteaato. 

Haue. 

Kreuz. Geidtiüok. 
Garteo (?>. 
Kreos. 

Kugelo. 
Kagelo. 



Die Carmen waren Tielfaoh lecht geluDgeo. Häa% 
waren sie mit Feinheiten versehen, an die ein Erwachsener 
.gpr Dieht gleich denkt« die FQio nit Zehen, die Braal 
mit En(ipfeii usw. Uanefae der Kinder wiiAteo andi ihn 
Dinge ZQ deren, den Bnmpf der Männchen mit Punktes, 
welche den getupften Stoff andeuten sollten, die Plätzchen 
mit kleinen Tonteiichen, die den Zucker markieren mußten, 
4ie Kappe mit einem Tonklößchen, das die Quaste vor» 
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Btellto usw. Es ist kein Zweifel, die Kinder habea 
plastische Phantasie und brauchen kein Gängelband für 
die Gestalten, die sie in schöner Fülle hus ihrer Ein- 
bildungskraft und mit dem Geschick der kleioeo Eand 
Tor unser wanderDdes Auge stellen. Und der erste Satz^ 
weicher gegen das Formen in den Elementarschulen 
gprecheii aoll, ist mit alle dem, was uoe Erfabrnog, Bi^ 
Innenug und Yenach gesagt und gelehrt hat, wohl yoll* 
auf gerichtet 

2. »Das Zeichnen läßt sich nur schwer mit der 
Arbeit verbinden, weil diese sich in der Haupt- 
sache Ulli krummlinige Figuren, d. h. auf runde 
und halbrunde erstreckte — Die Experimente, doreu 
Ergebnis oben mitgeteilt wurde, sind nicht wie ein Rauch 
ttber die Kinder hinweggessogen ; sie haben Eindrack ge- 
macht Qar mancher Abc-8chfiüs, der infolge meiner 
Anregung einmal Ton in die Hand bekam, schaute mir 
in diesen Tagen lachend ine Antlitx, ein Beweis, daß die 
Klüiiiüu die Bübcliäfti^ang mit der leichtknetbarea Masse^ 
die den üblichen Schuldrill unterbrach, als einen Freuden- 
(^ucil erlobten. Wenn ich di-u einen oder den aiideren 
fragte, ob das Tonen schön war und ob es wieder kommen 
soll, dann hörte ich immer ein fröhliches Ja. Seit sechs 
Jahren mache ich aach in der eigenen Klasse die Er* 
fthnmg oft und gern, daß die Aogen der Kinder glinsen, 
wenn die Arbeit mit Ton sich als Bedürfnis einstellt nnd 
wenn dann dieses genügsam befriedigt wird. Und nun 

meine ich, daiS v.ir das Formen nh Quelle der Lust, als 
Offenbarung der kindlichen Fähigkeiten und Interessen- 
kreise, als Hilfsmittel zur Gewmnung klarer Vorstellungen, 
als Zeichen des Auüassungsgrades usw. pflegen müßten, 
wenn es wirklich wahr wäre, daß man das Zeichnen nicht 
mit ihm Terbinden kann. Zeichnen läßt sich ja an die 
anderen Fächer leicht und schön anschließen. Leer geben 
deshalb die Kinder in Bezug auf die Obong ihrer Hand 
lind ihres Auges noch lange nicht aus, wenn anch das 
Modeilieren keine Hand dem verwandten i^ache entgegen- 
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strecken sollte. Aber es ist nicht so! Das Modellieren 
gestattet den Anschluß des Zeichnens und ist sof^ar als 
wertvolle Vorstufe desseibeu anzusehen. Vor den runden 
und halbrunden Formen schreckt unser Zögling aaoh 
nicht zurück, wenn wir ihm den Mut nicht genommen 
haben durch ranbee Wesen and kalte Lehrstoffe, den Mut, 
weichen er als kleiner Kerl auf einem Fetzen Papier oder 
anf der Tafel seiner älteren Geschwister schon vor der 
Schalzeit kundgab in allerlei Formen und Figuren. Durch 
das LinieriDetz und durch quadratisch angeordnete Punkte 
awin^t ihn die Schule, wo das stigmagraphisrlie Zeichnen 
betrieben wird, in eine Schablone, welche seine Kräfte 
unterschätzt und Terkummem läßt. Es wird wenig Kinder 
geben, die keine krummlinigen Figuren machen ktonee, 
wenn sie bei uns aufgenommen werden. Sind sie aber 
dann Jahre hindurch am Gängelband geftthrt worden, dann 
kann es wohl sein, dsfi sie sich nicht mehr an eine runde 
oder halbrunde Form heranwagen, daß es päiiagogisches 
Oe^^chick uud erzieherische Liebe irenuor kostet, bis sich 
die Schwingen des gelähmten Mutes wieder ein weni^ 
heben. In diesem Zusammenhang muß man auch die 
Frage aufwerfeUi ob die gerade Linie, die man zur Domine 
<ler Kleinaten macht, wirklich so leicht ist als sie aus» 
sieht Von Dürer sagt man, daß er aus freier Hand 
einen tadellosen Kreis fertig brachte; dafi aber ein Großer 
im Reiche der Kunst eine längere gerade Linie ohne jeg» 
liches Hilfsmittel machen konnte, habe ich nuch lu keiner 
Künstlerbioi^raphie gelesen und in keinem kunslgeschieht- 
lichen Kuileg gehört. Dann sollen die Geraden von den 
Kiemen tarschülern korrekt gezogen und ausscbliei^lich ge- 
übt werden! Das ist unmöglich und unnatürlich. Die 
vielen Kinderzeicbnungen, welche in meinem Pult liegen 
«nd von Vorschulpflichtigen wie von solchen stammen, 
bei welchen noch nicht Ton einem heilsamen Erfolg des 
Scfaulseicbnens die Bede sein kann, geben mir keinen 
Grund, den Aubchluß des Zeichnens an das Modellieren 
an unterlassen. Es gibt immer eine ganze Anzahl von 
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Eindern, welclio ans eigener Kraft 

Nachbild auf Pupiir übergehon. Den anderen kann man 
den Schritt durch Luftzeicbnen , durch mehinjaliges üm- 
fall J en des vorbildlichen Oepjenstandes oder einer p©- 
iongeaea Modellierung erleichtern. ÜbuDg macht den 
Meister, das gilt auch hier. Und wenn das malende 
Zeacbaeii niobt gleiob gehen will, dann mofi der Brriebor 
ebeo Oedold lut Bciner Seele holen und auch da dooIi 
elD ermonteindes Lob ta flndeo wteseo, wo nur ein gaot 
echwaches NägeiebeQ zum Anhängen vorhanden ist. Die 
Arbeit mit Buntstift, Pinsel und Farbe hilft auch viel 
dazu, daß die Kinder wachsende Lust bekommen an der 
flächenhaften Darstellung eines Dinges, das vorher die 
Uand in Ton nachgebildet hatte. Nun gibt es aber noch 
ein Mittel, welches gerade über das hinw^ kommen läßt) 
was man als Hindernis Termntet fttr den Anscblnft des 
Zeiofanens an das Modellieren. Dieses Hindernis soUstt 
die Tonkldftcben sein, daroh welche die Legestftbeben s»* 
sammengehalten werden, daß die schematische Form eines 
Gegenstandes zum Vorschoin kommt, und das Mittel, die 
vermeintliche Schwierigkeit zu tibprwinden, ist das liegen, 
welches den Kleinen wie alles Handeln eine große Freude 
bereitet und welches dann eintritt, wenn die Kinder einen 
wirklichen Gegenstand vielfach angeschaut nnd sobematiseb 
dargestellt haben, einen Schrank s. Bv, der mit vier 5 cnw 
Stäbchen als Tiefen-, mit vier 10 em- Stäbchen als Bieiteo» 
nnd mit vier 20 cm -Stäbchen als Hdhenkanten geftyrmt 
wird, wozu man außerdem noch 8 Tonkügelchen braucht 
Nun nimmt man eine der besten Arbeiten zum Vorbild, 
gibt jo'lrin KitkIc zwei FüntVr, zwei Zflnior um! zwei 
Zwanziger und läßt die sehematische Darstellung des 
Scbrankes von unten, von der Seite nnd von oben be* 
trachten.^) Der Orand-, Seiten* nnd Aufiiß ist dann selbsl 
den Schwächeren jetst eine Leichtigkeit, wenn einmal die 



•) Rnndo Dinge (Apfel, Pflaumen) kann man mit Ton- oder 
PlastilinfädeD logen lasseo; auch Steiocben lieB ich schon beoütseo. 
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Würfel durch ein paar Übungen ins Köllen ^^ekümiuen 
sind. Aber auch das Zeichnen der rerscliiedenen An- 
sichten ist nicht mehr schwer und wird schon ziemlich 
korrekt, wenn die Tonklößchen durch winzig kleine Punkte 
tnarkiert werden, die erst durch Luft- und dann doroh 
BleisHftatriche su Terbinden Bind. Vom allgemeinen Ter* 
Boefa gebt ee dabei sttm ▼orbildlicbeo Zeichnen eines 
gabten Httscbülers« dessen Tan von dem kritischen Angtt 
der Zuschauer scharf rerfolgt wird, und dann zum wieder» 
holten Tersuch der ganzen Klasse. Der Lehrer nimmt 
teil an der Korrektur, ^ibt eine mustergütige Form, zeif^t 
die VerwenduHfi^ von Farben und die Wege zur Kom- 
bination oder zur Einstellung eines Gegenstandes in ein 
BiM und darf sich hierauf der frohen Hinang hingebeOi 
^ai seine Scfafiler ans Interesse m Hanse die Zeichen« 
mittel efgreifen nun ongeswungenen, frohen Halen. So 
macht sich also anch das Zeichnen wie das freie Wort 
an die Gestaltung der Dinge durch Ton nnd durch Stäb- 
eben und Tonkügelchen heran, wird zum Bnoger reinen 
Vergnügens und zum Stark^T kindlicher Fertigkeiten, die 
durchaus nicht so einseitig sind, daß man der geraden 
Linie zuliebe das Modellieren unterläßt, es den 

fichtller an ronden und halbiunden ITiguren ebenso zwingt 
wie snr geradlinigen Daistellang mannigfacher Sachen. 
Bern Verteidigf^r der geraden Linie für die Zdchentlbttngeii 
der Kleinen will ich zudem ein Wort von Boffmann ina 
Stammbuch schreiben: »Aber man muß dann auch ver- 
hüten, daß das Kind sich selbst nicht kleine menschliche 
Figuren aus zwei Kreisen und vier ^orailon T^inion in der 
bekannten Weise zeichnet und glücklicher dabei int, als 
wenn man einem den Laokoon zeigt (Vorwort zxu 263. Auf- 
lage des Strowelpeter).« 

S. »Die Zahl derjenigen Sächeichen, die tob 
Kind wirklich korrekt hergestellt werden kann, 
ist SU geringe — Damit ist zugegeben, daB es doch 
Din^e gibt, welche unsere Kleinen so lormen, daß man 
mit ihren Gestaltungen wohl zufrieden sein kann. Die 
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»Menge der Sidielcbenc darf nicht aasschlaggebend nmn^ 
m» mnfi sorücktreten hinter der Tatsache, daB der Ele- 

mentaiBchülor doch in der ßeschriiiikung — wenn auch 
in der allergrößten — eine e^ewiase Meisterschaft zeigt. 
Und sollte das nicht der Fall sein, brächten unsere Abe- 
Schützen in den ersten Wochen ihrer langen Schulzeit 
nicht einen einzigen Gegenstand korrekt fertig, so müBte 
man sich wie bei der DarBteilung mittels allerlei Striche 
durch den Umstand trOeteOf daß alles Große onansehn- 
lieh b0Kin<^t. Halten wir das Formen aaf> weit wir 
nnsere Zöglinge für unreif dazn halten, so werden sie 
niemals flügge. Gut Ding* will Weile haben. Und 
alles, was von großer Bedeutung ist in der harmonischen 
ErziphiinfT unserer Jugend, muß früh einsetzen, dann 
kommt dabei auch etwas Ordentliches heraus«. Durch 
die kleinen firfolge, welche bei dem ersten Modellieren 
sa Tenseicbnen sein sollten, darf man sieb nicht abstoßen 
lassen. Beim Kinde ist alles TerhältnismIIßig, nicht bloß 
sein Denken, das Werk seiner Phantasie usw., sondern 
auch seine Fertigkeiten. Was für Ungeheuer sind die 
ersten Buchstaben! Liid doch müssen wir sie hinnehmen 
und uns (»eduld predigen mit dem Wahrwort, das im 
Voiksmunde geht: »Alier Anfang ist scbwer.t Wie 
holperig ist auch das erste Lesen 1 Und doch ist es uns 
immer noch gelungen, die Klasse «u einer ganz achtung- 
gebietenden Kunst im Zusammentönen der yerschiedensten 
JjMt» SU bringen. Im ersten Malen, das den Schreib» 
fibungen yorauBgeschickt wird, ist es ebenso, dafi nur 
eiintjrc Kinder »korrekte« Formen ziehen. Warutn soll 
dann das Modellieren eine Ausnahme machen nnd nicht 
gep liegt werden, weil die Leistungen der Schüler auf 
einer tif^fen Stufe stehen? Übrigens ist die Kunst unserer 
Elementarkinder nicht 80 gering wie man tut. Ich sah 
in fin Schede bei dem um die Ausgestaltung des Arbeit»- 
Unterrichts in der Volksschule hochTordienten Klaue 
de Vties von den Kleinsten Kugeln, Würfel, Prismen usw. 
machen, die an Korrektheit nicht viel zu wünschou 
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aMg lieAeo. Was noch fehlte, wurde in der fidgendeD 
Klane abgehobelt» iDdem die Kinder an ihre Form ans 
freier Hand den Mafistab snr Korrektor anlegten. Anoh 

meine Schiller etellen sich in keinem Jahr ao dumm an 
In der Beschäftigung mit Ton, daß mir der Mut rergehen 
könnte zu neuen Versuchen, die von den Erfahrungen in 
früheren Klassen zehren und sich immer ioteressaoter 
gestalten müssen. Schon oft waren Köllen ans der 
üahe und Feme bei nns als Ofiste, wenn geformt wnrde^ 
und immet lobten sie die Schnelligkeit und Oeachicklidi- 
keit der kleinen HSnde in der Nachbildung der Natur» 
objekta Es gab stets eine ganze Ansahl von MSdcheu, 
welche das Vorbild, das ihnen ein Apfel, eine Rübe, eine 
Wurst, ein Ei oder sonst etwas bot, was im Rahmen der 
Konzentration stand, recht hübsch in Ton nachformten, 
In der zweiten Klasse geht es noch viel besser. Da kann 
man es schon wagen mit Eicheln im Näpfeben, mit 
Boeenknoepen, mit stacheligen Kaatanienkapseln, mit Iiei>» 
«tflcken und Tierleibem, mit Kronen usw. Bs ist nur 
adiade, dafi das angefhngene gute Werk nicht fortgesetit 
wird bis mm Schlufi der Schulseit Ich bin nberseugt, dafi 
-es unsere Kinder gerade m weit bringen würden wie die 
Amerikaner und Engländer. In Ilsen bürg, Haubinda und 
Bieberstein bei Dr. Lietx^ auf der Sophienhöho bei Tnlper^ 
in der öeminarübungsschule su Jena kann man sich auch 
bei uns schon wundenii was aus schwachen AnHini^en in der 
Kunst des Modeliierens nach und nach als schöne Frucht 
heranreift Ich behauptete oben, dafi unsere Kinder 
eohioktar sind als die Gegner des Formeos meinen. Gilt 
das schon in Bezug auf das massive Gestalten, so gilt es 
noch weit mehr hinsichlich der Arbeiten mit Stubcheo 
und Ton. Darin sind fast alle Kleinen geschickt und 
fix. Ihre Stühle, Bänke, Tische, Bettstellen, Krippen, 
Wegweiser, Hioser, Türme usw. lassen an Korrekt- 
heit nichts SU wünschen übrig. Wer vor dem .Model» 
Heren im engsten Sinn des Wortes noch inrttck- 
echreckt, sollte wenigstens mit der sohematischen Dar- 
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itoUu^g der Dinge einen Veisuch wagen. Er würde mk 
wunden, wie eohnell die Kieieea ihre £i«Ral* dielMii 
■nd damit daDn die Lagehfiliclm Terbioden aa euMn» 
ganaen ümrifi eiaea OegeoBtaadea. Sollte ea aber aneli 
hier der Fall aein, dafi niwere Kinder niir windschiefe^ 
unsvLiimetrisclie Gestalten aus ihrer Hand btelieü, dann 
wäre das so wenig Grund zum Unterlaß einer Bescüäfu- 
gung, die wie das Modellieren, in dem das Nachbild mit 
dem Muster nicht gleich stimmt, endUoh m schönem 
Ziele führt fia iat noch kein volieodeter Meiater aua 
den Wolken an nna herabgekoaamen und aor wahren 
Knnat iat so weni; ein Kdntgaweg wie aor Matheoatilr* 
Bb iat aneh gar kein Unglück, daft ea eo iat Dnreh den 
Abstand Ytm der Natnr nod von dem Künstler, der Ihre 
schönsten Gaben weiht durch sein üeöchick, kuuimt 
Streben in unsere Kinderseelen zu höheren Erfolgen, 
kommt Dt nmt in das junge Biut, die auf dem Gebiet 
des Schönen so nötig ist wie im Keiche der BeÜgion 
und Sittlichkeit Frisch gewagt iat halb gewonnen. Daa 
erweiet aicfa überall aia wahr, anoh in den KOnaten, 
welche mitbemfen aind^ nnaere Kleinen ana der Ü^Tiannei 
der Bachataben und Zahlen an befreien, nnter dar ale 
heute fast allgemein noch leiden. Wer zaghaft ist, wer 
die andern abschreckt, weil das Kiiid noch kein Meister 
ist und seiü kann, der hält die bessfro /ukunlt auf, in 
der die Hand zu ihrem vollen üecht iu der Ausbüdung 
des Menscheogeistes kommen soll. 

4. »Die Bechen übangen aind fast gana aus- 
geschloaaen.« — Damach iat der Schloß geetatiet, daß 
man daa Beebnen über daa Formen atdlt, daß man noch 
im Banne der alten Schule befangen iat, welche dranf 
und drein schreiben, lesen und rechnen läßt und über- 
haupt nicht begreifen kann, wie man etwas anderem ein 
Bäumlein gönnen mag. In Wahrheit ist es aber doch 
80, daß die ästhetische Bildung, in deren Gebiet da^ 
Formen haaptsäohiioh fallt dasselbe Beoht hat im Ganzen 
der EisiefauQg wie die Unterweianng im sahlenmißigBn 
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Aaffadsen der Dinge. Damit soll aber beileibo nicht ge- 
werden, daß zwischen den einzelnen UntenichtEh 
gi|{eD8tiodeD k^ae Verbindoog bestehen Boll, daft dag 
BiohBea sich am die übii^ Fiahar mahl aa kfiaimeni 
Iwsnobt loh sebltsa dia Eonaeotnitioa ala eina Hola* 
Mia aUamtoa Rangs, dia muß mid eugan wird 
Mar dia Zanf^tterang, waleha wir beute innerhalb 
einzelner Disziplinen fast allgemein noch haben, und 
über die getrennten Marechruten, welche im Gesinnungs-, 
Sach- und Kerti^keitsunterricht eingeöcäiageü werden und 
ein vereintes öchlagea yerhindern, so daß es im Geiste 
unserer Jugend ausgeben muß wie in einer alten Rumpel- 
kamowr. Trotedem bin ioh aber der Meinung, dafi im 
HuibUok auf die grafie Badeatong dea Modellierena es 
Mn aUsugiofiea ünglttek wSre, wenn fieohnan «nd 
Formen sablenmlifiig nicht yerbunden werden k0nntmit 
wenn beidü steU ihre eigenen Wege gehen müßten. Zum 
8a<jhrechnen gibt es in einer Schule, wo man den Um- 
gang mit Zahlen und Ziffern zur Stärkung des Wirklich- 
kaitssinoes und zur Uoterstützung des Tugeodstrebens 
macht, noch gerade genug Gelegenheit aom mannigfachen 
2ihien» aom auafilhrüehen Yermehren und Vermindern 
iiwi an den Wegen, weleha raeeher aiia Ziel f&faren. 
ünear ElamentanehOler zählt in jeder Stande, seine Er* 
wartaogefragen im Geschichtsunterricht, die Handelnden 
im Märcheo, die Ulioder eine^ Xaturdinges, die Wege 
der Heimat, welche er gegangen, die Grundstriche, die 
2U einem längeren Namen nötig sind, die Teile der Buch- 
ataben und Zeichnungeo. £r betrachtet die Uhr und 
den Lauf dea Jahres, er zieht mit dem Maßstab aus, er 
wiegt, achätst, rargleiofat, er muB in daa ihn umgebende 
Leben bUcken, die Anregung su grundlegenden An%aben 
dort kotoa und bei der Übung zu ihm zur&ckkehren. 
Da kann man das Formen als Diener wohl entbehret). 
Aber man hi uucht es nicht und darf es nicht Wir können 
das Modellieren dem Rechnen dienstbar machen und das 
ietistare dem ersiereo. Mit Vctiigiiügen gestalten die Klainea 
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die römischen Ziffern und eine Ancabl von Bachstaben 
ans Tonwüntefaen. Es ist ilmeii aoch eine Lost di* 
Zahlen, welche eben behandelt werden, mit Ettgelchen 
und anderen Formen darsostellen und in yerschiedener 

Gruppiening ihrer Teile aufzuzeigen. Wenn sie Gegen- 
stände gestalten, dio im Sacbunterricht genau angeschaut 
wurden, kann man die Aufgabe so stellen, daß die Kinder 
eine begrenzte Menge machen müssen. Ihre Glieder kann 
man darnach wieder so und anders gruppieren lassen. 
Wird nach der Nator geformt, so ist auch gar oft eine 
Mehrzahl von Vertiefungen und Erhabenheiten und äbn» 
Uehes ernst au beobaohtsn, damit eine komkte Fohb 
SU Stande kommt Noch mehr wie das Modellieren im 
engsten Sinn des Wortes gestatten die schematischen 
Arbeiten aus Ton und Hölzchen eine Verbindung mit 
dem Rechnen. Bevor es zur Ausführung des Gegen- 
standes geht, überlegen sich die Schüler, wieviel ver- 
schiedenlange Stäbchen und wieviel Tonklößohen sie sa 
deren Verbindung nötig liaben, ein Umstand, durch den 
ihre >plastiBche Phantasie« ungemein angeregt und g»» 
kräftigt wird. Dann kneten und rollen sie die Kugeln 
und legen dieselben wie die Tersdiiedenen Lüngen der 
Holzstäbchen zu ])raktischen Gruppen zusammen. Dabei 
wird mau oft zu tragen haben: »Wieviel hast du? Wie- 
viel brauchst du noch?« Und wenn es zum Zusammen- 
setzen gebt: »Wieviel hast du schon gebraucht? Was ist 
dir noch übrig geblieben?« Ist die scbematische Daiw 
Stellung fertig, dann kann man sie wieder im Licht der 
Zahl anschauen. Ich erinnere mich, daß bei einer Vis^ 
tation mein Vorgesetzter, der sieh sehr für die Hand» 
arbeiten meiner Kleinen interessierte, an einem Schrank, 
deu ein Kind rocht hübsch gebildet hatte, alle möglichen 
Rechenübungen vornahm, so daß auf jedes Mädclien eine 
andere Aufgabe kam. Schon damit ist reichlich gezeigt, 
daß es zwischen dem fiechnen und Formen genügend 
Brücken gibt, die unsere Kinder gerne wandeln, wenn 
sie interessant geführt werden. Den Zweifler will icb 
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noch auf Enschede biaweisen, wo die Handarbeit im 
Hittelpankt des ganzen UntanichtB steht und alle T&tlg- 
keiten des Kindes auf sieb lenkt, auch das Bechnen. Ich 
«rinnere mich nodi gut daraof. Die Schüler hatten WOrfel 

^tfcrmt, weiche iu dtr Kecbeoötuüde als ADschauuügsobjekt 
dieDten. Bei dem Zählen der Flächen^ Ecken und Kanten 
ging e*^ sehr lebhaft zu. Wie anch das Alessen mit dem 
Modeiiiereo verbunden werden kann, wurde oben schon 
hervorgehoben. Und nun denke ich, daß auch der vierte 
8a^ welcher gegen daa Formen in der Eiementarklasse 
ausgebrochen wurdOi ohne Bedeutung ist 

6. Der praktische Betrieb in der öffentlichen 
Schule wäre im ersten Schuljahr schwer durch- 
zufüiiren, Hand und Kleider der Kinder sowie 
die Schuitische würden leicht beschmutzt werden. 
— Aus diesem Ratz spricht der Theoretiker, welcher mit 
Worten kämpft und vor Taten zurückschreckt, die zu be- 
lehrenden £rfahningen hinführen. Ein einziger Versuch 
in einer größeren Klasse gibt die Einsicht, dafi das Model- 
lieren den Kindern Spafi maeht| daß sie etwas fertig 
bringen, daß es aber auch leicht ist, die Arbeit mit Ton 
zu einem Massenbetrieb auszugestalten. Es gehört weiter 
nichts dazu als ein wenig Geld. In der holländischen 
Stadt, weiche ich jetzt schon öfters als Vorbild nannte, 
ist der Magistrat überzeugt, daß Herr de Vries gesunden 
Ideen huldigt und stellt ihm nicht nur ein großes Maß 
von pädagogischer Freiheit sondern jährlich auch 3^400M 
zm Terfttgung, mit welchen der Schulgarten unterhalten, 
Schulreisen gemacht| die Anschauungsmittel vermehrt und 
die Materialien für die Handarbeit angeeohalft werden 
können. Wo die Behörden kein Fortschrittsgeist beseelt, 
kann man vermögende Eltern für das Neue begeistern 
und mit ihrer Hilfe eine freiwillige Schul Lasse begiündco, 
welche die Anschaffung von Arbeitsbrettern, Ton, Lege- 
hölzcben usw. gestattet Die beiden letzteren verursachen 
nur eine geringe Ausgabe. Für 90 Pf. bekam ich von einem 

IM. Ulf. 828. Sclir»ik»r, Fir du Vonam mw, 2 
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Eiifner Vi Ton, an dem meine Kinder schon vier 
Jahre hintereinander ein Freuden- und Lernmittel aus- 
gezeicboeter Art besaßen. Wer die knetbare Masse immer 
gat einsammeln, mit feuchtem Xach zudecken und in 
einem verdeckbaren Blecheimer aufbewahren läfit, wird 
dieselbe Erfahrung machen. Falls man einen beeserea 
Ton als den gewöhnlichen Hftfherton wünscht, kann man 
den Münchener EQiistlerton wählen, der anfierordentlich 
weich und schmiegbar ist und die Ausgabe kaum wesent- 
licii erhöht. Billig sind auch die Legehölzchen gekümraen, 
die ich von Bock in Blankenhain bpzog. Em dicker 
Bund meterlanger Stäbchen kostete 5 M. Das Zerschneiden 
in 1 cm, 3 cm, 6 cm, 10 cm, 16 cm und dO cm große 
Stücke besoigte der Vater eines Rindes umsonst Er 
machte auch die Unterlagen für die Arbeit iufieist billig» 
Das sind etwa 2 m lange, mit EcpfBchienen yeisehene, 
schwarz angestrichene Bretter, die in den Räumen auf- 
gehoben werden, welche in anderen Klassen für die 
Schiefertafeln benutzt werd rn. Beim Gebrauch sind sie 
schncii heraufgetan, nach hinten zweimal rasch angehakt 
und Torne mit zwei kleinen Eisenfüßchen gestützt Auf 
Kommando kommen die Sachen auch wieder geschwind an 
ilu:en Ort der Buhe. In Holland, wo die Kinder auf drei 
Beihen zweisitziger Bänke Platz nehmen, hat man sech» 
lange, breite Bretter, die ron der ersten bis zur letzten 
Bank reichen und an der Seitenwand des Klassenzimmers 
aufgehoben werden. Die Kinder der Jenaer Seminar- 
übuugsschule benutzen eine einfache Schiefertafel als 
Unterlage. Zur Not würde auch ein Pappdeckel oder gar 
nur ein Zeitungspapier genügen, Dinge also, welche im 
Nu heraufgenommen sind und gar nichts kosten. Die 
übrigen Sachen sind ebenfalls schnell zur Hand, wenn 
die Terschiedenen Stäbchen in Schachteln geotdnet wer- 
den und fixe Kinder zum Ansteilen sich regen. Auch 
mit (ieiu Austeilen uud Einsammeln des Tones geht es 
rasch, wenn man ein paar kleine Eimerchen zur Ver- 
fügung hat, in welche die einzelnen i:^ortionen getan 



Digitized by Google 



— 19 — 

werden können. Scltou brauchen wir zu der ganzeü 
Arbeit, zum VerteileD, Formeo, Emboien mehr als eine 
halbe Stunde. Mit den bisherigen Ausführungen ist zu- 
gleich der Einwand hinfällig geworden, daß die Tonarbeit 
sor Beechmntzang der SchnltiBche ffthren soll Aach mit 
der YemiueiniguDg der H8nde und Kleider hat ee keine 
Not Man darf nur die Geschichte praktisch anfangen. 
Wenn meine Kleinen eiogescbrieben werden, dann bitte 
ich die Vätor oder Mütter, mit ihren Kleinen am ersteu 
Scbultag wieder zu kommen, damit ich sie vertraut machen 
könne, wie ich ihre Kinder zu leiten gedenke. Selten 
bleiht jemand aas. Und in meiner Rede vor der rer- 
sammelten Scholgemeinde bitte ich» den Blindem Schutz- 
irmel machen und ein Büchschen mit feuchtem 
Schwamm nnd trockenem Tftchlein mitzugeben. Damit 
reinigen die Kinder nach der Arbeit mit Ton ihre Hände 
und Arbeitsplätze, was im Äujxenblick geschehen ist. Die 
Kinder, welche den Ton verteilen, haben sich unterdessen 
am Brunnen draußen im Gange die schmutzigen Finger 
gesäubert Wer viele Mittel zur Verfügung hat, braucht 
flieh ttberhaapt keine Sorgen nnd Gedanken besttglich der 
Bebilichkeit zu machen. Er kann Piastilina, eine zum 
Formen präparierte Tonmasse anschaflbn. Sie schmutzt 
nicht und bat doch anch die Eigenschaft, sich zu alleriei 
Figuren leicht verwenden zu. ias^cD. Nun sind wieder 
einige Steine, welche das Modellieren aufhielten, aus dem 
Wepe geräumt. Es fehlt nichts mehr als der Mut, die> 
Kinder mit einem Bildungsmittel zu beglücken, welches 
das Tielseitige Interesse* scha£feQ and stärken hilft und 
dämm wie jeder Unterrichtqg^nstand und wie jedee 
ünterricfatspriozip zu hohem Ziele berufen ist 

Dazu mfissen am SchluB noch ein paar wichtige Ge- 
dankengänge gemacht werden. Zum Formen darf man 
nicht vordringen durch die Erörterung über die Krücken, 
wodurch man den Kindern die Arbeit leicht zu machen 
gedenkt, nicht vom Zeichnen oder Rechnen her, nicht 
Yon den fiedenken aus, die man sich über die praktische 

2* 
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Durchlühi uug der eiuzeluen I'unzipu n der Didakük macht. 
Damit soll nicht gesagt sein, daß d»'it;leicheD Dinge nicht 
zu erwägen wären. Der Pädagog muli alles in sein Systena 
•iabezieheo, was der Kotialtuog eines Kmdes förderlidi 
oder hinderlich sein kann. Aber oben an muß bei aller 
OberleguDg das Eraiehangssiel tteheo und von ihm an» 
müssen die Schritte za den F8chem anheben. 8ofaon toi 
Altertam sprach man den Satc: »Ein gesunder Geist ia 
einem gesunden Körper!« Die Gegenwart sagt ihn nach, 
aber ohne daß sie ihn in seiner Tiefe ausdenkt und dar- 
nach begeistert handelt Die Zukunft muß endlich Ernst 
mit ihm machen durch Pflege des Spiels in allen seioeii 
Seiten, durch Wanderungen im mchsten Maße, durch 
vernünftiges Tarnen, durch Besi^gung des Wortanteiridila 
und WissenskoltSt doich AusbÜdang eines innigen Schni- 
Icbens, durch VarinnerUohnng der Unterweisong, diueh 
Führung zur Selbstfindigkeit mittelst der Selbsttätigkeit, 
durch Bildung eines tiefen vielseitigen Interesses. xSur 
einige Seiten von der inneren Regsaoikeit, welche die 
Schtikrseele und das entfaltete Menschenherz erfüllen nnd 
zieren soll, sind hier zu bedenken. Zunächst das ästh^ 
tische Interesse, der starke Sinn für das Natur- uad 
Knnslschönei welch' letiteres uns enigegenstrahit in 
Werken des Baoffieistets, des BUdbaoerSf Malen, Ton^ 
künstlsis nnd Dichten. Die KonstTerehmig soll ttieht 
inseitig sondern vielseitig wie das Interesse sein. Darum 
ist es ungenügend, wenn man ein Kind etwa zum iluüik- 
dilettanten ausbilden läßt. Dilettantismus im besten Sinne 
des 'Wortes tut für die richtige Schätzung aller Zwei^ 
am Baume der Kuni»t not und wir müssen deshalb unssM 
lünder von früh auf in das ganae Gebiet der Schönas 
Künste einführen, indem wir nns wcU bewnftt sind, daß 
der Flog zum Schdnen nnr ganz schwiioh einsetaan kna. 
Zweierlei muß diese Einftthrang sein: Ennstanschaunng 
und Schaffen in der Richtung der Kuostzwei^^e. Beides 
muß Hand in Hand gehen, wenn der Zögling von dem 
breiten Strom des Schönen erlaßt und von seinen Weliea 
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lleblioh geediankelt werden soll. In Bezog auf die Plastik, 
die liier allein in Frage steht, bedeutet das Anechanen 

der Werke, welche der Holz- und Steinbildbauer, der 
Kunstschnued und 8tuckatour an ofTentiicben PJäUen und 
in znL'äns^lichen Gärten, in Kirchen und an Wallfahrts- 
gangen, an den Außenseiten und im Innero staatlicher 
Qebäade geschafifen haben vieifoch in einer Weise, welche 
Moh schon den Ate- Schützen anseht, wenn er wobl« 
▼orbersitst in das Heiligtum der Knnst tritt Ein £r- 
aielier, welcher iBr das Ganse der angewandten Ästhetik 
610 tiefes Interesse bat, wird auch mit Hilfe der Eltern 
und Kinder das Schulziinmer entsprechend schmücken, 
nicht bloß mit Biumt n und Bildern, suudern auch mit 
Figuren aller Art. Wir haben an Kaisers Geburtstag eine 
Büste ¥00 Wilhelm II. aufgestellt und mit einem Lorbeer- 
kranz geziert, welcher die deutschen Farben in einer 
Schleife trfigt, and gelegentlich der Schillerfeier kam des 
großen Dichters Bildnis dasn, welches wir seinem Frennd 
Ikmnecher verdanken nnd welchem ein Lilienkranz mit 
einer Lilascbleife als sinniges Attribut beigegeben worde. 
Die [jenkung des ästhetischen Interesses auf die Skulptur 
verlangt aber mehr als ein freudiges Wahrnehmen von 
Stationen, Köiiefg, Kunstbruunen, Standbildern, Büsten usw., 
die Kinder müssen auch die Häodo fleißig regen zur 
korrekten Nachbildung Ton Dingen, welche durch den 
Onterricht in ihr Interesse gerückt wurden, müssen durch 
Arbeiten mit Ton, Plastilina nnd anderen Hitteln ans» 
machen, worin die Ordfie dee Künstlers besteht, dessen 
Oeetalten ihnen seligen Genuß verschaffen. Wer musi- 
zieren kann, wer seine heiligsten Uelühle im Flusse der 
Sprache mit Reim und Bildern darzustellen vermag, der 
steht in einem viel innigeren Verhältnis zu den Schöpfern 
der Lieder und Gesänge, der Opern nnd Schauspiel« wie 
sein Nachbar, der bloß hinnimmt nnd keinen Einblick 
bat in das künstlerische Schaffen, ünser Zögling soll 
ftberaU bedentungs volle Versuche machen, daß ihn eine 
warme innere Regsamkeit an den Busen der Kunst legt 




Ob dioBe Venuche gelingen, ob sieb im vonobiilpflichtigen 

Alter etwas angesetzt zur Anknüpfung, ob von ihnen 
Briieken gezimmert werden können zu anderen Beschäfti- 
gungen, ob sie Geld oder Mühe kosten, diese Fragen 
kommen erst im zweiten Teil zur Beantwortung. Eines 
Aufiereo AostoJßes wegen wurden sie in dieser Arbeit 
«ber voraus eriedigt Nuo wissen wir, was eooh Babsi 
im h Heft des ersten Jahrgangs von »Kind nnd Knnst« 
betonte, wissen, dafi das liodelüeren in einer Zeit, welehe 
für die kflnstlerisobe Ersiehung mit Begeisterong eintritt^ 
in einer fortgeschrittenen Schule nicht fehlen darf, daß 
es zu den wichtigsten Handarbeiten gehört, die ein Blind 
im Vorhofe der Knnfst vornehmen maß, nnd daß der 
Betrieb derselben auch in der größten Eiementarklasse 
keine nnäberwindiioben Schwierigkeiten bietet Zur Ein- 
fOhrung mahnt uns aber nicht blo6 die Lehre vom Istlie- 
tischen Interesse sondern anch eine intensire Grondl^gong 
der empirisdien und spekoiativen Regsamkeit Wenn ein 
Ding ganz erfafit werden soll, genügt es nicht, dafi man 
CS anschaut, befühlt, beriecht usw., es muß auch gestaltet 
werden. Dadurch zeigt das Kind erst, wie weit es sich 
eine Sache angeeignet, wie es dieselbe beherrscht in der 
Kombination mit früher erworbenen Schätzen, wie es die- 
selbe zu verändern vermae: mit Rücksicht auf das äch5oe 
oder Praktische. Nach Fröbel ist die allgemeinste Auf- 
gabe des menschlich«! Geistes »das Innerlichmachen des 
JLnfieren und das Produkt des Geistes wieder iofierllch 
machen.« Diese Aufgaben erfüllen wir auch, wenn wir 
das Formen pflegen im Dienste des Schönen und der Er- 
kenntnis. 

Dadurch tun wir auch für die sittliche Bildung unserer 
Schüler ein gutes Werk. Im Wohlgefallen am Schönen 
und an seiner Nachbildung wie im Streben nach Wahi^ 
heit in der richtigen Gestaltung der Dinge liegt die Vor> 
bildung zum geistigen Höherstreben. Die Handarbeit er* 
reicht aber noch einen bedeutsamen Zweck. Indem sie 
den Zögling praktisch macht, erzieht sie ihn zur siti- 
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lieben Tatkraft für den Dienst, den er spiter der Gesell- 
«ohafk za leisten hat Nicht frfih genug kann man da- 
mit beginnen. 

Man sollte sich auch gar nicht so lange fragen, ob man 
-es will oder nicht. Über dem Willen des Schulmanns 
schwebt der Wille eines Größeren, der Wille des Mannes, 
dessen Namen vorhin genannt wurde. Leider hatte der 
große Kinderlreund bei uns fast das traurige Loa wie 
Obristns unter den Juden. Er ist verworfen worden und 
in Amerika, England, Holland und in der Schweis bat 
man ihn Tielfach aum Eckstein einer neuen Jugend- 
-eraebung gemacht Jetast wandert man hinaus in die 
Fremde, um die jFVo'^eZschen Ideen in der Praxis zu 
beobachten. Wer das Glück hatte, die Handarbeit im 
Dienste der Bildung zu sehen bei de Vries in Enschede 
•oder bei Beust in Zürich, in den Schulen Newyorks oder 
üuf dem Landerzieh ongsbeim in Abbotsholme der eng^ 
Ilachen PjroTins Derbj usw^ der kommt mit dem Entschlufi 
nach Hanse, seine Kinder mit einer Arbeit zu beglflcken, 
die ihnen die Pforten der Kunst eischliefien hilft und au 
•einem unvergänglichen Wissen und Können führt. Als 
ich vun Holland zurückkehrte und die Schriften von dem 
4iJten Ächtundvierziger gelesen hatte, der im Geiste des 
großen Thürino^ens diüben in der freien Schweiz ein 
langes Menschenleben wirkte, da war ich gewonnen für 
FrObel und führte fast alle Arbeiten in meiner Schule 
-ein, womit er die Kleinen in Keilhaa zur Kunst und 
xnm klaren Schauen im Dienste der Wissenschaft erzog. 
Und nun rufs ich meinen Amtqgenoesen ans Liebe zu 
unserem bofhungsyollen Nachwuchs ein Wort dessen zu, 
der mit Pesialoxxt und Ilerhart ein leuchtendes Drei- 
gestim am pädagogischen Himmel bildet: »Kommt, laßt 
uns den Kindern leben!« und denke mir für heute dar- 
unter: »Kommt und führt das l^'ormen eioU 
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Einleitung. 



Am 30. Oktober vor 100 Jahim starb Emst TUUeh, 
Ein ruhmvolles und se^sreiohee Leben versefalaDg das 

(irab des erat SiebeDimdzwanzi^alirigen. 

Die pädagogische Presse hat dieses Tu^^es kaum ge- 
dacht Und doch verdient der Mann, daß sich die deutsche 
Sobale seiner erionert. Ei bat den Besten seiner Zeit 
gfDtig getan. Unser erster pädagogischer Geschicbt- 
achreiber, Niemeyer ^ sagt Ton ihm, daß aksh in ihm 

• das größte pftdago^eebe Talent mit einem pbilosophisohen 
.Qeist vernnt baba Aber anoh die Gegenwart ist ihm 

• noch zu Dank verpflichtet: In der Zeit von Deutseh- 
•lands tiefster Erniedrigung trat Tillick als Reformator 
des Elementarunterrichts auf und streute die Saat, aus 
der herrliche Früchte erstanden, bo daß heute noch gilt, 
was eiLst ein Landsnoann von Tiilich gesagt hat: Tillichs 
trefiflicber Geist waltet heute in allen guten deutschen 
Sohulen! 

Die folgenden AnsfOhrungen sind ein erweiterter Vor- 
trag, der au Ernst Tilliche Gedichtnis anf der Herbst- 
versammlung der Gesellschaft für deutsche Erziehungs- 
tind Schulgeschiehte (Gruppe Sachsen) 1907 in Leipzig 
gehalten wurde. 



Pid. Ulf. 880. FriUfoh, £niat Tiilich. 1 



r 




I. Bildungsgang. 
Johannes Ernst Gotthelf Albrecht Tillich wurde am 
17. Februar 1780^) zu Groß-Bresea bei Guben, das d$r 
malB sur sächsischeo Lausitz gehörte, geboren. Sein Vater 
war Landschuliehrer, der mit seiner zahlreichen Familie 
all den Jammer und daa Elend eines Scfaalmannee jener 
Tage dorobzukosten hatte. Als er im Jahre 1805 starb, 
hinterließ er fünf unerzogene Kinder und eine Witwe, 
*der ein \iiibcirmherzie;er Kirchenpatrun gewissenlos das 
Einkoniinen ihres GnadeulialbjHhrps verkümmerte und ver- 
kürzte«, 80 da£ Ernst Xiliich für die ganze Ifamiiie zu 
sorgen hatta 

Von dem ersten Bildungsgänge XUliohs wissen wir 
nichts. Aus dem grofien Lehrgeechick, das er schon als 
Student zeigte, mfissen wir aber scbliefien, dafi er dem 

Vater beim Unterrichten behilflich gewesen ist. Unter 
dem Rektoratu des Theologen Johann Friedrich Burscher 
wurde er am 22. April 1799 als Student der Theologie 
in liOipzig immatrikuliert. 2) Sein Brot und die Kosten 
des Studiums mußte sich der arme Studiosus selbst ver- 
dienen. Der Leipziger Kaufmann Job. Georg Benj. Prentzel 
nahm ihn in sein Haus auf und übertrug ihm die £ir- 
ziehnng seiner Kinder, wofQr ihm freie Station und ein 
kleines Gehalt gewfthrt wurden. 

Von nachhaltigem Einfluß auf Tillich war der Professor 
Friedrich Aayuat Cants^^) dessen Arbeiten zur Psycho- 
lojrie und »Ideen zur Philosophie der Geschichte« be- 
achtenswert sind. Innige ifreundschaft verband später 



Andere Angabeo (Iber Oebart^ahr und Voraamen nad aaoli 

dam hier Mitgotßilten tn berichtigeo. 

') Nach d^r Leipziger Matrikel, deren £ioaichtnahme mir frenad* 

liebst gestati* t wurde. 

') Er war geboren 1770 zu ßautsoD, wurde 1795 Baccaiaureas 
der Theologie und Frübprediger , 1805 0. Prof. der Philosophie in 
Leipzig. Er starb am 6. Februar 1807. Seine nacbgelaaseoeo Werke 
er&chiüuca 1808 — 23 m 7 Baodüu io Leipzig. 
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die beiden Männer Als ein plötzlicher Tod Carus im 
Februar 1807 dahinrafile, naDntd Tillich ihn den Glücks^ 
Bteni aeinee Lebens, ihn, dessen Schftler zu sein er ewig 
▼or der Welt dankbar bekennen werde. Er konnte diesen 
Dank dadurch beweisen, daß er an G^ums' Sohn Vater- 
stelle vertrat. 

In jener Zeit erschien in Leipzig Fmdinand Oliiier^ 
der für Tillichs ferneres Leben tod größter Bedeutung 
werden sollte. 

F. Olivier/) ein Waadtlfinder, hatte im 19. Lebens- 
jahre die Heimat verlassen und eine Hauslehrersteile in 
Kurland angenommen. 1780 war er an das Pbilanthropin 
nach Dessau berufen worden und erhielt nach Aufidsung 
dieser Anstalt vom Fürsten von Anhalt- Dessau wie die 
übrigen Lehrer eine Pension. Dann gründete er selbst 
eino Erziehiing-sanstalt. Gestützt auf die Anleitung der 
trefflichsten Schulmänner, deren das PhiUnthropin in 
seinen besseren Zeiten sich erfreute, hatte er eine neue 
Leselehimethode gefunden. Die Art, wie er »die Weit« 
damit bekannt machte, hat viel Ähnlichkeit mit der eines 
Batke und eines Basedow, mit denen er CLbrigens auch 
im unsteten Wesen und in seinen Erfolgen überein- 
stimmte. 18U1 erschien seine Schrift: »Die Kurist lesen 
und rechtschreiben zu lehren auf ihr einzig- wali res, höchst 
einfaches und untrügliches Grundprinzip zurückgeführt. 
Eine glückliche, in jeder Sprache anwendbare Entdeckung 
und Erfindung.« (Dessau 1801; 2. Aufl. Leipaig 1803.) 

Üm unter den Augen sachkundiger Männer Versuche 
mit seiner Methode anstellen und seine Gedanken in 
gröfieren Orten Deutschlands kommentieren au kdnnen^ 
erbat er sich Tom Fürsten einen längeren Urlaub. In 



Eine erschöpfendo I)arRt(>lluDg der weehselDdeo Oeschioke 
dieses Maooes gibt es oocb oicht. bpäter giug er io die Schweiz» 
er 8Urb 1815 io Wies und wurde io d«r FürBtl. SohwarxeDberg- 
tobeo Onill n Wortiek in Bdluneo beigeMtst Ob«r seioe Method* 
vgl* A IMner, Die Hethodea des entra LeMootorriobts (Berlin 
1882 a. H & 134 ff. / 
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Leipzig, Halle, Potsdam und «Berlin führte er eeine 
Helhode vor* Obenll erregte er 4»b größte Aufbehw, 
bald entaohied man eioh für, bald wider ibn, eine«grofie 
Literatur entstand Über die nene Methode. Binzeine Be- 

gieruii^cii und Städte schickten ihm Lehrer zur Aus- 
bildung zu, 80 Bückeburg, UaoQover, Dresden, Krosseo, 
Eüstrin, Halberstadt. 

Im November 1801 kam Olivier nach Leipzig, wo 
sich bald mehrere Familien vereinigten, um ihm ihre 
Kinder aar Anstellung eines öffentlichen Versuchs seiner 
neuen Lehrart anzuvertrauen. Unter diesen Familien 
war auch die des Kau6nanns Prentzel, in dessen Hanse 
er Emst Tillich kennen lernte. 

Frulussor Carus hatte Tillich gebeten, die Leselehr- 
meüiude Oliviers prüfend zu vert'ülijeu. Damit bcj^nügte 
sich Tillich aber nicht. Er wolmt {licht nur Ulniers 
Unterrichtsätunden fleißig bei, sondern übemahiQ sie daan 
selbst und baute die Methode weiter aus. 

In einem Briefe konnte er später Olivier sagen: 

»Den Sie den Erfolg Ihrer Metbode, so weit er. günstig 

war, Terdanken war ich \ Der in Leipzig verhinderte, 

daß Sie nicht durchfielen, dadurch, daß er fast alle Stunden 
gab; ohne eine Remuneration anzunohmeo, der für Sie 
schrieb*) und seine Person leider zu sehr vergaß; der 
Ihnen seine oiirnen Ideen unterlegte und die Ehre Ihrer 
Erfindung ub*rließ, die Sie ... annahmen, war ich! ... 
Der mit Nichtachtung seiner eignen Person allein für Sie 
sprach, war iohic 

Auf Oliviers Zureden hatte Tillich die Theologie mit 
der Pädagogik vertauscht Inzwischen hatte er auch die 
Magisterwürde erlangt.^) Seine Erfolge als Erzieher ver^ 

') Uemeint ist jedenfalls Tilln hs ^Kuizoi Beitrag zur Geschichte 
der Oüvier Heben I^semethod»»« im Keichs - Auzoi^er, 1803, Nr. 341 
und doi »Pädagogisch- aiulliche Bericht an das Publikum übor die 
Lautüiethodö des Herrn Prof. OUvicr«, Loipzig 1605. Von Xiliiob, 
Scheltz, Perschke, liiUchor, v. Vieregg, Urbach. 

*) AktMi aiad darfilMr ateht melir vorhaodeu. Herr Geb. fiat 
8Ma, s. Z. Piooaosellar der philosophwchao ' Mnitlt der .Gai- 
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breiteten sich rasch. Viele Eltern vertrauten ihm ihre 
Kinder zur Erziehung an, darunter sein Lehrer Caras, 80 
chiö'siota allmählich ein klelDee lostitat bildete. 



11, DßB leipziger Institut 

Als die Zahl der ZQg^liiige wuchs, mnllte er sogar- 
Emm Gehilfen annehmen: Hemxey der spfiter selbst emS' 
Breiehnngsanstalt in Leipzig gründete, and Lindner ^ der 

spater Lehrer an der ersten Bürgerst- hule uml gleichzeitig 
Professor der Philosophie und Pädagogik an der Uni- 
versität war. 

Welchen Ruf TiJlicb schon damals genoi^, beweist ein. 
Zeugnis MahlmannSf der folgendes bescheinigt: 

»Dafi der verstorbene Hofrat Spaxler seinen Julius 
dem Herrn. Prof. TUlioh auf dem Sterbebette sor Br- 

ziehung übergab, und daß dieser mit einer üneigennützig- 
keit, deren nur ein höchst edlor Charakter fähig ist, diesen 
Knaben zu sich nalim und hier in Leipzi«r in seinem 
Institute unterrichtete , bezeuge ich mit meiner Namens- 
nnteraohritt Hofrat Mahimann 

als Vormund von Julius Spaaier.« 

Aber auch außerhalb Leipzigs war man schon auf' 
TllHchB Institut aufmerksam geworden. Die Neue all- 
gemeine Bibliothek ^) bezeichnet Tillieh bereits 1803 als 
»einen rülimlichst bekannten Erzieher«, Hessen erstes Buch 
man »mit nicht t^oringcn Erwartungen in die Hand nahm«. 
Als Besucher der Anstalt werden in den Akten genannt: 
Baron von Srhröter in Berlin und Hofrat Fischer in Be- 
gleitung des Professors Weiß, 

Auch der bekannte Pestalozmaner W. G. C. von Türkf 

▼•mtlt Leipiig, batt» die Gate, mir aos den Dokterbaoho mite«- 

teüeo. »Jaß am 24. Febroar 1803 unter dem Roltorato dea Prof. 
Job. Fr. ßurscher and Dekauate des Prof. Chr. D. Bick: ,Joafm6» 
Smettu» QoUhelf Albertus Tillieh, Breaena Loaatm^ mit 7 anderes 
Kameraden zum Magister piomofieit worden ist« 
0 ba Bd. 8. 241. 
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der spfttere BegjemngB- und Soholnt in Potsdam, der «nf 

das Schulwesen Preußens einen großen £influß gehabt 
hat, besuchte das Institut Er unternahm im Jahre 1804 
eine Reise durch Deutschland, um »authentische Nach- 
richten von dem Zustande der Elementarschulen und der 
weiblichen Erziehung in den verschiedenen Provinzen 
Doseree Vaterkndee snaammenzusteUen nnd zu Beigen, 
was hie und da geschehen war, was in andern ProTinaea 
geschehen könnte und eoUtec. Zu den »wirklich yor- 
handenen besseren Anstalten«, an denen die Möglichkeit 
der Verbesserung anderer Volksschulen gezeigt werden 
sollte, gehörten nacli von Tuik die Schulen zu Dessau und 
Lpipzi<r Als G^enstück« gibt er eine Schilderung der 
Berliner Schulen. 

In Leipzig besuchte er »die neue Bürgerschule, die 
Freischnle, die Industrieschule und TilUchs Institut fOr 
den Elementarunterricht«. 

Über Tillichs Anstalt schreibt er ans Leipzig^) unter 
dem 30. Mai 1804 folgendes: 

*Du erwartest jetzt eine ausluhriiche Schilderung von 
Tilliclis lustitute; allein ich halte es für zwecklos, dir 
darüber vieles zu sagen, weil wir schon aus melireren 
Schriften die Art und Weise kennen, wie er die ver- 
schiedenen Zweige des Onterricbts bebandelt, und mein 
Freund Tillich selbst ftber einige derselben schon aus- 
ftthrliche Werke herausgegeben hat, und auch die flbrigen 
ebenso su bearbeiten denkt 

Hier also nur einige Worte über die Anstalt. Es 



Beiträge tnr KenntDiA eioiger doataobeo Elemeotar-Sohnl- 

aoBtaltAD« nameotlioh der zu Dessaa, Leipzig, Heidolberg, Frankfurt 
am Hayn und Berlin von IV, C. C. vofi Türk. Leipzig 1806. 8, 67 ff. 
Zaerst wieder ans licht gezogen von Dr. Hummel in der Leipziger 
Lehrer-Zoitung : »T^ipzigor V'olksschnlwesen älterer Zeit im Urteile 
auBWärti^rr Sr-hiilmätiDor,« (Jahrg. VIII, XII, XIIL) Auch in Reiner 
Selbstbiograph 10 (Potsdam 18ö9) erzählt ron 7V»H- von öeioeu Be- 
suchen bei Tillich: »Er war der Erste» den ich besacbte.« Vgl. 
auch 8.27, Anro. 
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aoMnt mir, ab ob Pestalossi's Ideen deo Tontaher deor- 
selben in der Behandlung der wiohtigsten Unterrichte- 
Oegenstände anfSn^lich Torzöglicb geleitet haben möchten, 

wiewohl späterhin eigne Erfahrungen, eignes Studium ihn 
bie und da zu Abweichungen veranlaßt haben. — Wie 
dem auch ser, es wird hier vieles geleistet, mehr, als in 
irgend einem Institute oder einer öffentlichen Schule 
Deutschlands; auch in diesem Institute zeichnen sich die 
Kinder durch Munterkeit und durch eine grofie Anhäng- 
lichkeit an ihren Lehrer aus. CTnbedenklich werden 
Aeltem dieser Anstalt ihre Kinder anvertrauen dürfen, 
und ich kann ihnen noch zur Zeit kein deutsches Institut 
nachweisen, wo Kinder in dem Alter von 5 bis 10 Jahren 
80 gut aufgehoben wären. 

Im Rechnen, in den Anfangsgründen der Geometrie, 
in der Geographie leisteten Tillichs Zöglinge in der That 
schon sehr viel; eben so im Beschreiben der äußeren 
Beschafifenheiten geometrischer Körper und verschiedener 
Gegenstände der Natur, als Pflanx^ usw. Auch in der 
linienseichnung hatten sie schon einige Fertigkeit und 
ein sehr richtiges Augen maaß erlangt 

Die Knaben der Abtheilung, welche Tillich selbst 
unterrichtete, konnten alle bereits vollkommen fertig und 
gut, d. h. mit gehörigem Accente und Ausdrucke, lesen; 
eine zweite Abtheilung, die Heime, damals TiUichs Ge- 
httlfe, unterrichtete, lernte erst Lesen, und zwar, so wie 
Jene, nach Oliviers Methode. 

Hier hatte Olivier die Gefälligkeit für mich, in meiner 
Gegenwart den Unterricht selbst zu ttbemehmen. — Man 
hat gegen seine Methode unter andern den Einwurf ge- 
macht, daß es schwer, wo nicht unmöglich sein würde, 
Kinder dahin zu führen, daß sie sich auf seiner Tablatur 
(d. b. auf der Tabelle der Xiaut-Zeichen) zu recht zu finden 
wüßten. Da er mir indessen versicherte, daß diese Kinder 
auf der Tabelle vollkommen orientiert wären, und selbst 
längere Sätze, deren einzelne Bestandtheile man ihnen 
an deiselben zeige, sogleich zusammensetzten und richtig 




aussprächen, so sai^te ich ihm leise die Wort©: Der' 
Trommelschläger rührt die Trumrael. 

Kr zeifrte hierauf die einzelnen SprachUute, woraus 
dieser Satz bestehet, also: 

D — «r Tr— om— m— el— sohl — i— g — er 
r— üh — ^rt d — ie Tr-^om— d, 

und sogleich sprachen die Kinder den gegebenen Satz 
richtig aus. Aehnliche Proben, und die Heiterkeit der 
Kinder bürgten mir dafür, daß diese Metiinde der ge- 
wöhnlichen allerdiiigs vorzuziehen sey.^) Ob aber sie oder 
die ¥on Krug in der Büiger-Schule angewandte den Vor- 
zug verdiene^ darüber za entscheiden, wage ich fftr jetzt 
noch nicht, und glaube, nicht eher ein bestimmtoB 0rtbell 
darüber Allen zu können, als bis eigne oder wenigstens 
ilach meiner Anleitancr unter meinen Augen angestellte 
Versuche mit beiden, wozu ich aber schlechterdings nur 
Kinder wählen werde, welche die Buchstaben noch gar 
nif'ht kennen, also für den Lese- Unterricht noch ganz 
unverdorben sind, mich in den Stand gesetzt haben 
werden, die reinen Resultate beider zu vergleichen. Mit 
der Zeit werde ich dich dann Ton dem Erfolge dieser 
Versuche unterrichten.« 

Aqb den Akten können t. Tfirks Mitteilungen noch 
dahin erg&nzt werden, daß anch der Körper der Zöglinge 
geiibt wurde. »Wir machen alle Tage unsere Spazier- 
gänge, wo wir mit Stäben springen oder unseren Kreis 
drehen, wo wir marschieren u. s. f.« (Aus einem franzö- 
sischen Briefe Xiilicbs vom Jahre 1802.) 



') »Die jaDg«D Tier- bis eeoh^lhtigen Kinder habea io eiaer 
Zeit YOD vier Moaatao so aaBerordeDÜioh viel an Coltor zeWonnen, 

daB man sie kaum wieder keont. Überhaupt ist die Äusübnng der 
0»zen OliTiersoben Methode ein QeDQÜ. Die Lebhaftigkeit, die 
Lust and Freude, mit der nie betrieben wird, sticht so eotsobeideod 
von doD gowöbnlicben Eiemontarschulon ab, daß man gegen sich 
seibet uod Beinen Zweck sprechen würde, wrfin man sich gegen 
die Methode erklaren wollte. « (Urleil Tillichs über die Oliviersche 
Methode io seioem Berioht über das Deseaoische lostitot) (s. o.)- 
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hl iUm sohOnsteB Blflto> traf die Anstalt, die JfMp 

dem übrigen Deutschland als Vorbild hingestellt hatte, ib' 
der eine Reihe neuer Methoden erfunden und erprobt 
worden, ein iiarter Öchlaü^: Tillich wiirdo vom Rate df-r 
Stadt Leipzi"^ gehindert, seine Privat- Krziehungs-Ansrait 
weiter zu fübreOi Bine ßestätigung findet dieses Verbot 
in den Ratsaktea nicht, weder in- den die Privatschulen 
betreffenden* Akten, noch in d^n- Batspfotekolleii. ^) ßs 
kann aber dartlber kein Zweifel bestehen, da im Jahre 
1806 eine Beibe angesehener Leipziger ') Bürger schrift- 
lich bezeugt: »Gern hätten sie ihn [TillichJ ganz hier 
behalten, wenn er nicht von Seiten des Raths allhier ge- 
bindert wurden wäre, allhier eine Privat- £rziehuog8- 
Anstalt zu behaupten, c 

Der Engherzigkeit kann man dieserhalb den Leipziger 
Bat nicht beechaidigeo, wenn man sich daran erinnert, daß 
Ostern 1804 iaLeipaig die neue BQrgerschole, die mit einem 
för jene Zeit vngehenren Kostenaufwand erbaut worden 
war, eröffbet wurde und daß die konz«^ionierten Schnl- 
baiter (&WiukelschuiIiaiter ), in ihrer Existenz bedroht, 
beim Rate wiederholt vorstelliü^ wurden, nicht neue Kon- 
zessionen zu erteilen. Übrigens verbot auch das Regulativ 
vom 4 März 1805, das fundamentale Schulgesetz Sachsens, 
die fernerweite Errichtung von Privat- Unterrichts- und 
Ecziehangsanstalten seitens Geistlicher und Lehrer.^ 

Auch ein anderer Plan Tillichs scheiterte damals: die^ 
Errichtung einer »Verwahr- und Yorbereitungs-Anstalt« 
für Kinder zarteren Alters, die dieselbe Tendenz hatte 
wie die späteren Fröbelschen Eindergärten. Der genannte 

0 PreiiDdliohft Hitteilnog des Hezro Profflsssr Dr. Wutinuum, 
Dinktoit des Leipziger Stadtarohivs. 

>) So Prof. Tarus, T. 0. Preußer, G. A. Lehnhold, C. Fr. Martin, 
A. hoot J. Fr. John, MahlmaDo, Job. 0. B. Prentzel. — Andere 
Leipziger Familien, die ao anderer Stelle genaoot etod: Pitiakua, 

Xischbeio, Kistoer. 

*) Vg!. »Ooschichto der LeipzifTor Winkv 1^1 huloo« \'on II. Mang?ier^ 
dem nbrigeos auch Dirgeods der Name Tiliicbä io den Leipziger 
Aiiteo begegnet ist. 
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Heime TendrUicbte 1806 in Leipzig diew Bllichsofae 

Idee. 

Gerade zur rechten Zeit untorbreitete Olivier seinem 
jun^pn Freunde den Vorschlag, gemeinsam mit ihm in 
Dessau ein Institut zu errichten. Mit Freuden ging Tillicb 
dmaf ein, Wälirend nun Olivier in Dessau die Yor- 
bereitangen für das oeae Uoternehmen tnf, reiste HUioh 
im Somroer 1804 in die Schweis eq Feetalossl. 

III. Beziehungen zu Pestalozzi und Herbail» 
Stellung zu Kant 

») P0Stal<«L 

Seine Reisebegleiter waren die Prediger Witte ^) und 
Olaublts. Wie er auf seiner Heise Land und Leute be- 
obachtete, zeigen die prachtvollen Reiseschilderungen in 
der Z' itinii: für die elegante Welt.*) 

in dieser Zeitschrift schreibt er über Pestalozzi unri 
seine Anstalt folgendes: »Pestalozzis Anstalt war soeben 
von Burgdorf nach Bucbsee verlegt worden, nnd begann 
hier gleichsam von neuem. Es ist kein äuBerer Prunk, 
keine imponierende Gelehrsamkeit, selbst nicht einmal ein 
alles durchdringender Geist, der die Wunder wirkt, Ton 
denen so Tide b^eisteit und herbeigezogen wurden; es 



*) Karl WiUe, Pfarrer iu Lochau bei Halle. Diese Reise, die 
für Witte vod Ar Peataloiii nicht ohne Bedeatung war, ist in der 
AUg. D. Biogr. (43. Bd., S. 595) nioht erwtliiit Jtraa gibt irrtfim- 
liob (Pe8t.*fiibl. I. Bd. a 265) 1803 an. Bekannt wurde Witte daroh 
die Ansbiidnng seines Knaben, des späteren Dante- Foraohets und 
Jnristen Karl Witte, der sich mit 8 Jahren 6 Sprachen angeeignet 
hatte und mit QVc Jahreo auf Orood der Bericht9 des Prof. Batt 
voD der Thomasscbale nnd des Rektors der Universität Kühti am 
18. Jan. ISlO in Leipzig immatrikuliert wurde. Der Vater erhielt 
von Stall und Universität Leipzig oiD Jahrgdld bewilligt, um den 
Soho zur ÜDiversitat begleiten zu können. 

2) Über Hohectwiel. Ein Fragruent aus dem Tagebuch über 
meine Schwoizerreiso. Zeitung für die elegant© Welt, 1805, Nr. 20. 
— Erinneraugeu au meine Reise duruh einige Froviuzen des äud- 
licheo Deutschlands. 1805, Nr. 150. 
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ist vielmehr die höchste Einfachheit, die unverdorbene 
Naturkraft, verbunden mit einem reinen und liebevollen 
Herzen, das alles schafft und erhält Wenn man Pestalozzi 
mit den Gelehrten des nördlichen Deutschlands messen 
wollte, 80 wttrde man freilich auch bei dem besten Maß* 
Stabe sn keinem BeBultate kommen, weil hier rerechieden- 
artige GrGfien Torhanden eind, für welche man bisher 
überhaupt keinen gemeinsamen Maßstab hat ausfindig 
machen könnuD. Pestalozzi selbst wirkt mittelbar für 
seine Zöglinge weniger; auch ist sein Herz und Geist 
nicht für die engen Grenzen einer Erziehungsanstalt ge- 
schaffen. Aber er ist der Brennpunkt, von dem aus nach 
allen Seiten hin sich Wärme ond Leben verbreitet^) Wer 
eich Pestalozzi nahen kann, ohne selbst warm zu werden fttr 
die Sache, der er sein Leben widmete, der mnfl entweder 
in dem Eise der Pole erstarrt, oder von der Hitze des 
Äquators bereits aufgelöst sein. Bis zum lonersten des 
Menschen dringt nicht ein bloßer Scharfsinn, und ein 
grußer Vtistaiid hat noch nirgends die Herzen und Sinne 
der Menschen beherrscht Von dem Herzen und den 
^mmen Gedanken eines Einzigen, der die Stimme seines 
Oenius deatUcher Temahm, ging das große Heil eines 
jeden Volkes aas. Den Eingebungen eines höheren QeisteB 
folgten sie alle, welche die Nachwelt als Erlöser des Gte- 
scUeehtes preiset« 

W. Homuü bemerkt zu diesen Ausführungen Tillichs 
(a. a. 0. S. 107): »An Hochschätzung für Pestalu//is Per- 
sönlichkeit und Bedeutung fehlte es Tillich, wie man sieht, 
nicht, hingegen muß es auffallen, daß er über die Pesta- 
lozzische Anstalt und die Erfolge innerhalb derselben 
schweigt and die Yermntang li^ nahe, daß er sich 
ebenso wie einige Jahre später (1810) Karl von Raumer 
Ton ihr nnbefiriedigt abgewandt hat« Tillich schweigt 
darüber aber keineswegs, und auf bloße Vermutungen in 



«> VpV arich »Beiträge usw.c, 2. Bd., 1. Hoft, S. 208. 
*) Zeitaog für die elegante Welt, 1805, & 298 f. 
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Beziir: auf das Verhältnis der beiden Pädagogen sind wif« 
dnrrhau^ nicht ansrewieson. Im Gegenteil: Tillich hat sicb^ 
oft und eingehend über seine Stellung zu Pestalozzi aua^ 
gesprochen — und zwar in den »Beiträgen zur Krziebnngs- 
koDsIc, die übrigens UoBftus an aDdereii Orten seiner Ab> 
handlang heraorieht. Dort beifit es a; E: »loh sähe die» 
überraaohenden Wirkungen der Methode und die MOg^ 
liohkeit der höchsten Tereinlaehung des YolksantsnichtB^ 
und fand meine Erwartungen Tollkommen befriedigt. Ich 
suchte nichts Vollendetes, weil schon der Schweitzerische- 
Boden zu mühevoll nur kultiviert werden k^mn, um voll- 
endet zu sein. Aber ich fand, was ich suchte, die 

glückliche Ausführung des Einzelnen. Es gibt Seiten des 
Instituts) in weieben es michtig- Toiferüokt, und andere, 
worinneo es noch weit aorftck ist . . .< (d. Bd., 1. Hefti 
8L 307 f.) Iii diesen »Beitrigen« analysiert er auch die» 
Schriften des großen Schwaeers nnd bespricht die 
richte von Besuchern der Pestalozzischen Anstaltf ii. Mit 
seinem Urteil hält er dabei durchaus nicht zurück. So. 
hat er u. a. gpt^nn das »Buch der Mütter* einzuwenden: 
»Die Beobachtung des menschlichen Körpers ist dadurch 
eisshwert, daß ihn das Kind nicht so leicht gana be- 
Bchaaea kann^ Er selbst ist riel am künstlich zusasomen-. 
gesetzt, als dafi er der einihche Ansgangspiiokt aller £i^ 
kenntnisse sein könne. ^ Die Übungen sind zu detailliert^ 
nad hören eben deswegen auf, dem Gange^ der Ifatur 
gemäß zu sein. ... Die Übungen sind zu sehr vermanni^- 
faltigt, ohne daß man einen psychologisch nutweudigen 
Grund davon entdecken kann. Die dritte und vierte, 
fünfte und sechste Übung sind ihrem Wesen nach 
nicht verschieden. ... Es werden endlich vorhergegangene 
Übungen zu sehr wiederholt, welches nicht nur unnötig 
ist, sondern such die freie Täti^elt des- KiB4ee leicbfr 
eiBschl&feni kann. Dieses ist aber dem eigenen Grund- 
sätze des Verfassers, nach welchem dem Geiste immer 
noch ein freies Spiel bleiben sollte, entgegen.« (Beiträge 
usw., 1. Bd.f S. if.) Über seine Abweichungen von 
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^Festilonis Aoscbaanngslehre der Maß- and ZM^eAXLU 
ouae 8prkbt>8ieh Tillieh aoefa aiMftthTliob ans. (Beitrage 
usw., 1. Bd., 8. 392 ft) 

So hat ßich Tillich durchaus nicht unbedingt für Pesta- 
lozzi erklärt, noch sein Verfahren bis ins kleinste Detail 
beibeiialten. Er hat sich vielmehr seiner »als eines sichern 
Wegweisers bedient, die Wahrheit selbst zu finden«. »Wir 
wollen auf unsere Weise suchen das Unsere beizutragra 

• aur VerbeeseniDg des grofien und ehrwürdigen Ersiehunge* 

.gescbifles. Begegnen wir anserm biedern Schweitser 4a, 
so grüßen wir ihn fteondlioh and nehen mit ihm. Qiht 
«r einen andern Weg, so soll er von uns nicht un- 
bemerkt bleiben.« (Heiträti^e usw., 1. Bd., S. 360 f.) 

Das war Tillichs Standpunkt im Jahre 1803. Auf- 
fällig ist, daß er 1806, nachdem er sich noch einmal aus- 
führlich über Pestalozzis Lehrart ausgesprochen hat, 
schreibt: »Mehrere Umstände nötigen mioh über Pesta- 

•lozzis Sache als Pestalozzisch fortan rai schweigen.« (Bei- 
uSge usw., 3. Bd., I.Heft, S. 311.) Wir kennen diese 
UmStande nicht Doeh scheinen sie mit in den politischen 
Verbfiltnissen jener Zeit gelegen zn haben und in der 

.beginnenden Krankheit Tillichs. 

Niederer erkannte Tillichs »Verdienste um die Zer- 

.gliederun^ der Pestaiuzzisclien Ideen dankbar und öffent- 
lich« an. Pestalozzi selbst schrieb: »Indessen bin ich 
»Tillieh Dank schuldig; er hat auf eine Art .das l^\s ge- 
brochen und zu einer Zeit, wo die Meinung gegen mich 
«allgemein ungünstig war, mit Mut «nd Einsicht ge- 
bandelt. Ich wünsche, daß er seine Freundschaft für uns 
•behalte.« 

Spatöi aber schrieb er an Niederer: »Tillich gehört 
nicht zu unserer Kirche.«^) — Vgl. auch S. 32, 33, 39. 

b) Herbart. 

Bei dieser Gelegenheit sei gleich erwähnt, daß Tillich 
auch zu Herbari in Beziehung getreten ist. In seinen 



Vgl. Morf, Znr Biographie »Pütsletiit, 3. a 213. 
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»Beitiügeii zm Ersieh uDgekuostc (1. Bd., 2. Heft, S. 297 
bis 309) nigte er des Philosophen erstes Boch an: »Pests* 
lozzis Idee eines ABC der Anschaanng nntersncfat und 
wissenschaftlich aoBgefCLhitc (Qöttingen 1803). Obwohl 

nicht mit allem ein verstanden, kommt Tillich zu folgendem 
Urteil aber das Buch: »Das ganze Buch ist mit eiiu m 
lobenswerten Fleiße p:pfiohriebon. Überall kü inj igt aich 
der Verf. als ein 8clbständi«^er Denker an. Wenn es ihm 
gefiele mehr ins Detail zu geben und vielleicht selbst 
sich mehr an praktische Pädagogen anzaschließen, so 
wäre Ton ihm tflr die B^Qndang des besseren mathe> 
matischen Unterrichts gans ▼orzQgllch Tiel au erwarten. 
Wir haben schon hier die TortreffUchsten Winke ge- 
funden; und durch weiteres Nachdenken wird er gewiß 
auch vielseitiger werden.« 

Diese liezf^nsion hatte einen Ihiofwechsel zwischen 
den beiden Mäunorn im Gefolge. Leider ist er uns nicht 
erhalten. Wohl aber besitzen wir einige Stellen über 
Tiliich in anderen Briefen Herbarts. So schreibt der 
Oöttinger Philosoph am 7. Juni 1806 an Garns, der jeden- 
falls die Yerbittdung awischen den beiden Pidagogen ver- 
mittelt hat: iHehrere Hitteilungen schätzbarer Hinn» 
haben mich seit einiger Zeit erfreut. Herr Tillirh hat 
an mich geschrieben, wie Sie vielleicht schon wissen. Ea 
ist viel, so viel Herrschaft zu besitzen über eine natür- 
liche Empändlichkeit. Ich fürchte nur, wie er für mich 
ein wenig zu rasch, so werde ich ihm su langsam und 
EU kalt seio. Wir werden Zeit brauchen, um zusammen 
zu kommen.« Und in einem Schreiben vom 26. Juli 
1806 heißt es: »Herrn Tillich bitte ich mich gelegent- 
lich m empfehlen. Hc^ntlieh hat er meine Antwort auf 
seinen Brief, nebst der verlangten Nachricht, erhalten. 
Beyuahe wäre ich neulich die Veranlassung geworden, 
daß ein Herr Mühlert, der hier das ABC der Anscli. sehr 
geschickt and glücklich ausgeführt hat, sich mit einem 
Aufsätze, worin davon Nachricht gegeben wird, an Herrn 
T. mit der Anfinge gewendet hätte, ob derselbe in seinen 
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BeyMgen zva EniehiuigBkiiimt Aofiialime finden könne? 
Indessen der Aofeatz wnrde nicht gans fertig, Herr H. 

reiste von hier, und rielleicbt wird auch Herr T. sich 
lieber erst eigene Erfahrung hierüber schaffen wollen. < ^) 



Zu Kaoüs Pädagogik hat Tillich ausführlich Stell uDg 
genommen (in Guts Muths Bibliothek usw. löüö, 2. Bd., 
S. dl5 £). Die Ausführungen sind deswegen bemerkens- 
wert, weil sie auch einen Bück tun lassen in Tillichs 
Theorien über Endehang. Gegen den Kdnigaberger Denker 
wendet er u. a. ein: Der Mensch ist keineswegs das 
alleinige der TeryoUkommnoDg fähige Wesen. Das be- 
weisen gewisse Tiere. Daß der Mensch alles durch Er- 
ziehnno: werde, ist zuviel behauptet, wenn man nicht 
wjlikuriicb unter dera Wort- ürzinhiine: ,j^«ie, auch jen- 
seits der freien Wilienstätigkeit liegende Kraftentwicklung 
verstehen will. Der Mensch wird Mensch, weil er muß, 
nicht weil er will Lange vor dem Bewnfitsein seines 
freien Handelns beherrscht ihn der Instinkt nicht minder 
als das Tier. Der Erziehung ist aufgegeben, das instinkt- 
artige Ton der Natnr der Freiheit sn unterwerfen und 
den Menschen zum Bewußtsein seiner selbst und seines 
Handelns zu briugen. 

Wenn Kant behauptet, daß die physische Erziehung 
nur zur ii^rhaltung und Beförderung des physischen Wohls 
dient und sie der moralischen entgegensetzt , so ist ihr 
Feld SU sehr beschränkt Gerade die physische Kraft- 
fibnng hingt am innigsten mit der eigentlich moralischen 
Kultiv susammen. Was ist mehr geeignet, den Menschen 
anabhSngig zu machen von einem jeden niedem Bedürf- 
nisse, und ihn zum Gefühl seiner Kraft und Starke zu 
bringen, als gerade eine durchaus planmäßige physische 

Mitgeteilt von IF. Wundt. Vgl. anoh die demnächst er- 
ßcheioende Korrespondenz llorbarts, herausgegeben voq Th. Früxsch^ 
&k Ab&cbiuii VOQ 'HerbarU sämtlioheD Werken«. (Laogeosalsa, 
Beyer k Söhoe [Beyer k Mano]). -* Vgl. anoh a 20. 



V. 

r 



o) Kaat. 
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Erziehunfr? f^if» sollte mit vollem Rechte Ge^^enstand der 
KationaierziehuDg sein, und mit den öffeDtlicben Schulen 
in Verbiodting stehen , wenn man ancb schon nicht ao- 
glttoh eiDem jeden Sobtülehrer suinnten d&rfte, Schwimm- 
und TbnsmeiBter zu aein. Nach und nach würde sieb 
dies schoD von selbst eigebeo und ebenso gut und nooh 
bseser dorob Tradition sieb fortplknieo als dar lOJaabe 
religiöser Sekten. 

Gegen Kants Auffaseune vom Verhältnis zwischen 
Reli£ri<^n und Moralitat wendet Tillirli ein: Religion kann 
ich mir durchaus nicht von Moraiitäl getreuot deoken. 
Die Moral als Objekt mag sieh wohl von ihr als ver- 
schieden denken lassen, aber ein Harz, in dem Religion 
ist, wie sollte es besteben oiine Moralität, die wie die 
Beligion nnr als Handlang sich offenbaren kann. ... Ss 
ist in nnsem Schulen seit Kants Epoche wenig mehr von 
eigentlicher Religion die Rede. Moral wird ß^elehit. Mural 
wir(i von den Kanzeln gepredigt, und die Religion wird 
höchsten R eine Kruckp, auf der man die niedere Volks- 
klasse zur Moral hinken lehrt Mit der Moral reicht ein 
denkendes Wesen aus, aber ein fühlendes kommt zu kure 
dabei 8ie läßt ewig das Herz kalt, sie redusiert alles 
auf Begriffe, oad verlangt eine AlleLnhenschatt des all- 
gemein gültigen Gesetzes für denkende Wesen. Sie geht 
daher von Legalitfit aus, und von da auf das Innere; sie 
will, daß der Mensch fleckenlos sei, damit er seine Würde 
behaupte. Die Religion hat es mit Empfindungen des 
Herzens zu tun: Sie geht aus von einem dunklen Ahnen 
des Unendlichen üher uns, und erfordert eine vorzügliche 
Kultur des Gefühlsvermögens. Durch Begriffe, durch 
Kenntnisse wird nieiaaikd ein religiöser liensoh; wohl 
aber wird ein jeder dnrch das Anffiusen der Natur als 
ds6 Spiegels eines allwaltenden, alles behansobendeii und 
leitenden Geistes dahingezogen. Der religiöse Mensch siebt 
in allen seineu Umgebungen das Unsichtbare, das Geistige. 
Ihm stellt sich die Welt dar als das vollendeteste Bild 
einer höchst vollkommenen Idee. Es ist also hier 
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gans anderer Gang als bei der Moral Darauf sollte man 
achten, damit das eigentliche Wesen der Religion tmd 
der Allmacht, mit der sie auf ein jedes Gemüt wirkt, 
nicht Terloren gehe. 

lY. Das Dessauer Institut 

Deaeaa war — nach einem Worte Mahlraanns — der 
Schauplatz nandies veifehlten pädagogisclieD Planes ge- 
wesen, ond man mnß eich wundem, daß der edle FQist 
<6eit 1807 Herzog) Leopold Friedrich Franz von Anhalt- 
Dessau, der doch wahrlich an Basedow und seinen Unter* 
nehmungen wenig Freude erlebt hatte, den ihm von 
Olivier vorgelegten Plan zur Errichtung einer Erziehungs- 
anstalt sofort aufgriff. In der Vokation ließ er durch den 
Erbprinzen an Tillich am II. Nov. 1804 u. a. schreiben: 

>Da nnn das ScliuU und Bniehongs-Wesen mir von 
jeher, als eine der wichtigsten Angelegenheitan des 
Staates und der Menschheit, sehr am Herzen lag nnd 
ich diese allgemein za befördern, mir stets angelegen 
seyn ließ, so habe ich denn dieses Vorhaben des Pro- 
fessors Olivier mit Wohlgefallen veruummen.« Gleich- 
zeitig wurde Tillich der Professortitel verliehen. In dem 
Dankesschreiben Tillichs vom 19. Nov. 1804 heißt es u. a.: 
»Mein Zweck ist einzig dahin gerichtet, die bürgerliche Er- 
ziehong mit der moralisch -religiösen in die vollkommenste 
Harmonie zu bringen. Dieser Zweck ist mir heiliger als 
meine Person, und ich kann daher bei der' Wahl der 
Mittel, ihn zu realisieren, mein Selbst unmöglich die Vor- 
spräche führen lubseu.« 

Der Fürst kam übrigens, wie gleich hier erwähnt 
sei, der neuen Anstalt außerordentlich entgegen: er stellte 
nicht nur das Lokal zur Verfügung, er unterstützte sie 
auch mit Geld. Selbst bei nichtigen Dingen, wie un- 
genflgender Holzliefernng seitens des Forstamts oder bei 
bOTOrstehender Einquartierung wandten sich Olivier und 

FÜ Ma^. 380. Fritzäch, EroBt Tülich. 8 
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Tillich direkt mit Eingaben an den Füistea und stets 
wurden die Bitten erfüllt 

Pfingsten 1805 erfolgte die Übersiedlung nach Dessau. 
Die großen Fortschritte, die die Zöglinge anter Tiliichs 
Leitung gemaclit batten, »die selbst die gespanntesten 
Erwartungen übertrafen«, bewog die Eitern, ihre Kinder 
mit nadi Dessau d^en zu lassen. 

Yon der neuen Anstalt erwartete man außerordent- 
lich viel. So schreibt die Zeitung für die el^ante Welt 
(1804, Nr. 139): 

»Durch die Verbindung zweier so schätzbarer Päda- 
gogen wird, aller Wahrscheinlichkeit nach, eine Anstalt 
geschaffen werden, die besonders als F6pinidre fftr {unge 
Lehrer und Erzieher, welche in den Qeist der Pestalozzi* 
sehen und OHyierschen Methode eindringen wollen, fBr 
Deutschiuiid von Wichtigkeit seyu, und die zur Modu 
werdenden pädagogischen Reisen in die bcbwtiz über- 
flüßig raachen wird. Oliviers Ruf ist längst begründet. 
Aber auch Herr Prof. Tiilieh verdient das volle Vertrauen 
des Publikums; er besitzt Talent und gründliche Einsicht 
und Erfahrung in seinem Fache, die von seinem Streben, 
in der Pädagogik höhere, wissenschaftliche Ansichten zu 
gewinnen (Erziehern ist nur zu oft ein beschrfinkter Ge« 
Sichtskreis eigen), den glücklichsten Beleg abgiebt: dabei 
Wärme für seinen Beruf, seltene Kinderfreundlichkeit und 
eine unermiidliche Tätigkeit. Ueberdem so hat er erst 
kürzlich noch aul einer Reise in die Schweiz, wo er so- 
wohl Pestalozzi's Anstalt, als auch die Schul- und Er- 
ziehungsanstalten in Arau, Zürich, Bern, fieidelbei^g und 
Sofanepfenthal genauer kennen zu lernen suchte, Er- 
fahrungen eingesammelt, die diesem neuen Institut ohne 
Zweifel zu Oute kommen werden. Ich füge mit Freuden 
den Wunsch hinzu: daß gute Familien diese neue An- 
stalt, die sich unter so günstigen Aussichten tür die Er- 
ziehung in Dessau eröffnet, wo zwar viel Aehnlicln s eiii^t 
scheiterte, aber unter Umständen die schwerlich wieder- 
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kehren werden, auch scheitern mußte — ernstlich fQr 
ihre Kinder benutzen mögen. Spazier.« 

Es leistete der Anstalt einen nicht geringen Vorschub» 
daß sie gleich mit einer Anzahl Zöglingen begann, die 
schon seit mehreren JabreD in Leipng unter Tillichs un- 
mittelbaren Leitnog standen* Aber anoh die höheren 
Kreise Beesaua schickten ihre Kinder in die neue An- 
stalt 1806 hatte sie 18 Zü<,liuge nnd dd Schüler, vier 
Lshrer, 1 Musik- mid 1 Sprachlehrer. Bfaweilen warsn 

die Schüler in X^ rnanchmai in d Khisseu geteilt. Olivier 
hatte den Elementarunterricht überDummen, Tillich »die 
Durehfuhrung der Methodo durchs Gebiet der Wissen- 
schaften«. Unterstützt wurden sie dabei von Urbach 
nnd friedenreicb, später trat Richter ein. 

In der Ankündigung des Instituts ^) wurde ein 
doi^ter Zw9ok angegeben: die rein praktische Dar- 
stellung einer durchaus konsequenten nnd durch- 
greifenden ünterrichtsmethode, und dann die Be- 
gründung einer planmäßigen intellektuellen und 
moralisch-religiösen Erziehung. Außerordentlich 
wertvoll für die Beurteilung dieser Zwecke ist die Be- 
gründung, die Tillich ^) gibt: 

»Ich weiß tlbrigens die intellektuelle Erziehung oder 
die Unterweisung you der moralisch -religiösen durchaus 
nicht zu trennen. Handehi mufi man lernen, nm mora- 
lisch; zart fühlen, um religiös su sein. Die intellektuelle 
Bildung ist ein solches Gewöhnen zum geistigen Handeln ; 
durch Beispiel und Gewöhnung zur Legalität wird über 
das Betragen gewacht; durch das Interesse an dem 



Plan ta der neaen Bniehaogs- aad Lefaraastalt, welob« ca 
Osteni 1806 mit gnldigitar GeDehmignog uod aatar dem haldieioheD 
Sohatse Seiner HocbrftnÜioheo Dorchlaacht des regienoden, all- 
gemein verehrten FärSten za Deßau daeelbet eiöffnet werden soU, 
von D. Ferd. Olivier, Stifter n. Dirootor, und D. Ernst Tiliiob, Pro- 
fessor u. Mitvorateher dorfiolhon. Deßau 1805. 

^) Nachricht von Jn noueo Erziehuoga- und Lohranstalt zu 
Dessau. Beiträge zur ^rziehungskunst II. Bd. 2. Heft. 1806. äad4£r. 

2* 
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Sohttaeii, GroBen imd EriwbeDen das GefOU kaltivioct 

Dies alles in möglichster ümfassong durchgeführt, ist Be- 
ziehung. Unterricht ist positive Tätigkeit, ist 
solhRt Erziehung. Ohoe ihn ist dieso — 0. M Eine 
negative, das ist eine leidende bloß verwahrende Erziehung 
maobt den Menschen selbst leidend. Eine |K>sitiTe, d. L 
eine wa&ende ist ünlerweiBODg. Wir wollen aber den 
MensolMD okht bloA mwahzen und ihn ans der Welt 
absieben, unser Zweok ist Um sn walfiiea und in die 
W^t eineoffthren, damit er stob selbst an scbütsen wisseuc 

Ob diese Ausführungen schon anter Einwirkung ron 
HerbarU Allji^eraeiner Päda«::o^ik, die Anfang des Jahres 
1806 erschienen war, gesch neben wurden, oder ob TiUich 
den Herbartischen Satz vom erziehenden Unterricht aatir 
s^ert, läßt sich nicht entscheiden. 

Die Lshrg^c^enstinde hatte Xiliich in iwei fiau^ 
abtoilongen geteilt: in histoiische nnd kombinierende^ in 
extensiv und intensiv luldende. Diese beiden Zweige 
wvrden immer gleichseitig bearbeitet. In wissenscbafl- 
licher Hinsicht teilte man die GegtListüiide des Unter- 
richts in den matiiumatischen Kursus und in den histo- 
rischen. Zu trloicher Zoit wurden immer nur zwei 
Oegeostände kultiviert, einer aus dem historischen , einer 
ans dem mathematischen Gebiet und swar so lange, bis 
sie von dem Scbüler aliein, ohne Unterstfltaiing andsrar, 
bearbeitet werdoi kdnnen. 

Zar Illastrimng dieser theoretischen AnsffihrnngeD 
Tillicbs sei einiges Spezielle wiedergegeben: Deklama- 
tionen, \Vuitaiialyse und Lesen [die Oliviersche Methode) 
füllten die 5 Stunden des Elementarunterrichts aus. In 
den sprachanalytischen und deklamatorischen Übungen war 
nur eine Klasse, in den Leseübun^^ waren die Elementar* 
sohüler in % Klassen geteilt 

') Herbart: »Ich ppsteho, keinen Begriff /.u iiaben von Krziebun'; 
ohoe Unterricht, sowie ich koioen Unlerriuht auerkeune , der nu-lit 
eriieht usw.« (Allt?. Püd^ Ausg. v. Th, FritxscK S. 21. Aasg. voa 
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Die älteren ScbOler (von 9 --12 Jahren) sind io dem 
betreifenden Halbjahr in Arithmetik und dem poUtisch- 
publizistibchen Teil der Geschichte Deutschlands unlor- 
richtet worden. Im ersten Fache waren sie in zwei Ab- 
teiiuogen geteilt, im zweiten vereinigt Die Proben ^ die 
Tülich ans der Aiitlimetik angibt, Terwickeite Au%abeD, 
die die Sohfiler in wenig Minotee gelöst bätleo, müBseD 
eUerdinge in Bretannen setzen. 

Der Gteschidite waren ti^ch zwei Morgenstimden ge- 
widmet Von Pfingsten bis zum Oktober wurden folgende 
Stoffe in folgender Ordnung durchgeaumnien: 

I. Yerändemngen des Völker- und Länderbeetandes 
Deatsoblands von den jttngsten Zeiten an bis an den 
iltesteo. 

Deutschlands Völker- und Länderbestau d in folgenden 
Zeitmomenten : 

a) Tor 1801 (Lüne viller Fr.), 

b) am 1648 (westfäl. Fr.), 

0) Ton 1600—1530 (10 Kreise nsw. usw.), 

d) nm 1356 (goldene Balle), 

e) 1040—60 (Deatschlands größte Macht), 

f) gerade 911 (Deutschland als selbständiges Wahl- 
reich), 

g) und 42 (Fränkische Monarchie). 

b) um 60Ü (nach der großen Völkerwanderung). 

1) Das freie Germanien aa Anfang der obnstlichen 
Zeitrechnottg. 

(Man sielit: Lange bevor Fr. Kapp undJacobi^) sich 
om die EiDtühmn;^ der rei^ressiven Bebandlnnj;^ der Ge- 
schichte sich bemüht haben, hat Tillich sie praktisch aus- 
höbt Und lange Tor Karl Biedermann führt ei die 
Zöglinge Ton einem Höhepunkt der Oeschidite znm 
andern.) 



' Kehr. Geschichte der Methodik, 2. Bd., 8. 120. TiUich 

ist dabei wie in andern Fächern übersehen. 
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n. TerlnderaDgeii der BegeoteD (too der firftokiseliea 
Monarchie bis anf unsere Zeiten): 

Merowinger von 482—768, 

Karolinger — 911 

usw. 

III. YerfinderuDgen der inneren politisch - sUtischea 
Verhältnisse des deutsohen Beioh^dipers. (Von den 
gegenwärtig serstflc^elten und serrisseoen Staaten bis aar 
▼öUig nnnmschränkten Monarchie» Dieser Knrsns geht 
abermals der Zeit nach rUckwärts): 

a) Das nördliche GermaFiien getrennt von dem süd- 
Hclieu durch die beiden groiien Monarchien Osterreich 
und Preußen. 

b) Ausbildung des österreichischen, 

c) Erhebung des prenfiisohen Hauses. 

d) Souveränität und Unabhängigkeit der Wahlfärsteii, 
samt dem allmählichen Steigen ihres politisdien Einflusses. 

e) Unabhängigkeit der einzelnen FOrstenhänserDentsch- 
lands. 

f) Deutschlands vier große National -Herzogtümer. 

g) Deutschlands hierarchisch-politische Umwandlungen. 

h) Monarchische Verfassung. Deutschlands Provinzen. 

IV. Dentschiand im Kampfe mit sich selbst und seinen 
Naehbam: Innere und äußere Nationalkriege usw. 

Die Methode, die Tiliich beim Oeschichtsuntemeht 
anwendete^ stimmt mit dem, was wir von ihm an anderen 
Orten von Untenichtagrundsätsen höien, nicht überem. 
Die Hauptmomente der Geschichte wuiden tabellarisch 

zusammengestellt, dann vom Lehrer vorgesprochen, von 
den Schülern so lange wiederholt, bis sie es in einer be- 
istimmten Form wiedergeben kuiuien. »Jedes Wort, das 
der Lehrer mehr spricht, als der Schüler behalten kann, 
achte ich für Zeit- und Atem Verschwendung.« Für 
schwächere Schüler waren Nachhüfestunden angesetzt, den 
besseren Schülern war Oel^genheit gegeben, ihre Ge- 
schichtsknnde durch Privatlektüre zu erweitern. Im 
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Wioterbaibjahre sollten Sprache und Oeometrie die beiden 
Hauptgegenstände des Unterrichts sein. 

Neben den emsten Wisseoschaften ging die Übung 
einer mecbanlscben Eonstfertigkeit her: im Sommw Kalli- 
4(rapbie, im Winter Zeichnen. Die Erholanggstnnden waren 
teils so Singen und Musizieren, teils so gymnastisoben 
Übungen (Tanzen, Fechten, Reiten) bestimmt. Außerdem 
wurden Korb- und Papparbeiten und Drechseln getrieben.^) 

Der Keligionsunterricht litl zur Zeit der Abfassung 
^es Berichts aus. Dafür wurde täglich eine religiöse 
VersammiuDg abgelialten und des Sonntags eine all- 
gemeine iSitteomusterong« damit verbunden. 

Die TUlichscbe Anstalt liefi sich dabei von dem Grund- 
sätze leiten: »Beligion kann nicbt gelehrt, aber geweckt 
weiden, c *) 

Später hat Tillich den Lehrplau seiner Anstalt theo- 
retisch und praktisch noch weiter ausgebaut Er wurde 
jedoch durch seinen frühen Tod an der Darstellung und 
Auseinandersetzung des Ganzen in allen seinen mannig- 
faltigen Zweigen gebindert. 3) Einer seiner Schüler und 
Nachfolger im Amte, K, & A. Richter^) (f 1867), hat 
dies nntemommen in dem oben zitierten Bericht usw. 
(Dessau 1810). Es werden darin drei Hauptgruppen 



*) Hier noch iwei Stellai ana den Akten, die voa Wiefatig* 
toit lind: 

»Die Kinder haben einen Zcichenraeister ; sie müssen mechanische 
Arbeiten, Drechseln, Papparbeiteo n. s. f. machen lernen, um körper- 
liche Gewandtheit zu bekommen, dazu fehlen Wcrkseogei ilAau 
fehlen Männer. (Tillich ao Ülivier, Michaelis liiOO.) 

»Wir müssen durchaus einen Garten nnd einen gymnastischen 
Übting8|>ktz haben, auf welchem die nötigen Aubtalt^u 2ur Be- 
treibopg der Gymnaetik getroffea nnd die nötigen Geritechaften aap 
geschafft werden mQieen.« 

*) Beriebt Aber die ganie innere nnd inBere Verfaeanng der 
TUHehaeben Eniehangaanatalt an Deeean tob £ S* Ä» Riekier^ 
Direktor, Deeean im Febmar 1810. 

*) Ebenda 8. 2. 



*) Kiherea aber ihn bei BoMäuB a. a. 0. & 128 ff. 
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QDterscbieden : matbemAtischef, historischer und Spracli' 
Unterricht Dazu gesellen sich: ReligioHf Einfäluuiig in 
die FhilcMophie, mecbaDlBche und KaDstttbangen. 

In der Mathematik rnttsaen die Sehttler eist die GÜbangs- 
etafen, die noch genannt werden, dnrefalanfen, ee scblieftt sich 
die Geometrie an, dann die Trigonometrie, Alf»ebra, Loga» 
rithmen. Den Schlußstein bildet die angewandte Mathe- 
matik (mechanische, optische, astronuruisciie Wissenschaften). 

Die übrigen Naturwissenschaften werden zur histo- 
fiachen Gruppe der UntenichtsfÜcher geaählt, ebenso die 
Geographie, die sich ebenso »zur Natargeschichte ver- 
hfilt wie die aUgemeine Geschichte aar Ealturgeacfaichtec. 
Wfihrend aber ZoologiOi Botanik and Mineralogie in be- 
stimmten Enrseo absolviert worden, wurde Botanik das 
ganze Jahr getrieben. Es existierte eine kleine botanische 
Gesellschaft im Institut. 

Nächst dem mathematischen Unterricht wurde dem 
Sprachunterricht die meiste Aufmerksamkeit gewidmete 
»Die Zahl,« sagt Tiliich, ^) »ist der Anfang des Denkens, 
sowie die Sprache der Anfang des Erkennens. Beide 
hingen innig zusammen, reichen schwesterlich sieh die 
Hand, bis sie in eins sich auflösen (also: der Denker als 
Herr und Meister seiner Sprache!)« Auch im Sprach- 
Unterricht hatte sich ein der Kiitwickhiiii^ gemäßer Gang 
herausgebildet. Dieser mutet uns in seineu Aafängen 
ganz modern an : 

1. Kursus. Er beginnt mit der Oiganbildung: Das Kind 
soll vorerst richtig aussprechen lernen. Nebenbei AuigeQ 
die Kinder mit dem Schreiben an, auf einer Schiefertafel^ 
ganz elementartsch mit Strichen und Figuren. (Also ein 
Vorkursus des Elementarunterrichts, wie er 100 Jahre 
spftter an manchen Schulen eingeführt wurde.) 

^) Bettrilge II. Bd., 1. Heft, 8. 71. — Dia hi«r entwickelten Ge- 
daakea bat Tillieb dargelegt in seinem Boche: »Der Spraehnnterricht 
als intensifes Bildangsmittel.« (Leipsig 1803,) welches eme »Nach- 
Schrift« stt seinem Elementaibuch: »Der erste ünterriebt« (Leipzig 
1803) war. 
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IL Kanns. Im Lesen wird nach Olivier Terfidurwi, 
»Biflser hat die Eiieniniig der Zeidien nngemeiii erteichterti 
iadem er Ton nnd Bucfastaben in ObereinatiinmuDg brachte 
imd gie durch Eupfertafeln Tcrdeotlichte.« Im Sohr^bea 

müssen die Kinder ^dciciizeitig mit deai Lesen die Buch- 
stabeQ uach dem gerundeten lateinischen Alphabet nach- 
bilden. 

XU. Kursus. Bildung der Spraclifähigkeit in 3 Stufen: 
I. ErweiteruD«]^ und Vervieif&itig^g des Wortschatzes, 
d. Logiflche einfache Yerbindnog einaeUier Wörter za 
fifttzen. 3. ZusammeDstellen, logisches Ordnen der Sitze 
n Periodeo. Dazn werden ansführliche Beispiele nnd 
Anweisungen gegeben. 

IV. Kursus. Biidong richtigen Gedankenausdrucks 
nach gegebenem Stoffe: 1. Vorlesen und xsacherzähien. 
3. Gediciite in Prosa wiedergeben. 3. Briefe. 

V. Kursus. Übungen der Darstellung des Selbst- 
gedachlen nnd Sei bstgefun denen: Beschreiboogen bekannter 
Qfl g oD stände» einer Heise nsw« Von Übungen, die die 
Fhantasie in Tätigkeit setzen, soll übergegangen werden 
IM Übungen des Verstandes. 

VI. Kursus. Einführung in das Gebiet der Wissen- 
schaftlichkeit: Untersuchungen historischen, psychologi* 
sehen, moralischen Inhalts. 

Von den fremden bprachen wurden zu Tillichs Leb- 
zeiten nur Französisch getrieben, während nach Beine!n 
Tode auch eine englische, lateinische ond griechische 
Klasse errichtet wurden. Die Lehrgänge för die fremden 
Sprachen übergehen wir hier. — 



Die kl ii irerisrhofi Ereignisse des Jahres 1806 trafen 
die Anstalt schwer. Die Nahrungsmittelpreise stiegen be- 
trächtlich, und die Kost wurde so einfach wie möglich 
eingerichtet Besonders hatten die Eltern der Leipziger 
ZSgUnge zu leiden. Am 18% Oktob^ war Marachall Darout 
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mit 42000 Franzosen in Leipzig eingerückt^ und am 
31. KoTomber wurde die KoDtiDentalsperre dekretiert 

Die Laaten, die dadarch den Leipadgera aafgebOrdel 
worden, werden in den Briefen geschildert So aclireibl 
e. B. Prof. CarosT »Hr. Prentzel hat bisher mit englisohen 
\Varen gehandelt. Die Gefahr, in der diese Kaafleute 

schweben, wissen Sie Die allgemeinen Requisitionen 

von Tuch . . . noch abe^orechnet. Die Burbbändier lavieren 
und stagnieren jetzt DatiLriich ebenfalls ganz.« 

Ber Buchhändler Leo spricht in einem Briefe Tom 
1. November 1806 über die tnurigen Aossichten, da 
durch gS&BÜcfae Hemmung der Kommunikation durch 
fahrende Posten und Fuhren alle Mitte! aufgehoben seieD, 
nnr das Nötige filr künftig zu erwerben. Der Kauf- 
i:irinn Jubu kia^t über diu durch äußerst drückende 
Kontributionen und unaufhörliche Einquartierungen zu 
erduldenden Lasten. So glaubten die Leipziger Eltern 
die Erziebungskosten für ihre Kinder nicht mehr auf- 
bringen zu können und verlangten die Kinder zurück. 
Die Anstalt geriet dadurch in die Gefahr einzugehen. 
Da wandten sich die filtern der Dessauer Kinder an 
den Ffürsten, »blofl für die Nahrung der Leipziger Sander 
bis etwa um Johannis des laufenden Jahres zu sorgen 
und dadurch den Fortbestand der nützlichen Anstalt zu 
bewirken«. Der immer hilfsbereite Fürst versagte nicht: 
er wies die Kammer an, dem Prof. Tiilich 700 Taier zur 
Erhaltung seiner Anstalt auszuzahlen.^) »Ein seltner Fürst! 
In dieser Zeit doppelt selten!« sciirieb Prof. Carus zurfick| 
als ihm Tiilich die freudige Kunde mitgeteilt hatta 



*) Angesichts dicker und dei anderen hier nutgetoilton Tatsachen 
staatlicher Fürsorge uod pergoolicher Anteilnahmo das eüleo Furätea 
iiDd tfllottr Oemahlin ao Titliohs Geschick kAoo ioh Fr. Wimmicß 
dafobai» aiobt bdpfliohteo, weoo er (Päd. Zeitnog 1907, S. 901) 
schreibt: »Das Urteil fiber Tillioh wflrde aoden laateo, . . . wrao er 
ein lostititt oiobt in Deasav, eondera in Berlla gehabt hllt«. Dar 
Staat würde daon wobl ibm vod eeiDem Inetitat dieselbe AaAnerk* 
samkeit gewidmet haben wie Plaaiaan. . . .« 
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lo einem Nekrologe wird diese Untentötsnng mit den 
PrOfuDgea in Zasammenhang gebracht, denen der Hof 
beigewohnt habe. Die Leistungen der Schüler yersetzten 

auch hier — wie iu Leipzig — die Zuhörer in Erstaunen. 
»Nie wird Dessau« — schreibt die National -Zeitung der 
Deutscl^en — jenes Examens vergessen, das Tiliich ein 
Jahr nach Erö&oung des Instituts veranstaltete und bei 
dem die außerordentlichen Fertigkeiten selbst der 6- bis 
6jfihrigen Kinder, nicht für den Angenbliok erworben, 
dentlich her7orleQchteten.c 

Eine Bede, die TUlich nach der ersten öffenüicfaen 
Prüfung gehalten hat^ ist abgedrackt in Chats Muths* Zeit- 
schrift für Eiidagogik usw. löütJ, 2. Bd., S. 335 ff. Daraus 
sind einige Stellen bemerkenswert: i> Möchten Sie nicht 
die Resultate ansehn als abhängig von unsern Personen, 
sondern vielmehr als notwendige Folge des methodiscbeo 
VerfiAhrensl Aut die Resnltate legen wir einen 
▼iel geringem Wert, als anf die Art nnd Weise, 
wie sie erzengt wnrden.€ Ben Vorwurf einer all- 
zugroßen Anstrengung der Kinder^) weist er zarfick. 
Seine Zöglinge hätten körperlich nicht nur nichts ver^ 
loren, sondern vielmehr gewonnen. »Aber davon ab- 
gesehen . . . Was trübt den natürlichen Frohsinn der Kinder, 



EiD ÄQMptaoh ülliobfl, der in das Bild, weldbM wir Ten 
Ibm gewoBD«ii babeo, nioht rodit passen wOl* soll oioht Yaiaohwl«^ 
vardMi. W, «Ml Türk enUilt in seiner Selbetbiof raphie (Leben «ad 

Wirken W. v. Türks, Potsdam 18:>0, S. 25): »Ais iob einst [1804] dem 
Unterrichte [Tiüiebs in Leipzig] seiner noch sehr jtingen ZögUogo boi> 
gewohnt, fragte er mich, wio ich damit zufrieden sei. Ich erwiderte, 
daß es mir scheine, er führe die Kinder für ihr Alter zu weit, und 
diese frühe Ausbildung .... geschehe vielleicht zum Nachloi! der 
(»obunahoit der Kinder. Er entgegnete: Wenn es sich darum 
handelt, eine für die Wisfienschaft wichtige Idee durch- 
zuiuhren, da kommt es auf oia Paar i^iudur nicht au. Ich 
entgegnete, daß bei der Ertiehang immer das Kind der Zweck 
sein müsBe and daß iob jede Mettiode miabUligen möese, welobe 
Dicht das Kind, sondern nur das Wissen berflcfcsiohtige, selbst anf 
Oefsbr der Oesandbett des Kindes.« 



wm hiadert baupiB&chllch ihr monüiaclMB und pbjaiacheB 
Gedeihen? Ss ist die Leere, iD welcher wir eeigloe die 
MMrtere Seele lassen; eine Leere, die aa^gefttllt werden 

muß, und dio wir säumen auszufüllen, bis sie sich selbst 
füllt mit unuiitzun Gedankijn, Worten und Taten ... Wir 
müssen küustliche Mittel anwetiden, um das Interesse der 
lünder zu gewinneo, das sieb von selbst gewinnt, wenn 
IWgkeit aufgeregt und der Gegenstand derselben gegebeo 
ist ... Das jugendliche Leben ist zwar aart, aber ernst 
ist seine Bestimmung und verlangt eine ernste Behand- 
liiog. Vor den Schranken des Ifenschenlebena darf daa 
wtere Alter nicht verwahrt, sie müssen ihm vielmehr 
bekaniit und fühibai werden; auHerdera steht nielits ge- 
ringeres zu befürchten, als daß der Jünglmg Freiheit mit 
Zügellosigkeit verwechseln und jene veilieren werde, weil 
er diese begehrt« — 

Aber auch die Erfolge des Erziehers Tillich wares 
aafierordentlich grofie. Tillich war eine Pestaioazi- Natur. 
Di» folgenden Worte, die er Michaelis 1806 an Olivier 
schrieb, diarakterisieren seine Qesinnnng deutlich: »Mein 
Sinnen geht anf eins, darum ist es so schwer mit 
andern zu vereinen. Ich habe müssen die süßesten Ge- 
fühle unterdrücken, und Empfindungen erkalten, die 
meDschlich sind und menschlich machen, um nur iür 
meine kleine Welt warm zu bleiben. Darum muß ich 
auch jetat Verzicht leisten auf manches angenehme Oe- 
fühle 

Fflr seine Zöglinge war ihm kein Opfer zn groß. 
Vom Bette eines Scharlachkranken wich er z. B. Tag und 

Nacht nicht. So können wir wohl die Verehrunp^ ver- 
stehen, die ihm als dem zweiten Vater von den iSchülem 
zn teil wurde, und die Anerkennune^, die ihm auch die 
Eltern zollten. Als es sich darum handelte, das Institut 
in Dessau zu erhalten, wurden ihm unter vielen anderen 
folgende zwei Zeugnisse ausgestellt, das erste ist vom 
Kabineisrat Ä. von Bode^ das andere vom Oberhoimeiater 
ffon Berenharst 
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>Seitdem mcioe beiden älteren Sohne die Lchrstanden 
des Herrn Professors TiUirh besuchen, sind sie von einem 
s,Km. andern Geist In li bt. Rie sind selbständii:. Sie 
denken. Das Lernen ist ihnen eine wichtige, angenehme 
AogelegeDheit Mit Freuden verlassen sie schon früh ihr 
Lager, um ja keinen Augenblick epiter als 7 Uhr im 
Institute sn encheinen. Mittags haben sie kaum tei 
letston Bissen im Monde, als sie sehen wieder sa ihren 
Lehratnnden eilen. Znm Tesperbrote kommen sie nnr im 
Sprunge und verzehren es oft noch halb schon wieder 
auf der Rückkehr. Abends endlich, immer erst nach 
8 Uhr, kehren sie munter und fröhlich nach Hause zurück. 
Während sie sich nun mit ihren jüngeren Brüdern un- 
befangen kindischen Zeitvertreiben überlassen; beim Abeiid- 
essen, bei ihren Unteriialtangen mit Vater nnd Matter: 
bli<^ ans allen ihren JLnfieningen eine so stohtbar frendige 
Zofriedenheit mit ihrer Eixistem bei Tillich hervor; sie 
vemten ein so erhebendes Selbstbewußtsein ihrer gut und 
vergüügt aufgewandten Zeit... ja, werden beim Namen 
Tillich gleichsam elektrisiert: Daß, bei der darikbarstcu 
Verehrung ihres Lehrers, ich blos, was die strenge Fllicht 
gebeut, zu thun glaube, wenn ich hier nur schlechthin 
jene Thatsaohen enähle. Welches bessere Zeugniß, welches 
gröAeie Lob könnte ich diesem seltenen Manne erteilen! 
Ich weifi nichts hinsasosetaen, als den ans beängstigtem 
Henen ausgesprochenen Wunsch: dafi alle Yftter, denen 
es nm das jetzige und künftige Wohl ihrer Kinder sn 
thun ist, jetzt mit mir ihre Bitte zu unserm Landesvater 
erheben mön^en, uns dieses unschätzbare Kleinod eigen 
zu machen. Eine künftige, in moralischer und physischer 
Hinsicht bessere Generation wird dafür Sein Lohn sein. 
Dessen, den 1. Mftrs 1806» Der CabinetBiath wm Eodi9*^ 

»Idi habe bei meinem Sohne Hauslehrer gehabt, selbst 
an ihm gearbeitet, nnd endlich denselben vier Monate 

lang in die Hauptschule geschickt. — Der Erfolg war, 
daß seine Fortschritte mich in keinem Fache befriedigten: 
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es fehlte ihm an Liebe nnd Lust 

Lust liat ihm Herr Professor Tillich einzuiloiiüa gewußt. 
Er liebt diesen seinen Lehrer innig, hängt an ihm und 
verehrt ihn. Seit abermals vier Monaten, da mein 8obii 
dem Tillich sehen Institute aDgebört, habeo sich seine 
Menschheit und sein ganzer Charakter gebessert, der Ver- 
stand gehet ihm aof, es beginnt in seinem Kopfe Tag 2a 
werden und er ist seines Lebens froh.... Das Qleiofae 
vernehme ich von jedem seiner Ifitsohttler. Herr Professor 
Tiilich liebt alle diese Knaben wie ein zweyter Vater und 
opfert ihnen, man darf wohl sagen, sein Leben. Unser 
Dessau gefällt ihm, nur gedrungen würde er dasselbe 
verlassen und dann wäre all das Gute, was er bereits 
gestiftet hat und sicherlich noch in der Zukunft stiften 
wird, yerlohren. lob, f<lr meine Person, würde in die 
giOfite Verlegenheit geraten nnd gewissermaßen uitrOst- 
bar sein. Den d. MIte 1806. Bermhorst,< 

Ähnlich lautet ein Zeugnis des Majors von Knebel. 

Die Frage liegt nahe: Was wurde ihm für seine 
Mühe? Den Akten liegt eine Bilanz über dir P^innabmen 
und Ausgaben des Jahres 18U6 bei. Danach betrug der 
Überschuß 252 Taler, die den vier Mitgliedern des Kol- 
legiums als Oehalt Terblieben! Auch hier zeigte sich 
seine edle Oesinnung. »Der in dieser Hinsicht so sorg^ 
lose Tillich stQtzt sich auf seinen sauem Erwerb durch die 
SchriftBtellerei, aber wir . . .< heißt es in einem Schreiben 
seines Gehilfen Friedenreich an Ol i vier. 

Leider brachen sehr bald zwischen Olivier und Tiilich 
Zwistigkeiten ans; die bei so verschiedenen Naturen 
eigentlich vorauszusehen waren. ^ Tiilich^ karg in Worten 
und Verschwenderich in der That, belegte sein Werk 
durch den Erfolg. OUvier^ unerschöpflich in Worten, 
leistet nichts; mit dem ersten Blendschein hört all sein 
Wirken au( dann subsütoiert er seinen 13jährigen Sohn 
oder seinen Faraulanten.« (Worte des Kabinetsrats von 
Kudo.) Auf Oliviers Veranlassung wurde vom Eürsten 
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eine Kümmission eingesetzt, die die >Irruag« untersuchen 
und beilegen sollte. Diesem Streite, der dem armen 
Tillich die letzte Zeit stiues Lebens arg verbitterte, ver- 
danken wir eine Anzahl Aktenstücke, die im Zerbster 
BtaatsarchiT Uepsen und für die Darstellung and Be- 
nrteUoDg Ton Xülichs Wirken iMifierordenÜicb wertvoll 
«Dd. Obwohl die Kommission die IVennong nicht an- 
erkannte,^) leitete doch Tillich die Anstalt fortan allein, 
nnterstützt von Friedenreich und Richter. — 

Der Wunsch, den Spazier in der Zeitung für die 
elegante Welt ausgesprochen hatte, erfüllte sich: Das 
Dessauer Institut wurde auch eine Pflanzschule für junge 
Lehrer und Erzieher. Fr. Mlenecke, der in der Päd. Zeitung 
(1907, Nr. 44) namenüich Tillichs Einfluß auf das Berliner 
Sohnlweeen «eigt, berichtet dar&ber: >Wie einst die Ber« 
Itner Parochialflchiillehrer and Scholvorsteher nach Reckahn 
gepilgert waren, nm als Hospitanten vnd Anskoltanten 
zu sehen, zu hören und zu lernen, so eilten sie jetzt in 
den Sommer- und Herbstterien 1806 und 1806 nach 
Dessau, um die Methode des großen Volkspädagogen 
[Pestalozzi] kennen zu lernen und dann praktisch zu ge- 
stalten. Insbesondere waren Vorsteher von Knaben- 
instituten die Besucher, wie Krüger (Jadenstraße), Bene- 
diktas (Breitostraße), Bartels (Brüderstrafie), Messow 
(Eronenstraße) und vor allem der geniale Paiochialschul* 
lefarer Joh. Fr. Michaelis, der Begründer dee Seminars 
lui Lehrer au niederen Schulen in Städten. Wie einst 



*) Deo Verlauf des Streites hat IJotiHua ausfuhrliuh dargestellt. 
Bort beüodet sich auch Näheres über Friedeoreich und Richter, so* 
wie dia fsnerea Bidileksale d«8 Tillioh toben Inttitata. Zar Br* 
gSoBaog desMo, was Hoeai» mittotlt, sei aook Terwieeeo auf: l$ra^^ 
Malouis Bibliographie m. a 360: »Naohriobt, dsB Türk doh 
mit Pflstalosu voreioige. fiioeo Antrag des Ffirstes too 
Deesaa des verstorbenen Tiliichs Erziehnogsanstalt su 
äberoebmeo, habe or abgelehnt. Alig. Ztg. 1808, Nr. 05 vom 
4. April. c Ferner auf »Leben und Wirken W. v. Türks« (Potsdam 
1859), wo von dem Gchilfeu Tiliichs Urbach erzählt wird, der erst 
in Oldeobaig, daoD in Bremen im Sinne des Meisters tiUig war. 
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Bruns, m war aocb TiUich trotz gwohwiohter Oestmd* 

heit in der liebenswürdi^ton Weise bereit, die Meinungen 
über Pestalozzi zu klaren uud zu ci kliiien, was in Theorie 
und Praxis iinver^tändlifh war. ... Die Hesucher rühmten 
nicht nur Tülichs Krfolge, sondern auch semo iüarheit 
und Schärfe, seine Freundlichkeit und 6ereitwilligkflit»c 
Ob niin freilich die reioe Lehre Peetalossis es war, 
die den Beeucbem TermitteLt wurde, ist nach dem Oben- 
gesagten kaum anzunehmen. Tillich hatte eicfa, obwohl 
natürlich der Einfloß Peslalosde ebensowenig gelengnel 
werden kann wie der der Philanthropen, eine eigene 
pädaj^o<^ische Meinung erebildet. Namentlich aber ^ing er 
iü (itT Praxis ei^no neue Bahnen. Sicher ist, daß sich 
die zahlreichen Besucher der Tülichachen Anstalt an dem 
heiligen Feuer der BegeiBterong, das in Tilüch glühte, 
für das eigene Brzi^migsgeeohlift erwlnnten, and daft 
wohl aooh in manchem eine ähnliche innere Elammo 
entsändel wurde. 

V. Die literarische WIHoamicelt 

Noch nachhaltiger aber war die Wirl^angy die von 
seinen Büchern und Aufsätzen ausging; denn neben 
seiner Lehr- und Erziehertfittgkeit liat Tillieh eine 
schriftstellerische Tfttigkeit entfaltet, die uns in ihrem 
Umfange und in ihrem Erfolge in größtes Erstaimeii 
setzen mnfi. Der eweinndzwanzigjährige Tillich trat zu- 
nächst mit einem Klemcntarbuch hervor: »Der erste 
Unterricht«. ^) das Fibel, Lese- und Rprachbuch war. Mit 
ihm zugleich erschien: ^Der Sprach uuterrichi als inten- 
sives BilduDgsmittel. Eine Nachschrift au die Lehrer des 
ersten UnteirichtB|C >) in der er seine Grundsätze über 
den Elementarunterricht entwickelt Sie enthält zunächet 
eme >kurze pqrohologiache Deduktion des ersten Unter* 



') Leipzig 1803. 287 S. 8*». 
«) 60 8. 8«. — 2. Aufl. 1813. 
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liohts«. Der üntemcht — flUirt TtUich aoB — muß 
QDterwoTfen sein den allgemeiDeii Entwicklungsgesetzen 
des menschlichen Oeistes. Die Sprache ist eiong mög- 
liches Bildungsmittel. Ihr Entfalten hält mit der Ent- 
wicklung des Geistes gleichen Schritt. Der Unterriebt 
hat diese not\venfli^2;e Bezielmni: <^onau zu beachten. 
Seiner Katar nach geht der Mensch in Beiner Eatwick- 
long einen und denselben Gang, dem auch der Lehrer 
zu folgen hat Das erste ist die Organhildnng, die Ge- 
schicktmachung der Oigane, gegebene Töne bestimmt 
nachzubilden. Nun folgt der oben (8. 25) beschriebene 
Gang. Die BOcher fanden großen BeifSeill, wie aus den 
Kritiken hervorgeht. Hergang rechnet das Lesebuch 
noch 1847 »zu den brauchbarsten Scbulschriften«. Dieses 
Buch ist noch öfter aiitgeiegt worden. Ganz im Tillich- 
schen Geiste bearbeitete es Emst Gottlob Frieden reiche 
ein Mitarbeiter Tillichs in Leipzig uud Dessau.') Der 
Direktor der höheren Bürgerschule in Frankfurt a. d. 0., 
K TT« Wücke, hat ea dann in einer Tierten Auflage 1843 
wieder herausgegeben. 

1805 erschienen Tillichs »Omndregeln der Schön- und 
Ilechtschreibkunst. Mit zwei Tabellen für das lateinische und 
deutsche Alphabet, gezeichnet von Irmisch.« Diese Tabellen 
sind leider nicht zu erlangen gewesen. Nach ZschiUe^) 
ging Xiilicfa, wie überall, so auch hier von »echt elemen- 

') Vgl. Ncno all|r. deutsche Bibliothek. Bd. 88. Q, 247 ff. 
Erster Teil, Leipzig 1800. 2. Teil 1811. — 3. Aufl. 1825. 

Israel erwähnt (Pestalozzi-Bibliographie I, 170), »daß io Iforlon 
das , Erste Lesebuch für Kinder von Tillich 1809* eingeführt war, 
da sich die Anstalt der Arbeitea zu bedienen pflegte, an doneu nie 
eioigeo Anteil hatte.« — Hierzu ist zn bemerkoo, daß sich gerade 
in diesem ^ersten Lesebuch« Oliviers EiQÜuß mehr geltend macht 
als der des großen Schweizera. J«f TiUioh stellt sieh im »Sprach« 
QBtorrioht« und in deo »Omodre^lD der BobOo- vod Reohtaohnibe* 
kaost« mehrfftoh in Oegensati sQ Festalossi, nnd er benalt eich ie 
beiden Bfiohero 6fter auf Olivier. 

*) BergmigB Fidagogisobe Heat-Eooyklopidie II. Bd., a 580. 

Pia. üt«. 880. Fritstoh, Etnat TiDi«h. 3 



r 




— 34 — 

tarischen GrandsSteen« aas. Das SchreibeQ jedoch ibloft 

als Lückenbüßer für müßige Zwischenstunden betrachtet 
wissen zu wollen, kann nicht trebilligt werden. Da traut 
er seinem Kbomboidennetz . . . zu viel zu.« M 

In Gemeinschaft mit dem Professor der Philosophie 
Christian Weiß^) gab dann Tillich die »Beiträge zur £r- 
aeboogsknnsty su YervoUkommnaDg sowohl ihier Oroiid* 
sitse als Ihrer Methode«, henins. In dieser Zeitschrift 
sollte »das Interesse des escperimentiereoden Yerfahrena 
sowohl als der wissenschaftlichen Erkenntnis möglichst 
befördert werden« (l. Bd., S. XII). Ihre londtiiz war^ 
»eine durchgreifende wissenschaftliche Bearbeitung der 
Pädagogik zu begründenc (2. Bd.,, S.Y). Tillich wollte 
zugleich erörtern, inwiefern er mit Pestalozzi überein- 
stimme und aus weichen Gründen er Ton ihm abweiche. 

Von der Zeitschrift sind nur 3 Bfinde in je 2 Heften 
erschienen (Leipzig 1803 and 1806 bei Heinrich Grfiff). 
Andere Angaben sind dahin sa berichtigen, s. B. AUg. 
D. Biogr. Bd. 41, 561. Die Mehrzahl der Aufsätze rühren 
von Tillich her. Es sind folgende: 

Ausführliche Analyse von Pestalozzis Schrift: Wie 
Gertrud ihre Kinder lehrt. (LBd., 8. 6d— 112 und 221 
bis 265.) 

Über den eigentümlichen Charakter der Pestaiozai« 
sehen Lehrari (L Bd., S. 388^361.) 



') Die Bücherverzeichnisse jeaer Zeit führen noch ein anderes 
Baeh auf, welohea ich oioht s« erlangen Y^rmoohte: »Wie in/t der 
UDterricht in der Sprsehe eiarariohteo, um ohne Orammatik Sprach- 
fertigkeit und Sprachrichtigkeit (worio auch Orthographie mit be- 
griffen ist) mit der Rlohtigkeit im Deokeo anf das innigste s« Ter* 
binden, und Beides in einer Stufenfolge fortsaffthren?« Leipiig 
1803. 8». 

^ Christian Weiß, geb. 26. Mai 1774 in Taucha, Schüler 
Hoydooroichs , Platoers, Rosenmnllers, wnrdc 1801 a. o. Prof. der 
Philosophie an der Universität Leipzig. l^iY^ am Lyceum zu Fulda, 
ISUS Direktor dor Bürgprschul© in Naumburg, ISIO RogirrunjTs- 
und Rchulrat in Mereeburg, gest. 1S53. (M. Heime, Allg. D. Biogr. 
41, 561.) 
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Unterhaltung einiger Mütter über die Erziehung ihrer. 
Kinder. (I. Bd., 113—141.) 

Wissenschaftliche Darstellung der arithmetischen und 
geometrischen Anschauung mit Rücksicht auf den mathe- 
nwtischen ElemeDtaraDteiricht (IL Bd^ 1. fieffc, S. 1 — 74 
iiod 9. Heft, 127—169.) 

Über die EntBtehang und AusbüdoDg der Mattorliebe 
und ihren EinflnB anf die Bildong des Kindes. (IL Bd., 
I.Heft, S. 145—168.) 

Einige psychologisch-pädagogische Bemerkungen über 
die Schädellehre des Herrn Dr. GaU. (IL Bd., 2. Heft, 
a 169—194.) 

Eine Anzahl Rezensionen — namentlich über Pestalozzi- 
Sofaiilten und historische Notizen (Nachrichten über £r- 
zielinngsanstalten usw.). 

Auch der »Zeitung für die elegante Welte, die da- 
mals unter Spaziere Leitnng als belletristisches Organ in 
Deutschland eine her vui ragende Stellung einnahm, hat 
Tillich viele Beiträge geliefert. So berichtet er über seine 
Reise in die Schweiz oder nimmt Stellung zu einzelnen 
Erziehungg- und Tagesfragen. £r gibt Proben seines 
Scharfsinns und seiner tiefen philosophischen Bildung. 
üttTergessen aber sei ihm vor aüem, daß er in der Zeit 
des großen nationalen Unglücks anch des damleder- 
liegenden Vaterlandes und der Pflege des Patriotismns 
gedacht hat 

Hier mögen einige der von Tüiich bearbeiteten Auf- 
satze aufgezählt sein: 

»Über die mnemonischen Versuche des Hm. Dachet, 

im Leipziger Moseom.« (1804^ Nr. 108.) 

^illioh beriohtat bi«r fiber dio fobelbaften GediobDisleistiiiigeD 
•iDM Hro. Doohet, di« er mit Hilfe der Methode des Hra. too 
Aratio ToUbraobte.) 

Noch etiras über Gedfichtniskonst, auf Teranlassung 
der mnemonischen Versuche des Herrn Fkediger Kästner 

in Leipzig. (ISOi, Nr. 136.) 

Düirfen Kinder Schauspiele besuchen? (1804, Nr. 50.) 
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Bentsche Sprache. An Httrn Jalins von 8. (1804^ 

Nr. 62.) 

Einige Gedanken über Schicksal und Bestimmung. 
(lbU6, Nr. 62.) Zum Teil wohl eregen Napoleoti gerichtet! 

Einige Gedanken über unsere VorsteUuog vom Jblug 
der Zeit. (1805, Nr. 7.) 

Über die Propheten der Jaden. (1806, Nr. 113.) 

»Sie BnobtoD tisohlaifond« KiUto zn ttttkes, die Boergie 
Volks tu erbalteo, «od den Nanonalalols sa veredelo, iodem lie 
ilm attf Oelttble des penöoUolieo Werthes stfltiteo. Sie warea die 
Heilande ikree Zeitalten, auf deren flämme das Volk h5rte und 
deren Sprache ee ?erataod* Daher wirkten sie allgemeioer als die 
iMSten Schriftsieller der aeaero Zeiten. Wosa die Orübeleiea 
spftterer JahrhuDderte sie stempelte^ dafür hielten sie sich selbst 
nicht Sie standen zu hoch, als daß sie sich selbst got&n^icht 
l itten, und um sich zu heben, wollten sioh oiobt andere blenden, 
sODdorn ihnen vielmehr die Augen öffnen.c 

Einige Gedanken über Fatriotismae. (1806, Nr. 1, 2, 3.) 

»Mag die gegenwtrtige Kaftaetrophe der earo|iliiolieo Welt Yen 
Denem and ffir immer Yaterlaadaliebe In einer jeden Broat ent- 
stammen. Die allgemeine Stimmnng iet dann mit den anetgliehea 
Drangealea der T5tker nieht in teaer erkauft 

Germaaier, £aer Vaterland reicht so weit, als die deataeha 
Zange und der deatsche Edeimath. Im Norden Eurer Oränseo 
glftnst ptiohtig und groß ein Soepter und ein Geaetsbooh, das der 
Hermannen würdig if^t. Achtet auf die Winke der Zeit und den 
groBen Gang des Sobicksala der Völker U — 

Den Schiaß und die Krone von Tülichs literarischer 
Tätigkeit bilden die mathematischen Lehrbücher. Sein 

»Allgemeines Lehrbuch der Arithmetik«, Leipzig 1806, 
oder »Aiileküii^ zur Recheiikanst für jedermann« übergab 
er den deutschen Lehrern mit den Worten: 

Lehrer, von Mut und Kraft beseelt, ergreift den 
Faden, der Euch gegeben wird! Von dem Hauche aus 
lebendigen Seelen erwartet der tote Buchstabe Geist und 
Leben. Durch £ach and durch dieses natürliche Eonst- 
mittel wird anch der Geist in dem Zögling sich ngBü. 
— Lehrer nnd Erzieher, ohne Euch ist mein Tun nidhtSi 
<iorch Euch kann es alles werden!« 
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Das Buch -wurde von Till ich bearbeitet, als er nach 
Dessau übersiedelte. In jene Zeit fiel auch der Tod 
seineB Bruders. 60 kam es, daß das Buch einige Lücken 
und viele nicht sorgfältig genug bearbeitete Abschnitto 
eothielt und durch viele Druckfehler entstellt wurde. 

Es folgte 1807 das »Lehrbuch der Qeometiiec. Daun 
beechfiftigte sich Tillich noch mit dem swetten Teilet) 
seines anthmetischen Lehrbuchs, welches die Anwendung 
der Zahl zeigen süilte. Auch mit anderen großen Plänen 
trug er sich: u. a. mit einer wissenschaftlichen Dar- 
stellung und Klassifikation des mathematischen Lohrcyklus. 
Da nahm ihm der Tod die If eder aas der nimmermüden 
Hand. 8) 

Durch sein Torbildlicbes Wirken in Dessau und durch 
seine litenmsche T&tigkeit hat Tillich den ünterrichts- 
betrieb In fielen deutschen Schulen wesentlich verfindert 

EÜne interessante Aufgabe wäre es, an der Hand der 
Schulbücher, der Schulprugiamme und Lehrpiuiie aus den 
ersten Dezennien des 19. Jahrhunderts einmal zu zeipfeu, 
wieweit die ünterrichtspraxis durch Tiüich in andere 
Bahnen gelenkt wurde. Fr. Wienecke hat in dem oben 
(S. 31) zitierten Aufsatz einen Anfang damit gemacht 



S^hmidf, Anhalt. ScbriftstoIior-TyOxikon. führt noch anf: «Lehr- 
buch der geomotrischeo Verhältrisso oder die Mathematik elemea- 
tarisch hphandelt und in b©stiintnten Reihenfolgen von Übaogen 
praktisch dargestellt.« 180r), gr. H. Das Buch ist nicht aufzofiodeo 
f^ewesoD. Ich nehme ao, daü es> das eri>to Heft des Lebrbacbs der 
Geometrie ist. 

Dieseo Sberoabm daoo Lindner, der Tittiobs Löhrbach Ter* 
bessert hi 2. Aufl. (1820) aod 8. Aufl. (1836) herantgab. 

*) Zu etwihaeD wSrea snob noch die Besensioneii io der Halle- 
eeiieo aod 10 der Jeeser XiteretnrsMliiiig, fenier in Kiliana Georgia, 
Jahrg; 1806, Mai: »Was macht ein Volk zar Nation?« — Io deo 
Akten befindet m'üh auch eine Stelle, in der er von deo Persooeo 
tpriobt, mit deoen er literarisch aa der Herausgabe des Bayle ver- 
bunden war. ünzweifothaft handelt es sir>h daboi um: »P. Bnylr, 
Dietiannairey histoire et crüigue,* Jieäigi par tme SocUU, Tom. 
I-^IV. leiptig 1801-04. 
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VI. Die Reform dea mathematitchen Unterrichts, 
a) Ber Bechenanterricht 

Von Tillichs um hissen der Tätigkeit ist im allgemeinen 
nu hts wtfiter bekannt als seine Verdiensle um dm Hechen- 
uuterricht. Sie sind des öfteren in eingebender Weise 
dargestellt worden.^) Dabei liat man sioh freilich ans» 
schließlich an seine Lehrbücher gehalten. Die aoBer* 
ordentlich gehaltrolle theoretische Arbeit in den »Bei- 
trfigen« usw. ist nligends berfldkslchtigt worden. Aoeh 
hier kann nnr daranf hingewiesen werden. Sie betitelt 
sich: »Wissciischaflliche Darstellung der arithmetischen 
und geometrischen Anschauung, mit Rücksicht auf den 
mathematische II Klementarunterricht.« Für seine Reehon' 
methode hat er darin sechs Übung^stufea abgeleitet, die 
der Zögling zu betreten habe: 

1. £r sieht sich von den Gegenständen den Begriff 
der Einheit ab und fixiert diesen als absolutes Elemeiit 
des Zählens. 

!3. Durch mannigtal uge Zasammensetsüng und A\d- 
lüsiing dieses Elementes wird er sich der i^uanütativen 
Mannigfaltigkeit bewußt 

3. Er lernt mannigfaltig getrennte Größen verbinden 
ZQ einer Einheit, dem er sie als ein Faktam des Bewußt- 
seins auffaßt, er vereinigt also an sich verschiedene Yor- 
stellongen znr Einheit des Bewußtseins. 

4. Er lernt mannigfaltig getrennte Größen selbständig 
susammenstellen und so erzeugen sich in ihm Yerhilt- 
nisse, die er vielfach ändern kann. 

5. Aus dem Zusammenstellen raanni^altiger Verhält- 
nisse der Größen erzeuL't er neue Pro luktu m si<"'h, die 
als Resultate dieser Kombinationen hervorgingen Es ge- 
sellen Vorstellungen sich zu Vorstellungen und erzeugen 

Vgl. K. Jätiirkc^ GescLichte der Methodik dea Recheouüter- 
uoterrichts (III. Bd. voo Kehn Geschichte der Methodik. Gotha 
1888.) R Martmam, Der BeobeDootwriobt in der deatwliw 
Volkwohtile u. s. 
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Begriflb, die als Einheiten, nioht mehr als Einzelheiten 
in ihm Torhanden sind. 

6. Die weitere Verkettnng der GröfieoTerhSltnisee nnd 

die reine Kumbination und Analyse der Zahlen werden 
Faktoren höherer Einheiten; es erzeugen nach den Be- 
griffen sich Idoun, die als höchste Potenz aller kombina- 
torischen Tätigkeit dastehen. So wachst aas einem kleinen 
Samenkorn der Baum der Erkenntnis. Aus dem Sinn- 
lichen potenziert sich der Mersch höher hinauf znm rein 
geistigen Wesen. 

In der Praxis des Bechennnterrichts gilt Tillicfa als 
»Träger Pestalozziseber Recbenideen«, als »bedeutendster 
Pestalozüuuier auf dem Gebiete des Rechnens«. Daß 
solche Bezeich riui) gen aber nicht ganz zutreffend sind, hat 
ein früherer Mitarbeiter Tillichs bereits in den Jahren 
1811 und 182n) nachgewiesen. Professor Lindner gibt 
tiber die Entstehungsgeschichte des Rechenbuchs folgen- 
•den anthentischeii Aoftchluß: 

»FQr eine Darstellung der Arithmetik als Bildnnga- 
mittel haben zaerst Pestalozzi, yorztiglich aber Tillich die 

ersten Versuche gegeben Geleitet von Pestalozzis Ideen, 

noch mehr aber von den Ideen, welche Jacob 
Wagner in seinen p})i]nNoj)li isrlipn Schriften über 
Mathematik niedergelegt hat, bearbeitete fast zu 
-gleicher Zeit [wie Krüsi] Tillich die Arithmetik als 
Büdungsmittel für den Unterricht. . . . Gleich nach Er- 
scheinen des Baches: ,Wie Gertrud ihre Kinder lehrte 
arbeitete er an einem arithmetischen Lehrbuche, welches 
er zunSrhst für seine Zöglinge bestimmte. Im Ganzen 
^var er der Ansicht gelui^;, welche Pestalozzi in der Ger- 
trud angedeutet hatte (man sieht, wie eine und dieselbe 
Idee zwei ganz verschiedene Bearbeitun^rn der Zahl ver- 
anlaßte). Als aber die Anschauungslehre der Zahlen- 
Yerh&ltnisse den Erwartungen TiUichs nicht entsprach ~ 



0 NwM leipziger LH. Ztg. 1811, IV., 11, 12, 13. — Vorrede 
sar 2. Auflege too TiUiolie Lehrbaoh der Aiithnetik* Leipzig 1821. 
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selbst den tod Festaloszi in der Oertrnd aufgestellten 
Ideen von der Zahl nicht Gendge leistete, und der aus 

der Schweiz zurückkehrende Dr. Ziemßeo aus Qreifs- 
waide. . . . Tillich und seine Oehilfen, unter welchen auch 
ich mich befand, in die Anschauungen der IVstalozziscben 
Rechenubungen setzte, welche aber keineswegs Tillichs 
Beifall hatten, so entschloß sich Tillich zur öfifentlichen 
Bekanntmachung seines methodischen Verfahrens. Seine 
Bearbntung der Zahl erschien anter dem Titel: All- 
gemeines Lehrbuch der Arithmetik oder Anleitung zur 
Bechenkunst fftr Jedermann* (Leipzig 1806). Das Werk 
bestand aus 3 Teilen: die erste enthielt: Anleitung zum 
natürlichen oder Kopfrechnen nach kombinatorisclien 
Grundsätzen; die zweite: Anleitung zum schriftlichen 
Rechnen; die dritte: Methodeniehre oder ansführiiche 
Darlopfung der Stufenfolge von arithmetischen Übungen 
und Beschreibung des methodischen Verfahrens. . . .c 

Aus der Yeigleichung des Tillidisohen arithmetisdien 
Systems und der Pestalozzischen Anschauungslebre, welche 
Lindner in der Neuen Leipziger Literaturzeitung (1811, 
IV., x\r. 11, 13) gibt, geht hervoi, »daß Tillich die 
Arithmetik niciit suwulil pädagogisch (insofern sie als 
Bildungsmittel im Unterrichte betrachtet wird), sondern 
auch wissenschaftlich zugleich und zwar so bearbeitet hat, 
daß er beiden Zwecken als einer harmonischen Einheit 
▼öUig Gnüge leistete Seine Übungen sind ganz den 
pädagogischen Zwecken angemessen und beeinträchtigen 
nicht die Gesetze der werdenden Wissensohsft, was doch 
bei Pestalozzis Elementarbüchern der Fall ist, wo bloß 
auf den metliodischen Gang für die Bedürfnisse des 
l.'iitrrrichts Rücksicht genommen, keineswegs aber der 
genetische Gang der Wissenschaft selbst beachtet worden 
ist« £s ist demnach klar — wie Lindner mit Kecht 
gegen Niemeyer bemerkt — , dafi Tillichs Methode 
kein bloß abgekürzter Gang der Pestalozzischen 
Methode, sondern eine der Pestalozzischen Form 
ganz entgegengesetzte Darstellung der Zahl ist, 
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ob^^dch beiden Pormen dieselbe Haoptidee zn Grande 
liegt 

Erat lange nach seinem Tode freilich sollte das 
Tillichsche VerfahreD allgemeine \^erbreitiing finden. Zwar 
stellen die nachfolgenden Methodiker, wie Jänicke mit 
Recht hervorhebt, ^) zum großen Teil auf Tillichs Schultern, 
aber g;erade in die Volksschule, für die sie doch zuerst 
beetimint war, drang die Methode ziemlich sp&t ein. Erat 
1821 machte sieh eine 2. Auflage nötig und noch 1834 
klagt EwM in Bannen, daß das Buch noch lange nicht 
allgemein genug bekannt sei.*) 

Durch zwei Kanäle wurde dann das Tillichsche Yer- 
fahren in die Gegenwart geleitet. Wilhelm Harnisch, 
dessen Prinzipien auf dem Gebiete des Rechciiunterrichts 
wohl heute noch festgehalten werden, beruft sich aus« 
drüoklioh auf Tillich: »Der ümbtand,« schreibt er, 3) »daß 
ich schon als Hauslehrer oder vielmehr als Student mit 
TUlidis Becfaenbach bekannt geworden war, bewirkte^ daß 
ich nie Toliständig in das Pestalozzische auflösende Ter- 
fthren lud in die Joseph Schmidsohen Weitlänftigkeiten 
einging.« Auch im .S7o// sehen akademisch-pädagogischeu 
Seminar zu Jena kaiu man wieder auf Tillich zurück, 
wie die Arbeiten von Göpfert, Bräutigam und Schneyer') 
beweisen. Altmeister Stoy bezeichnet Tillicbs Lehrbuch 
als »ein Cluster eines mit psychologischer Gewissenhaftig- 
keit und Feinheit angelegten Lehiganges für den Rechen- 
Qnterrichtc ^ 

b) Der Tillichsche Rechenkasten. 

Durch den Rechenkasten ist Tillichs Name weitesten 

Kreisen bekannt geworden. Meist ist dieses Yeranschau- 

») Ä. a. 0. 8. 81. 

') Aphorismpn tiod Fraj^mcnto über den ünterrieht irn KojT- 
recboeo. Den Manen Tillicbs gewerbt. Allgemeine Schuizeituitg 
1834, 41 oDd 42; cf. feiner 1829, Nr, 21 ff. 

•) Jänicke, a. a. 0. S. 93. 

*) S. TTrrrfmann, a. a. 0. 8. 60. 

») Ebexiüa Ü. 324, 
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lichangsmittel das einzige, was man ron TiUich keoBt 
Bechenmaacliinen wurden am Anfange des 19. JahrhnndeilB 
mehrere erfanden. Bekannt ist z. B. die von OllTier, der 
übrigens behauptete, Tillicii habe seine Recbenmasolihie 

ihm Dacbgebildet. Dies wurde aber von TiUich und seineu 
Gehilfen entschieden in Abrede gestellt. Tiliicii hat seinen 
Apparat selbst folgendeiraaßon beschrieben : »Diese ein- 
fache Bechenmaschine besteht nämlich dem Wesentlichen 
nach aus hundert verschiedenen Stäben für alle einfachen 
Zahlen von 1 — 10. Jeder einfachen Zahl gehören sehn 
Stfibe. Die Einer (too denen des öfteren Gebraudis 
wegen gewöhnlich 20—30 Torhanden sind), sind WOrflol 
von der Größe eines Zolles. Alle übrigen Zahlen sind, 
nach dem Verhalt iiis der Muhrheit, langer. Die Zwei hat 
also die Länge von zwei, die Drei die Länge von drei 
Zollen U.S. f. Die Breite und Dicke bleibt nur ein Zoll. 

Alle diese Stäbe befinden sieb in einem für sie ein- 
gerichteten Kasten, der in zehn Fächer eingeteilt ist, wfh 
von ein jedes die 10 Stäbe enthilt, weiche su einer jeden 
Zahl gehöien. Natörlich richtet sich die Qröfie eines 
jeden Faches nach der Lftnge der Stäba Dieser Kasten 
ist mit einem Deckel versehen, der hinwiederum so ein- 
gerichtet ist, daß darauf die Zollstiibe aufgestellt werden 
können, damit sie auf vosihnMiene Weise zusanimon- 
gesetzt und getrennt werden können. . . . Diese Maschine 
bat vor andern dasjenige voraus, daß sie alle fiigen- 
schaften vereinigt, welche vorher von einer passenden 
VerBinnlichnng gefordert wurden, und ist unstreitig den 
Festaloesischeii Strichtabellen vorsoziehen. Sie ist gieidi- 
sam die äußerliche Darstellung dee ganzen Systems, wo 
sich ein jedes Verhältnis nachweisen läßt, und es ist die 
Absicht, daß sich dieses auch eben so rein und fest im 
Inoero abdrücke. 

Jedoch bat die Maschine an sicii nur iusofern Wert, 
als sie ein sehr brauchbares Mittel zu dem Zwecke isl^ 



^) Lebrbttofa qbw. 2. Infi. 8. 17 t 
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fOr weleben sie beatimmt ist Ohne die leobte Behsod- 
lung würde sie wenig frommen, wenn auch immer noeli 
ihren lelatiTen Wert behaapten. Die Behandlung ist die 
Hauptsache; indem ich sie beschreibe, gebe ich zugleich 

den methodischen Gang des Eicmentarrechnens.« (Der 
erste Kursus von Tillichs Lehrbuch ist eine genaue An- 
weisung für don ersten Rechen Unterricht rait Benutzung 
seines Bechen kastens. Auch für die Brucbrechnang leistet 
er vorzügliche Dienste. Die Beohenstäbe werden dann 
nicht senkrecht, sondern wagerecht aofgesteilt Man Yer- 
gleiehe das Ton XiiUch auf & 104/5 seines Lehrbuchs 
[IL AufL] gegebene Beispiel.) 

Tillioh gab sich der Hoffhnng, hin, sein Rechenkasten 
werde bald weiteste Verbreitung^ linden. Dies war leider 
nicht der Fall. Außer in dem bcboo erwähnten Aufsatz 
Euichs f Barmen), der auch eine Beschreibung des Kastens 
in der Ailg. Schulzeitucg (1834, Nr. 42) enthält, begegnete 
ich dem Lehrmittel in der Literatur nirgends. 

Erst die Schule Sioy^ und ZiUera hat den ÜUichsofaen 
Beefaenkasten in den ÜniTersitätB*0bungs*8cfauleii in 
Jena und L^pzig wieder zu Ehren gebracht Stoy^) 
schreibt Qber ihn: »Dem pädagogischen Seminar an der 
Universität Jena galt während der 2b JaLire seines Be- 
stehens Tillichs Rechen kästen als ein wertvolles Ver- 
mächtnis ans der Blütezeit der deutschen Pädagogik. 
TüUch selbst stellt sich zwar in seiner psychologischen 
Omndansicht von den Zahl Vorstellungen in schroffisn 
Gegensatz zu seinem großen Lehrer Pestalozzi, konstruiert 
auch anstatt der Peatalozzisohen Einheitstabeüe ein neum 
Tersinnlichungsmittei, welches »yeränderlich ist und die 
Ordnung der Zahlen selbst zu erzeugen und zu schafiTen 
vermag : abor gerade darin bewährt er sich als echten 
Jünger des geistvollen Meisters, daß er mit den Prinzipien 
und in dem Geiste des Meisters eine Fortbildung des 
Systems unternimmt . . . Sein Bechenkasten , . . entwickelt 



6. BaiHmann^ a. a. 0* & 323 f. 
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in der Hand eines pflnktlichen Lehrers eine eolofae Ge- 
walt, dafi selbst zurUckgebliebene und doreh die Schuld 

eines mangelhaften ElementuiuulLTnchts unklar und un- 
sicher gewordene Schulnaturen geheilt und in ein ge- 
sundes Wachstum versetzt werden können. « Ja, Bartho- 
lomäi spricht in seinen »Erinnerungen aus der Fraxis 
des Jenaischen Seminars« sogar von einer ^förmlichen 
lospiration, die ihn geschaffen hat«. AußerordeoUich viel 
gar Verbreitung des Apparats hat der Bechenmetfaodiker 
Berthold Hartmann beigetragen, der sich in seinen weit- 
verbreiteten Rechenbüchern und in seiner Methodik ent- 
schieden zu Tillichs Rechenkasten bekennt. Gegenwärtig 
liat dieser die Russische Rechenmaschine an vielen Orten 
aus dem Feld geschlagen, er ist in vielen Schulen Sachsens, 
Österreichs a. a. eingeführt, in einigen thüringischen 
Staaten sogar als obligatorisches ADSohannngamittel — 
trotz des absprechenden Urteils von Dittes.^) 

c) Der geometrische Unterricht. 

Kein Geringerer als der Dichter Sieyfrird August 
Mahlmann hat folgendes unmittelbar nach TiiJicbs Tod 
In der Zeitschrift für die elegante Welt geschrieben: 
»Seine Methode, Kioder im Rechnen und in den Anfangs- 
grfinden der Geometrie ssu unterrichten, ist eine der 



') Sofanle der PJidagogik, IT. Aad.» 8.664: »IMmr Apparat, 
welcher hier nod da noch in Gebrauch ist, kaoo gewiB gute Dienste 
leieleD, hat aber den Fehler, daS er die Zahl darch die OröSe dar- 
flletlt, was olfenbar der reinen Zahlansohanuog Bintrig tat; denn 
wenn aaoh ein Körper s. B. seobsmal so grofi iBt als der als Sin- 
heit aagenomoiene Würfel, so ist dennoch jener Körper nur einer, 
also kein unmittelbares Bild der Sechs. Der bosfe oder gar ein 
notwendiger Apparat ist der von Tillich jedenfalls nicht. . . .€ Gegen 
dieses Urteil, dem auch Hosätts zustimmt, macht TTarfmann 
treffende Fn wouduDgen (a. a. O. S. 324 f.) — Aus Obi^om geht 
hervor, d ii; • s den Tatsachen nicht entspricht, weou DUtea schreibt: 
»Der Äp|»aiHt, welcher hie und da noch in Gebrauch ist — c und 
Ho8äus (1894!): »Dor sogar noch jetzt hier und da in Gebrauch 
sein solll« 
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fiobarfeionigsteD and sützlicbsteii ErfindaBgen neneror 
Zeit: und weDn sie nicht so ausposaunt wurde^ wie wohl 
maDches, was nur Spielerei oder gar Oewinnsncht war: 
so lag dieses in Tilliobs Besebeidenheit, in seiner Ter- 

achtuDg aller Marktschreierei und m seinem voü allem 
Nebeninteresse völlig entfernten Gemütbe, das immer an 
sich zuletzt und nie an Lohn und Gewinn dachte.« Dies 
wird wohl einer der Gründe sein, weshalb TiUichs Ver- 
dienste um den Geometrieunterricht so ganz in Vergessen- 
heit gmten und; denn YdUig überaeben in der Qe- 
schicblsscbreibnng der Methodik ist Emst TälUoh als 
Methodiker des geometrischen ünterrichts. Nicht einmal 
den Titel seines »Lehrbndis der Geometrie«, welches 
1806 in Dessau entstand und 1807 bei Heinrich Gräff 
in Leipzig erschien, findet man in den bekannten Dar- 
stell unf^'en. Auch in diesem Buche zeigt sich Tillich als 
tüchtiger Schulmann^ der bei aller Methode auch die 
Wissenschaft im Auge behält. Magister Chr. Ad, Feacheek 
nennt es »eins der tiefflichsten Lehrbücher der Geo- 
metrie«. ^) 

So wie sein Lehrbuch der arithmetischen Verbfiltnisse 
ein stafenweises Fortscbieiten Ton dem Anschanen des 

Zähibaren bis zur reinen Zahlenkombinatiun darzustellen 
versuchte, so ist es Zweck des Lehrbuchs der get^- 
n]etrischen Verhältnisse '): von dem Auffassen und Syn- 
thesierea der Form stufenweise bis zur völligen Ab- 
straktion räumlicher Verhältnisse fortzuschreiten. »Da 
werden sich Arithmetik und Geometrie die Hände reichen, 
and die erslere wird nach den Besnltaten der letzteren 
den praktischen Gebraach vielfach bewfthren«c 

»Das AnfTsssen nnd die Konstraktion der Gestalten 
müßte allem übrigen vorangehen. Daun erst Ivunute zu 

M» Christian Adolf Pescheck, Verdienste Lausitzischer 
Sobriftfttolltr am die dmtiebe Jageod. Zittaa 1829. B. 23. 

*) Vgl. anoh die oben genaoote theoretisobe Arbeit: »WiaeeB- 
sebaftUohe DatetoUnog der geometrieoheii ADeobmaaog.« (Beitilge 
usw. 2. Bd. S.Heft.) 
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den Wahrheiten fortgeschritten werden, die für nne dartoff 
hervoi^ben. 80 wie bei der KoDstraktion der Länge 

der Pankt das erste Element ist, so enthält in Ansehnng- 

dor Kombination der Formelemente, der Winkel, als Yer- 
einigungspunkt zweier Linien, das einfachste Verhältnis. 
Diesem zunächst setze ich die Linie, In der Verhältnis- 
lehre nimmt daher die Betrachtung derselben den zweiten 
Plats ein. Dann eist schien es natürlich, zur Fläche za 
schreiten.« 

80 sofareitet TilUchs Lehrbnofa in fttnf Korsen Torwirts: 
Der erste enthält die Übung im elementarischeD 
Anffiiseen der geometrischen Formen, 

der zweite die Übung im ud mittelbaren und mittel- 
baren Folgern aus der Neigung gerader Linien, 

der dritte die Längen Verhältnisse, 

der vierte die Übung im Auffassen und Kombinieren 
einer doppelten Dimension nach üöhe nnd Grundlinie, 

der fünfte die Übung im Auffassen der Verhältnisse- 
dreilach zusammengesetzter Dimensionen. (Köiperrerhält* 
nisse.) 

Mit der Wiedergabe dieser Skizze müssen wir uns 
hier begnügen. Nur sei noch bemerkt, daß Tillich sich 
auch beim geometrischen Unterricht praktischer An- 
schauungsmittel bediente, die sich jeder verfertigen oder 
beim Verleger erhalten konnte. Sie sind ausfuhrlich be- 
schrieben im Lehrbuch der Geometrie (S. V — VIII und 
8. d26) nnd noch heute vielfach im Qebrauohe^ ohne dafi- 
man sich ilires Urhebers erinnert 

VII. TIlHchs letzte Tage.') 

Ende November 1806 schrieb Tiliich an Olivier, »daß- 
er nicht rasten werde, bis sein Ideal realisiert oder sein 

^) Cber die letzteo Tage Tillichs besitzen wir zwei kiaasisoho 
SoilildeningeD : eine von Maklmann (Zeitg. für die «losaQte Welt 
1807« 12. Nov.), die andere von Fr, wm Matikiason (Brinneraogeo^ 
6. Bd., Zariob 1810, a 298—298), die noh an melireien Stellen be- 
rfihreo und hier benntit wotden. 
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sehr gmnder Körper verwüstet sei.« Bas letstere ge- 
scliab, ehe das erstere» die YolleiiduDg seines LehrcykloSy 

eingetreten war. 

Tillich hatte seit üktober 1806 die Leitung der An- 
stalt allein übernommen. Uuermiidet und rastlos arbeitete 
er: sein Leben war eine selten unterbrorheoe Kette von 
OeistesanstreDgUDgen, eigeniiiche £rholuug kannte er nicht 
Den größten Teil des Tages füllte der Unterricht aus 
oder war er unter seinen Zöglingen. Die meisten Standen 
der Ks€bt widmete er schriftsteUeriscben Arbeiten. Nor 
wenige Stunden ruhte er. Spfirlioh genofi er eine ein- 
fache Mahlzeit. Tergeblich mahnten ihn die Freunde, 
eich nicht zu bchr anzustrengen (z. ü. von Türk schon 
im Jahre 1804!). So mußte schließlich sein nicht starker 
Körper unterliegen: er verfiel in eine »langsam ab- 
zehrende« Krankheit Dazu kam der Tud seines Vaters 
nnd seines Bruders, seines Freundes und Lehrers Carus 
und eines Zöglings» femer die Aufr^ngen, die der Streit 
mit Olivier mit sich brachte — dies alles beschleunigte 
seinen Erifteverfall.^) 

Aber er sollte die Welt nicht yerlassen, ohne die 
schönsten Beweise der Achtung und Liebe, die man gegen 
ihn hegte, und der großmütigsten Unterstützung, mit der 
man sein T^eiden zu mildern suchte, erhalten zu haben. 
Man überredete iho^ sich von dem geliebten Institut eine 
Zeit lang zu trennen , um in der Stille des Landlebens 
Oenesung su finden. Die regierende Hersogin Luise, Ge- 
mahlin des Hersogs JB'ranz, liefi ihm auf ihrem retsenden 
Landsits Luisium bei Dessau eine Wohnung einr&umen. 
Darch den Anblick der schönen Natur nenbelebt und 
gestärkt, »entfaltete sich dem Leidenden wieder das Früh- 

Nienifycr führt noch eioea andern Grund ao, er meint, Tillioh 
habo sich in ftoioem Eifer, mit dem or unermüdlich vom Morgen 
biö Zürn AI ecd mit seioea iuuig an ihm bäogenden SchiUero TOD 
6—10 Jahre u auf Festalossia Weiao daa ÜDmögliobe bitte ndglioh 
naeheo wolleo, Mbieitig sn Oraode geriohtet. (Über Peatalostia 
OnuidsitM naa Mefhodeo, Halle, BeO. 1810» ll^VUL) 
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lingsaDtUtz der Hofihung und erweiterte durch sanftes 
LScheln die Donkelheit seinee Geechii&esc. Er aelbat 
schöpfte wieder Hoffnaog. Im Jali 1807 schrieb er 

folgenden Brief an Matthisson, der damals Vorleser und 
Bibliothekar der Herzogiu war: 

»Wenn es nicht ümstflnde machte, so wäre es mir 
wohl Heb, wenn ich Schlrahrs botanisches Werk anf die 

Zeit meines Hieiseins von unserer verehrt* n Herzojsrin er- 
halten könnte. Mir fängt doch an, dann und wann die 
Zeit lang zu werden. Arbeiten will ich nicht, soll ich 
nicht, aber meine Botanik wieder vorzusucben, Füaozen 
ZQ sammeln, das wird mir Freade machen. Auch will 
ich dabei anfangen, Gartenarbeit za verrichten, denn, Gott 
sei Dank, meine Erftfte fangen an, sich langsam wieder 
einsnsteilen. Ich hoffe sicher Genesung. Alles geschieht 
mir übrigens mit frenndlidien Qedditem, was ich nur 
wünsche. So, aber gewiß auch nur so konnte meine 
Krankheit vorübergehen. Denn ich fing an, mich auf- 
zugeben. Oott! wie wird das grulie Unglück einer lang- 
wierigen Krankheit durch das noch größere Glück so Fiel 
und solche Teilnahme gefunden su haben, in Schatten ge^ 
stellt werden! 

Ihr dankbarer Freund 

Emst Tillich.€ 

Die Hoffnung, mit der er das Leben wieder umarmtOi 
trog ihn. Als die Blätter fielen, legte er sich auf sein 
Sterbebette. Hit der Fassung eines groBen Hersena sah 
er sein Leben, das noch voll yon Hoffiaangen und Ent- 
worfen war, sich zu Ende neigen. 

Der Dank gegen den Herzog, der ihn so oft bei- 
gestanden hatte, wie gegen die edle i'ürstin, die seine 
letzton Lebensstunden erquickte, und die Sorge für seine 
arme Mutter und seine Geschwister, die ei hilflos zurückließ, 
gaben ihm noch einmal die Feder in die Uand. Am 
27. Oktober 1807 schrieb er dem Herzoge (er konnte den 
Brief nur noch mit zitternder Hand unterzeichnen): 
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>I)tirohlaaobtig8ter Herzog und Eüist, 
Qnttdigster Heir, - 

Im Toigefähl meineB nalieii Todes irage ich an Ew. 
HocIif&xBtl. Dnichlaocht noch eioe lotste Bitte za fhnn. 
loh opferte meine Krftfte^ mein Leben der guten Sache 
auf und erwarb mir auch durch die angestrengteste Thätig- 
keit nichts Zeitliches, das ich als einziger Versorger 
meiner armen Mutter und fünf uuerzugenor Kinder, die 
ihres Vaters beraubt sind, denselben jetzt hinterlassen 
könnte. Ich würde sie jetzt der Dürftigkeit und dem 
Elende preisgegebtti glauben müssen, wenn ich nicht aal 
die Gnade Ew. HocbfÜrstL Dorchlancht yertranen und 
mir dadarch meinen Tod erleichtem dürfte. Ew. Durch* 
lauebt hatten die Gnade, mir zur Unterstützung meiner 
Anstalt siebenhundert Th. groiimüthigst zu bewilligen, 
von diesen ist nur erst ein Theil wegen eingetretener 
besserer Umstände verwendet worden und die Anstalt 
würde durch Enthebung des Übrigen in ihrem Fortgange 
nicht gehindert werden. Könnte ich die tröstende Hoff- 
nung haben, daß dieser Best als ein kleines Erbtheil 
meiner anglücklichen Pamilie yon Ew. Dnrchlaacht 
gnidigst zugesprochen werden würde, so würde ich mit 
Ruhe und Heiterkeit scheiden, in der frohen Überzeugung, 
daß die großmütigen Beschützer und Beförderer der guten 
Sache, der ich mich aufopferte, auch Versorger der 
Meinigcii sein werden, da mir das Schicksal dieses Glück 
raubt Die beruhigende Überzeugung, keine Fehlbitte 
gethan zu haben, erregt noch höher das heiße Dank- 
gefühl für das gnfidige Wohlwollen] und den groß- 
mütigen Schutz Ew. Durchlaucht, das in meiner Brust 
glüht und mit welchem ich in tieikter Ehrfurcht ersterbe 
Ew. Hochfürstl. Durchlaucht unterthänigster 

Dessau, den 27. Oct 1807. Ernst Tiliich.« 

Und am Vorabend seines Todes schrieb er noch mit 
matten und bebenden Zügen der edlen Frau folgende 
Zeilen: 

Fld.abff.a8a. Filtttoli, En»k mudi. 4 
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»Was Ew. Königl. Hoheit an mir gethan, dafür flehe 
ich bald unter Vielen den Lohn vor Gottes Thron. Ewig 
mit dankkMU«m Geiste Ew. EöoigL Hoheit aUeninteitliiinig* 
Bter Ernst TiUioh. Meiner unglücklichen Funilte, det ich 
nichts erwerben konnte, aehl gedenken Ew. Köni^. 
Hoheit, wenn sie leidet (ich war ja ihr Vater) auch ihrer.« 

Dies waren seine letzten Zeilen, dies seine letzte Bitte 
an ein menschliches Kerz, und sie ward erhört. 

Tage darauf, kurz vor seinem Hinüberscbiummern, er- 
hielt er Ton der Herzogin zur Antwort: 

»Wörlitz, den 29. Oktober. 
Lieber Tillich! Thräneu entquollen meinen Augen, 
als ich gestern Abend Ihre Hand/.üge zu lesen bekam, 
und Tor Gott ergofi sich in diesen Thrfinen heifies Flehen, 
damit Er mich tüchtig mache, Ihren Wünschen und Ihrem 
mir bewiesenen Zutrauen zu entsprechen. £r, der ge- 
sagt hat: 

Kann dio Mutter vergessen ihres Säuglings, 

Daü bie sich nicht über den Sohn ihres Leibes erbarme? 

Vergafie sie aeia; 

Teil will dein oiofit ▼«rgesseot 

Der wird sich im Leben und iiu Tode auch über uns er- 
barmen; und so beruhige sich Ihre schöne Seele. Gott 
sei mit Ihnen und beten Sie für Louise.« 

Welchen Eindruck diese Worte auf ihn machten, 

die ihm ein hilfreicher Engel an der Pforte des Todes zu- 
flüsterte, zeigt folgender Brief des Arztes Dr. Olberg, der 
iJim das Schreiben der Herzogin überbracht hatte: 

»Dessau, den 39. Oktober 1807. 
Gnädigste Ffitstin. Ich habe das trostbringende 
Schreiben dem armen, bereits sterbenden Tillioh selbst ein- 
gehändigt, an seinem Bett geöffnet und ihm auf Verlangen 

vor^n:'lesen. Kr faltete die Huiule und sammelte am 
Schlüsse der herrlichen Zeilen seine Kräfte, die W«;rte 
,Nun Ruhe und Autlösunc^!' herzustammeln. Die Mutter 
weinte laut und der arme Kranke war so gerühit, daß 
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er bei seiner ohnehiD so großen Sohwäohe nichts weite 
herrwbringien konnte. Die Wünsche der armen Mutter 

sind gewiß Haßerst klein nnd bescheiden.^) GN>tt segne 



Einen Tag darauf scbiokte der Arzt folgendes BiÜet 
nach Wöriitz: 

>0nidigBt6 Fürstin! Heut Morgen drei Viertel anf 
acht Ühr sank der gute edle Tillich in den Todes- 

Schlummer. Kuhe und Friede der Abche dieses deutschen 
hochherzigen Mannes! 0.< 

Und Segen! dreifacher S^gen der edlen Fürstin I aetst 
Mahlmann, Ton tiefer Bohrung ergriflhn, liinaa. 

Tillicbs Gebeine ruhen in einem Gewölbe an der »Sud- 
seite des alten Güttt sackers (Friedhof I) bei Dessau, in 
dem auch Basedows Gattin, Wilhelm Müller, der Dichter der 
Griechenlieder und Annette von Gia£fey, die von Mattbisson 
hochgefeierte »Adelaide«, eine Enhestätte gründen habenv 
Im Jahre 1811 wurde an der Mauer eine Sandsteinpiatie 
angebracht, die vier seiner Yeiehrer, Oberhofineister von 
Berenhorst, Mqor von Knebel, Oberst von Chamband und 
Qeheimrat August von Rode, gestiftet hatten. Die In- 
schrift, von dem zuletzt genannten Herrn verfaßt, lautet: 

»Hier die hoiligo Gtuft doa woison Erziehers dor Jugend, 
Tillich's, dem Jüngling und Orei^ Tränen der Daukbarkeit zollt, 
Daß nicht SU bell bich d i [ummiiBobe Fuokea im AleDucben 



Bü iho «iii rtw get 0«8ohiok frfih ans dem wirkmkten Kreis.« ') 

Groß war die Trauer um den Verstorbenen, nicht nur 
in Dessau, wo das F&rstenhaus und die gesamte £in- 
wohneiiohall an seinem harten Geschick iebhaftesten An- 

' » Die Famüp hozo^ noch lange ünterstützuDg vom fürstlicheD 
flause. Bei den Akten beliüdot sich eio Brief vom 12. Jan. 1813, 
worin eine SchwöHtor Tillich sich bedankt für die Wohltateo, durch 
die sie io Stand gesetzt wordeu, ihre jetzt geschloääeue Bilduogs- 
periode ungestört zo endigeo. 



•) X. WiMigä Cbnwtk dar Stadt DaesaiL 1870, a 506. — 
Eosäus t. a. 0. a 127 1 



und beluhne Sie daiür! 
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teil nahm, sondeni auch io der ganxen gebildeten Welt» 
Das beeengen die l^ekrologe, die anmitteLbar nach aeinem 

Xudö erchienen sind.^) 

Gründliches Wissen, vereinigt mit dem Talente eines 
leichten deutlichen nnd sinnlich darbtellondeii V^ortrap^s 
— kindliches Hiogebeo an die Gemüter der Zöglinge, 
das allein Liebe zu erwecken vermag, mit dem Ernste 
verbunden, der sich in fester Achtang au erhalten weiß 
und schon frfilhaeitig das Leben als eine ernste Angelegen, 
heit zu behandeln lehrt, hohe Genialitftt, die allein geistige 
Bildung wirksam f5rdem kann, mit heiliger Sittlichkeit 
und uüsLiatlichem Lebenswandel vereinigt — das aiies 
rühmt Mahlmann seinem Freuode Tillich nach. 

In demselben Alter wie Hülty tat sich ihm das Grab 
auf. Maoehe schöne Frucht seines Geistes hatte die Welt 
schon Yon ihm erhalten; »aber begeisternder fär den Be> 
obachter war die Hoffnung der vielen, die er versprach. . , 
Was wftrde Tillich der Menschheit geworden sein. Was 
war er nicht schon! Glftnzend soll sein Name allen roran- 
leachten, die sich dem heiligen Berufe widmen, Menschen 
zu erziehen!« 



Oxiellen und JUteorstnr. 

Die Akten des Herzoglichen Haas- uad Staats- Archivs zu Zcrbst 
C 18 b. N. 48, 49 (öU), deceo Beontsting mir ▼om Herzoglichen 
StaatooÜDisteriQm zu DeMftn gütigst gesttttot nnd dnioh Herrn 
Arohivmt Prof. Dr. R Wäsehke IreaDdliobst Termittelt warde. 

W,Bo9äu$, Ferdiosod Olivier, Brost TtUich und di« OUvief- 
TlUichsohe Erziehungs- und UDterricbts •> Aoatalt su Dcmin 
(Mitteilungon des Vereins für Änhaltische Geschichte und Alter* 
tumskuüde 7. Bd., I.Teil, 8.101 — 133). Ein AnRzng davon 
findet sich in der AUjj. Deutschen Biographie Bd. 38, S. 303 £f. 

F. C. ^ JJirschivgs Historisch-literarisches Handbuch I'^IO S ^^4. 
(Ein wörtlicher Abdruck aus der Zeitg. f. eleg. Weit und der 
National -Ztg.) 

^) Zeitg. fOr die elflgnnte Welt, 1807, 12. Not. — NaUonal- 
Zeitung der Denteoheoi Gotha 1607, 8. 1034 f. n. a. 
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£ S, Ä,Biehi0r, Beriebt Aber die ganze, innere und inAere Yer^ 
ftMnng der TiltiehBcben Bniebnogsanetalt m DesBan. Deenn 
im FebriMT 1810. 

Ä. O, Schmidt^ ÄDhaltisohes SchrUbteUer- Lexikon. Bembqig 1890. 

L. Würdigs Chronik der Stadt Dessau. Deasaa 1876. 
JFV. Wieneeke, Titlicbs Einfluß auf das Berlieer Sohnlwesen. Pida- 
gogiaobe Zeitg. (Berlin 1907, Ko. 44). 

Außerdem wurüeD die Werke und Attfsätse Tiiliohs beontzt. 
Andere Quellen sind im Text aogegobcn. 



Das Bild, welches in dankenswerter Weise von der Verlags* 

bucbhandhiDg dem Büchlein beigefügt wurde, ist eine Reproduktion 
eines Stiches von W. ArmÜ in Guts MtUfu Keuer Billiiothek für 
Pädagogik« ädbtulwesea usw., lölO, 1. Bd. 
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Dem Fräuldn 

Clara Klose in Malltnitz, 

der Enkelin Rollers, 

freundlichst zugeeignet 
vom 

Verfassen 



Eb ist mir nioht bekannt, ob schon jemand auf den Bin- 
fail gekommen ist, den Prozeutsatz zu bestimmen, mit dem 
sich das deutsche evangelische Pfarrhaus bei der Ijieferung 
bedeutender oder wenigstens interessanter Pertjöulichkeiten be- 
teiligt hat Daß aber dieser Prozentsatz nicht gering ist, 
dürfte Ton Tornherein feststehen. Das deutsche evangelische 
PiSurhaus hat siok eben von je her als eine Stätte erwiesen, 
geeignet, seinen Söhnen ein gat Teil jener Treue, Arbeits- 
ftendigkeit und Gediegenheit mit auf den Lebensweg su 
geben, die das Genie erst adeln, dem Talent unentbehrlich 
sind. Auch der Großvater (nuitterlicherseitR) und der Vater 
uiisei'Cä Röller sind evangeli^c'he Pfarrer jj^ewesen, erst^rer 
im Marktflecken Neumark in Sachsen, letzterer im Dorfe 
SchönfeJls bei Zwickau. Hier wurde Gottfried Günther 
Böller am 11. November 1783 geboren. Seine ersgebiigisohe 
Heimat hat er auch im späteren Leben nicht veilengnet. 
Wie seine Ausq»radie alsbald den »gemidUohen Ssdhsen« 
verriet,^) so glich er den Erzgebirglem auch in Bezug auf 

^) Aach folgeodes, yoo BöUer ersählte Oeschiohtcheo koonte 

nur in Sachsen passieron: »Ich erinnere mich noch, wie mein alter 
Großvater in Neumark die Anekdote gern erzählte, wio or einmal 
eioe seiner fConfirmanJinnon gefragt habe, was in dem geraio lior- 
gesagten Spruche der Aosdruck kündlich groß heiße, und nie habe 
geantwortet: Das Oeheimoia sei so groß, daB jedes Kiod es begreifen 

kÖDDO.« 

PHd. H%. 3^1. Bliodner, MH^^bU^r Bfiller. 1 
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ABspncMomghäi und Ftoude an häterer QeMUigkät, und 
auf ErinneniiigeD an aeiiie Heimal baraht jaoea adianlialle 
(Mioht, in dem er die «erigebiiigiaolien EUtae« allen anderen 

Gerichten vorzieht. Sein Vater scheint Htmrische Neigungen 
gehabt zu habon, wenigstens veröffentlichte er einen Band 
»Dorfpiedigten« , die sein Sohn in einer seinor Parodien 
erwähnt. Über die erste Erziehung des klemeu Gottfried 
ist wenig bekannt Das Lesen lernte er beim Dorfschallehrer. 
Im Sohreibeii übte er sich nach den damals in Sachsen 
beliebten St&peiaoben Vorschriften, die fQr ihn ein nm ao 
geeipieteraa Mittel zur Brwerbang einer achönen, deatlichen 
Handachrift müden, ala er grofie Loat am Naoh- und Ab- 
zdchnen fand. Sein G^ßvater, selbst ein Mdster im Schön- 
schreiben, versorcrte ihn raehrmaia zu Weiliiiachten mit selbet- 
gefertigten Mubtciv Urschriften, die den Vorzug einer an- 
sprechenden und leichten Form hatten. Sonst wird uns nur 
noch berichtet, daß, gleichfalls durch einen Dorflehrer, der 
junge BQUer nebet aeinem älteren Bruder Unterricht im 
Exerzieren nnd Tanzen erhielt Im Exerzieren blieb ee 
freilich bdm Piteentieren dea Qewehrea nnd bei den »Sohnfi- 
beweguDgen der drei Glieder«. Im Tanzen wurde gleich 
mit dem Menuett angefangen, das dann auch festgehalten 
wurde und noch den meisten Erfolg hatte, ('her eine Episode 
auB jener Zeit findet sich auf einem erhaltenen Tagebuchblatte 
Rollers folgendes: »Die so geordneten Übungen würden sich 
auch vollkommen verwertet haben, da wir Knaben, etwa 7 bis 
8 Jahre alt, au einem Geeobftft auaerkoren wurden, daa die 
Blicke nicht nur der Qemeinde oder 80g» Herren nnd 
Damen, aondem sogar fflratlioher Peraonen auf una hinlenken 
mußte, wenn die Zelt dafttr nicht zu kurz und der Weg 
durch unser Dorf nicht zu schlecht gewesen wäre. Der 
Erbprinz Maximilian von Sachsen näuilicli kam ins Anfang 
der 90 er Jahre mit seiner Braut Karoline Marie Therese aus 
Paima durch Schöofels. Die zum Spalier aufgestellten Dorf- 
bewohner im Sonntagsstaate und anaer Vater in der Be^erende 
empfingen die hohen fieiaenden, und seine zwei kleinen 
söhne trugen auf einer moraatigen Stelle, wo das Bmutpaar 
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hielt, der eine rsehts, der ladm links eioe grofie xumecne 
Br»toB8dhllDoel| in deren Ungilidien Baum die Mutter einen 
miohtigen Blumenstnmfi fiber ein Tom Vater verfiiBtee Qedioht 

gelegt hatta Beides nahmen die hohen Herrschaften huld- 
reich aD, und die Priiizessin sagte mit eleutschcn, vielleicht 
soeben gelernten Worten: »»ScliüriG Kioder, Bcbone Blumen!« « 
Das Qedicht endigte mit den ländlich-sittlicliuu Zeilen: 



Wo nnterdes nnsere arme Mntter gelOrohtel haben mag, 
daB wir anf dem nnsiobem Parkett ansgleiten und den In- 
halt in den Söhmnts &]len lassen wOrden, bat sich gana ans 

meinem Gedächtnis verloren, c 

Da der Vater schon 1794 starb, übtriiahm es der Groß- 
vater, seinen Enkel für eine höhere Sclinle vorzuberoitea. 
Und so wurde dieser, 12 Jahre alt, der berühmten Fürsten- 
flobale zu Grimma zugeführt, deren ZOgUng er 6 Jahre lang 
Uieb. Die Kosten fOr seinen Unterhalt auf der Schule und 
spftter anf der UniTersitAt wurden, nachdem das kleine Erbteil 
vom Yater an Ende gegangen war, wesentlich von seinem 
Stiefvater, einem begüterten Kaufmann, be s tritt e n. DaBfiUer 
der Grimmaischen Anstalt Zeit seines Lebens das liebevollste 
Andenken bewahrt bat, wie dies besonders aus dem warm 
empfundenen lateinischen Gedichte hervorgeht, das er bei 
Gelegenheit ihrer 300jährigen Jubelfeier im Jahre 1850 ver- 
fafite^ so lohnt es sich, anf seinen Aufenthalt in Grimma 
nSher einangehen, um so mehr, als die Quellen Über diesen 
etwas reichlicher fliegen. . 

Mit dem Namen FOxstensohuIen werden bekanntlich die 
drei von EurfOrst Moritz an Sachsen im 16. Jahrhundert 
gestifteten Schulen Pforta, Meißen und Grimma bezeichnet. 
Wie aus der Plorta ein Klopstock und Gaudy, aus der Afra 
(Meißen) ein Lessing und Geliert hervorgingen, so ist auch 
das Moldanum (Grimma), obwohl es oftmals unter der Un- 
gunst der Zeiten zu leiden hatte, die Bildungsst&tte für eine 
Reihe bedeutender Mftnner gewesen, unter denen nur Pulen- 
dorf, P. Oerhazd und EQmer, der Vater des Dichters und 



Term ehrst da eioat das sächsisohe Haufl, 
So denk an uns und unsero StrauSl 
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Schillers Fround, g-onannt sein mögen. Trotz des etwas 
ka>i rnen- Und festun^smäßit^on Äußeren machte Jocli das 
unmittolbar am Ufer der Mulde gelegene Gebäude mit seinem 
spitzen Kirohlein einen freundlichen Eindruck. Im Inneren 
freilich wareo die Rftomlichkeiten siemUch beschränkt Da 
für die vier Klassen, die die Anstalt zu BGUers Zeit sfthlte^ 
nur zwei grOAere Hftume sur YerfOgung standen, so mufiten 
nicht nur der Speisesaal, sondern auch das eine SohlaMmmer 
zu Lehrzwecken benutzt werden. Was aber der Schule etwa 
an äußerem Glänze al)giiig, das wurde durch die Tüchtigkeit 
der Lehrer reichlich ersetzt. Unter ihnen ra^n als solche, 
deren RöUer 8[jäter mit besonders warmen Worten gedenkt, 
der damalige Rektor Mücke, aufier ihm Reinhard und 
Töpfer henror. Ersterer, dem auch der Dichter Seume ein 
Denkmal gesetzt, Tereinigte mit höchster Gelehrsamkeit 
eine tiefe Beligjositftt, die sich nicht nur in Worten ftufierte, 
sondern auch in sdnem Verhalten gegen alle, die ihm n&her 
traten. Sein Gesichtsausdruck zeigte eine merkwQrdige 
Mij^chung von Strenge und Milde. Ein weicher Zug um 
den Mund milderte den ernsten Hlick der Augen, die von 
dichten, schwarzen und außerordentlich langen Augenbrauen 
beschattet wurden. Furcht und l iebe wußte er bei seinen 
Schalem in gleich starker Weise zu erwecken,*) und 
jeden&lls hat er auf den jungen BOUer einen nachhaltigen 
Einfluß ausgeübt Von nicht geringerer Geldusamkeit als 
der Rektor war Reinhard. Was aber Roller besonders zu 
ihm hingezogen haben mag, war neben seiner groJicn VorUebe 
für Musik die poetische Ader, die ihm innewohnte, und die 
sich unter anderem in mehreren iaieiiiiöchen Dichtungen kund 
f;ab. Töpfer, der Mathematiker, der sich aus ärmlichen Ver- 
hältnissen derart emporgearbeitet hatte, daß er Mitglied der 
Oelehrten Qeeeüscbaft su Erfurt wurde, hatte die Sprache 
auflerordentlioh in sttner Gewalt und Teraiaiid es sowohl in 
den Lehrstnnden als bei den Ausflügen nach dem Kloster 

*) Jd »Oosers Manenc (Hempelsche Ausgabe, S.Teil). 
*) *7error quantus erat, Mimki, qwnn himine primnHtth No§ 
legeres! Quantus, qtmm h^u^erts^ anior.* (MöikrJ 
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Nimpschen meisterlich, durcli seine UDversiegliobe, aber stets 
mit Würde geschmOckte Heiterkeit die Schüler zu fesseln, 
und ihm gab, Böller das ehrende Zeugnis, ihm habe, vag 
mehr sei als Lernen, der jugendliche Geist die höhere Richtung 
verdankt^) 

Als besondere Eigentttmlicfakeiten der Fttrstenschulen haben 

von je her gegolten die Bevorzugung des klassischen Alter- 
tums, durchaus religiöse Erzieiiuüg und strengste Dis- 
ziplin. Daß alles Uieses ganz wesentlich und bestimmend 
auch auf Roller eingewirkt hat, ergibt sich nicht nur aus 
seinen eigenen Äußerungen, sondern wird auch dorch seine 
spätere Wirksamkeit in Ologau vollauf bestätigt 

Was die Beschäftigung mit dem klassischen Altertum 
anlangt, so hatte die »ChurfÜrstl. Sächsische vemenerte, ver- 
besserte und konflrmirte Schul-Ordnungt (vom Jahre 1602) 
unter anderem bestimmt, daß nicht nur die Unterrichtssprache, 
sondern auch die Verkehrssprache der Schüler untereinander 
lediglich die lateinische soi?i sollte, und 1728 hatte die 
Aufsichtsbehörde für Griniuia vorgeschrieben: »Weicher 
Primaner oder Sekundaner angemeldet wird, daß er fünfmal 
das Lateinischreden ausgesetzt, soll einen halben Tag die 
Fiedel tragen. Welcher Tertianer aber zehnmal nicht lateinisch 
redet, soll eine Stunde bei der Bepetition knieen; der Decurio, 
der sein Amt dabei nicht gehörig mit Anzeige verwaltet, 
soll nach Beschaffenheit gleichmäßige Strafe haben.« Diese 
oder ähnliche Yorschrifteu bestanden auch noch zu Rullers 
Zeit. Von lateinischen Schriftstellern gelesen wurde in der 
Unterabteilung (Unterlektion) Justin, Phädrus, Cornel und 
Ovid, in der Oberabteilung (Oberlektion) Cicero, Sueton, Virgil 
oder Hoiaz. Bringt man nun noch in Anschlag, daß auch 
das eine Sammlung lateinischer Gedichte enthaltende Fasci- 
cuium Freyeri traktiert, dafi bei den Pdifungen der Ober- 
abteilung von den Schülern das Fertigen lateinischer Verse 
Teriangt, daß nicht nur in den Stunden für Logik, Rhetorik 



*Phft, quam qnod ditei pofuti, profeetmuB a 7k: AUiku tii 
peierei merujueenilü Oer,* 
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und Hdbrftisofa, aondern auob im Bdiipoiisiiiitairiclite latdDisolie 
Lehrhfloher so grundo gelegt und daB am Reitiig und 

Sonnabend jeder Woche mehrere Standen auf Übungen im 
latoinischen Stile verwendet wurden, ja, daß auch die Oebete 
bis in Rullers Zeit hinein in lateinisciioi Sprache geschahen, 
80 erhält man einen B^riff von der lioUCf die in Grimma 
die Sprache der Römer spielte. Ihr gegenüber trat das 
Griechiaohe verh&ltnismäßig etwas in den Hintergrund. In 
der Unierlektion vutde das Nene Testament in dsr Üispnofaa, 
in der Oberiektion außer einer griechiscbeD Obrestomathie 
Homer gelesen. Als ein wirksames Mittel, Festigkeit in den 
atten Sprachen, namentlich in den Elementen, zu erzielen, 
erwies sich eine Einrichtung, die fast drei Jahrhunderto in 
Grimma bestanden hat und um ihrer Orin^inalitilt willcü Er- 
wähnung verdient. Je drei nach Alter und kenntiussen ver- 
schiedene Zöglinge, die die Namen »Ober-, Mittel- und 
Unteigesellc {Obrten, batten ein gemeinsames Soblafsimmer. 
Der Obeigesell war verbunden, dem üntergeseUen iigeiid 
eine Stelle aus einem lateinisoben oder grieobisobea Sobiift- 
steUer oder eine grammatiflohe Regel sum Auswendiglernen 
aufzugeben. Lag man dann abends in den Betten, so mußte 
der Uutergesoll das Aufgegebene hersagen und der Mittel- 
geseli es erläutern. Da jede Schlaikammertür eine AfFnung 
hatte, durch welche man von außen alles innen Gesprochene 
verstehen konnte, so war den Aufsicht führenden Lehrern 
jederzeit Gelegenheit geboten, siob «i Übenengen, ob auch 
das sllabendliohe LehrgeeobAft ordentliob von statten ging. 
Bei diesem Obeigewicbt der klassisohen Sprachen, das nocb 
dadurch gesteigert wurde, daß auob das Privatstudtnm der 
Schüler vornehmlich lateinischen und griechischen Schrift- 
stellern galt, darf man sich nicht wundem, wenn ilie [plan- 
mäßige AusbiMunL^ im Deutschen, wenigstens zu Roiierö Zeit, 
vernachlässigt wurde. Besondere Stunden für Deutsch fehlten 
dem Unterrichtsplane gänzlich; ja, es galt geradezu als Ver- 
breohen, deutsche Bücher, auch wenn sie nooh so gut ge- 
schrieben waren, gelesen su baben, und nur wenn sin 
Schüler einmal eine Olfentliohe Bede in der Huttenprsobe 
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zu halten hatte» lieh ihm der Rektor vorher ein deuteohee 
Baah aoB der Bibliothek. Qleiohwohl machte sich der an- 
erkannt fördernde BinflnA auf die Handhabung der Mutter^ 
epnohev den die Vertiefung in jede Fremdspiaohe mit sieh 
zu bringen pflegt, auch in Grimma geltend, nnd iwar um 
80 mehr, als die Stellen aus den Elassikem, die den Schülern 
allwöchentiicli zuiii Cbei betzen ins Deutsche aufgegeben wurden, 
nur inhaltlich Wertvolles und Bedeutendes darboten, so daß 
das Interesse der Schüler gefesselt wurde und sie sich ver- 
anlaßt sahen, der Wichtigkeit dea Inhalts durch eine möglichst 
gute Übersetzung gerecht zu werden. 

Neben den beiden klaaaiaohen Sprachen nahm die Reli- 
gion den herrorragendsten Plata ein. Die ersten Stunden 
fast jedes Wochentages waren der Vorlesung und Erläuterung 
biblischer Abschnitte gewidmet, so daB Roller selbst spater 
behaupten konnte, keine Stelle der heiliigCu Schriften sei 
einem Orinmienser Zögling unbekannt geblieben. Außerdem 
wurde alijäiirlich ein Kompendium der lutherischen Dogmatik 
von Anfang bis Ende durchgearbeitet Jeder Tag wurde mit 
Gebet begonnen und geschlossen, ebenso jede Mahlzeit. Am 
Sonntag wohnten die ZQglinge zweimal und dann noch ein« 
mal am Freitag dem Gifentliehen Gottesdienste bei, und auBer- 
dem gab es noch dreimal wöchentlich besondere Andachts- 
Btunden. Daß dies des Guten zu viel war und mancher 
Zögling wenigstens im Anfang sich dagegen innerlich ge- 
sträubt hat, leuchtet ein. Wer jedoch weiß, daß Unglaube 
und Materialismus oft genug lediglich auf Unkenntnis der 
biblischen Urkunden beruhen, und daß gerade in religiösen 
Dingen frOhzeitige Gewöhnung unerläßlich ist, der wird es 
begreiflich finden» daß Boller, obwohl auch ihm der religiöse 
Zwang des Hddanums anfioglicfa verhaBt genug war, spUer 
doch mit der dankbarsten Befriedigung audi auf diesen Teil 
seiner Jugenderziehung zurflckschaut. Aber Böller läßt auch 
durchblicken, welches das eigentliche Geheimnis war, wodurch 
die Orimmaischen Zöglinge zu religiöser GesiiiiiunL: erzogen 
wurden. £s bestand in dem vorbildlichen Leben aller Reli- 
gionslehrer, der geistlichen wie der weltlichen, in ihrer wahr* 
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haft christliohen Eintracht und in ihrer TfiDIgoii Überein- 

stinimung hinsichtlich der höchsten Fragen. 

Wo es mit der religiösen Erziehung ernst genoramea 
wird, da pflec-t auch die Zuelit streng' zu sein. Gilt dies 
von jeder Erziehung, so ganz besonders von der in den 
Internaten, wo eine Lockerung der Zucht die bedenklichsten 
Folgen ffir das ganze Leben der Anstalt nach sich ziehen 
kann. Es ist ganz besEeicbnend» daA BOUem in seinem Lob- 
gedichte auf das Moldanum der Name ergashUum (Qeflbag- 
nis) in die Feder schlQpft. Nicht anders als einem Straf- 
gefangenen mag es manchem Knaben zumute gewesen sein, 
weim ihn der Vater dem Rektor eingeliefert liatte und sich 
hinter ihm die Toie der Anstalt sclilossen. Sein Eltemliaus 
durfte er innerhalb der ersten zwei Jahre nicht wieder be- 
treten. Bedingungslos hatte er sich den Gesetzen der Anstalt 
zu fQgen. Und diese waren streng genug. Sommer und 
Winter ertönte moigens um 5 Uhr durch das ganze Gebäude 
das Zeichen zum Aufstehen. Es ward von dem Wochen- 
Inspektor finspector hebdomatarim) gegeben, der mit einem 
hölzernen Hammer dreimal an eine eherne Scheibe schlug. 
Nun beg'ann das Tagewerk, das bis ins einzelnste für jede 
Stunde des Tages bis abends zehn ühr vorge^ehrieben war. 
Beispielsweise veriiel der Montag für die Oberabteilung in 
folgender AVeise: 5 Ulu* Zeichen zum Aufstehen. Y^O Morgen- 
gebet. 6 — 7 Bibelstunde. 7 — 8 Keligion. 8^9 Suppe und 
Privatstudium. 9—10 Cicero. 10—11 Geometrie. 11 — 12 
FrQhstÜck. 12 — 1 Französisch. 1 — 2 Singen und Privat- 
studium. 2 — 3 Sueton. 3 — 4 Andachtastunde und Privat- 
Btudium. 4 — 5 Oesners griechische Chrestomathie. 5 — 6 
Französisch. 6—7 Hauptmahlzeit. 7 — 8 frei. 8—9 Abend- 
pelA't und nacli einem Nachttnmk Zubettgehen. 9 — 10 Wieder- 
holung in den Schlafzimmern. In ähnlicher Weise verliefen 
die übrigen Tage, nur daß allwöchontlich ein Vormittag vom 
Rektor für körperliche Übungen und Privatstudien freigegeben 
wurde. Das gesamte Terhalten der Schüler in den Klassen- 
und Schlafzimmern» in ihren Stuben und in der Kirche^ Aber 
Tisch und. beim Spiel war in einer lateinisch gesichriebenen 
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Sehnlofdnimg geregelt In dieser befenden sieh auch Be- 
stimmuogen, die die jüngeren Schüler txm Gehorsam gegen 

die älteren und besseren verpflichteten, auch den aus den 
letzteren gewülüten Inspektoren und Dekuiionen das Recht 
einräumten, jüngere Scliüler, wenn sie zu wenig lateinisch 
sprachen oder sich sonstwie gegen die Schulordnung ver- 
gingen, dadurch zu strafen, daß sie ihnen eine Stelle aus 
den alten Klassikern oder Vokabeln und Paradigmen zum 
Aoswendiglemen aufgaben. Im Übrigen war die Verletzung 
d&t Schulgesetze mit folgenden Strafon bedroht: Verweis, 
Versetzung auf einen niederen Platz, Entziehung von Speise 
und Trank, Ruten, Handfesseln, Karzer, Ausweisung aus der 
Anstalt. Macht das Angeführte zum Teil den Im i. druck einer 
allzu klösterlichen, ja harten Erziehungsweise, so fehlte es 
doch auch nicht an Veranstaltungen, die ausschließlich der 
Erholung dienten» aber dadurch, daß sie als Belohnung für 
gntes Verhalten galten und Lehrer und Schüler einander 
nfiher brachten, einen hOchst vorteilhaften EinfiuB ausflbten. 
Hierher gehören die in jedem Sommer zehnmal stattfindenden, 
von dem Wochen-Inspektor geleiteten Spaziergängo nach dem 
nahe gelegenen, durch Katharina von Bora berühmt gewordenen 
Kloster Niu][isclien , bei welchen Oeleg-enheiten , wie Rüller 
erzählt, jeder Klasse auf den bonaclibarteu Uügeln ihr be- 
sonderer Platz angewiesen wurde, während der Lehrer in der 
iHitte sein Feldhcrrnzelt aufgeschlagen hatte. 

Der junge Röiier erweckte bei den Lehrern der ITürsten- 
schule anfänglich durchaus keine besonderen Hoffnungen. Im 
Gegenteil, es heiBt von ihm, daB er ttSge, nachlAssig und 
leichtsinnig gewesen sm, daß es Ihm an Gelehrigkeit und 
Lembegierde, noch öfter an gutem "Willen und Ernst, daa 
Gelernte auf seine Sitten anzuwenden, und an Humanität und 
Moralität gefehlt habe. Und noch Endo des Jahres 1797 
heißt es in den Akten der Fürstenschule: »Wir finden aber 
auch nötig, zu erinnern, dalJ Gottfried Günther Roller usw. 
durch ihre bald in ihren Profeciibus in Uiterü, bald in 
ihren Sitten sich ftuBernde Vemachlilssigung und die falsche 
Bichtung, welche sie zu nehmen scheinen, unser Mißfallen 
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enegt baben.c £b ist vahnoheiiilidh, dafi sein Bruder, te 
mit ilim gleioluBeitig die Sofaule beauoht^p sie aber 1798 vor- 
zeitig verlassen mufite, einen flbeln Einflnft auf ihn auBgeQM 

hat. Jedenfalls tiat bei ihm seit dem gcuaanteu Jaiiie eine 
entschiedene Wendung zum Guten ein. Möglicherweise steht 
diese Wendung in Zusammenhang mit folgender Erinnemng 
aus Rollers Schulleben. Eines Vormittags berief der Inspektor 
Bftmtliche Zöglinge io das grofie Auditohnm, wo sie des be- 
TorBtebenden * Examens wegen vier Stunden hintereinander 
dem PriTatstadium oUl^gen sollten. BOller hatte in der Eile 
ein Buch erwischt, in das er bis dabin wobl kaum einen 
Blick geworfen, nftmlioh eine hebrftisohe Grammatik, die er 
nun wohl oder übel zum Gegenbtaud seines Privatstudiuius 
machen muiJto. Die erste halbe Stuiidu kouiite er uur schwer 
seinen Ekel überwinden. Als er aber die eine und andere 
Stelle zu verstehen anüng, versohwaud nach und nach sein 
Widerwille. Ja, von dieser Zeit an fesselte ihn das Studium 
der hebrüschen Sprache dermafien, dafi er Tag und Naoht 
sich mit dem Urtext des Alten Testamentes beschäftigte. Als 
er dann spftter bei einer Öffentliche Prüfung eine hebiftisohe 
Bibelstelle richtig las und übersetzte, sagte der Lehrer des 
Hebräischen, der so etwab uicht erwartet hatte und glaubte, 
Böller habe sich unerlaubter Hilfen bedient, mit spöttischem 
Lächeln zu ihm: »Gut, mein Sohn, du machst uns ja neu- 
gierig, mehr von dir zu hören.« Und er hieß ihn eine andere, 
bis dahin noch nicht in der Schule gelesene Stelle aufischlagen. 
fiOller las und erkUIrte sie ebenso richtig wie die vorher- 
gehende, und nun lobte ihn der Lehrer aufrichtig und mahnte 
ihn, so fortzufahren. »Von da an,c so schlieBt RßUer die 
Erinnerung an dieses Erlebnis, »habe ich, nachdem ich ein- 
mal das Vergnügen des Lernens empfunden hatte, und da 
mich der kleine davongetragene Ruhm nicht wenig anfeuerte, 
mich auch auf die übrigen Wissenschaften geworfen. Daß 
er dies wirklich g^tan, geht daraus hervor, daß er anfangs 
1800 das Zeugnis eines »lernbegierigen, fleißigen und 
guten Suhfllers« erhielt und suletst Primus in seiner Klasse 
wurde. 
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Eb li0gt nahe^ m fragen, ob der Anleiitludt in der FQnten- 
flohiüe, der fUr BSUets Uassisohe und religiOee Bildung von 

entscheidendem Einflüsse war, ihm nicht auch bereits Ge- 
legenheit geboten habe, sein großes zeichnerisches Talent 
zu pflegen. Für das Zeichnen als l'nteirichtsgegenstand hatte 
der Lehrpiau keinen Platz. KoUer hat es im geheimen und 
zu seinem Privatvergnügen betrieben. Es gewann aber für 
ihn besondere Bedeutung dadurch, daA es ihm Anlaft wurde, 
die BekanntBohaft dea Diohtero Seume su machen. Aus 
dem Leben Seumes wissen wir, dafi dieser um die Jahr- 
hundertwende einer Einladung des Buohhftndlers Ofischen 
nach Grimma gefolgt war, um hier für dessen Ausgaben 
deutscher klassischer Schiütsteller die Kevision des Druckes 
zu übernehmen. Die Fürstenschüler wiudeu durch Seumes 
Anwesenheit in nicht geringe Aufrcguug versetzt Der Ruf 
seiner großen Gelehrsamkeit, seine Sittenstrenge» sein Dichter- 
ruhm, seine merkwürdigen Erlebnisse, das alles erfflUte sie 
mit unbegrenzter Bewunderung. Tide der klonischen Aus> 
Sprüche, durch die er bekannt war, machten bei den Schfllem 
die Runde, und es entstand ein I5nnlicher Wettstreit, den 
Mann von Angesicht zu sehen oder gar ein Wort von ihm 
zu erhaschen. Ein Mitschüler RöUers hatte diesem eine von 
dem bekannten Schnorr in Leipzig gefertigte Zeichnung der 
Mutter des Dichters geliehen. Diese zeichnete Kölier ab auf 
ein elfenbeinernes Täfelchen, versah die Zeichnung mit Farben 
und flbeneichte sie schüchtern dem berühmten Manne. Seume 
sohlen darüber erfteut und fhigte RöUem, woher er das Elfen* 
bein habe^ das doch in ganx Grimma nicht kftulliöh seL Da 
gestand dieser, daB es von einem Ramme herrühre, den er 
nach Eatferuuüg der Zinken durch Schleifen an einem Steine 
des Schnlhofes pas^nd gemacht habe, Seume machte ihm 
dann das Bild seiner Mutter zum Geschenk. Auch em anderes 
Mal war es RQllers Malkunst, die ein Zusamuientceffen mit 
dem Dichter herbeiführte. Er hatte nftmlich übernommen, ein 
Mnlein Schlick, die Tochter einer angesehenen Qrim m aisohsn 
Famiüe, in deren Hause der Dichter wohnts^ an malen. Als 
er sieh einst dort befiuid* trat Seume in das Zimmer, setste 
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sich auf das Sofa und knujifto mit Röller ein Gespräch über 
die EuQ8t und die Küustier au, dabei auch dem künftigeo 
Studentea ans Herz legend, dafi er in Leipzig doch ja Schnorr 
beanohen und um Rat ingen mfichte. Den weiteren Verlauf 
der Sieae erzBhlt Bfiller, wie folgt: »loh rief ans: ,0, wenn 
ich doch einmal ein Gemftlde dieses Kflnetlers sehen konnte« 
wie würde mich das anspornen!' Seume dachte ein wenig 
nuch uikI erwiderte dann: ,Ich will dir bringen, was ich 
habe,' worauf er das Gemach verließ. Während er fort war, 
baL;te Fräulein Schlick zu mir: , Wissen Sie, was er wahr- 
scheinlich bringen wird? Was er immer unter dem Kleide 
auf der Brust trägt: das Bild eines Mädchens, das einst mit 
ihm verlobt war, dann aber einen anderen geheiratet und so 
das ganze Leben des Dichters verdorben hat.* Bald kehrte 
Seume zu uns zurQck und vertraute mir zum Abmalen in 
der Schule das nftmliche Bildnis an, von dem er spftter er* 
zahlt,') daß es ihm, als er auf einem hohen Felsen Siciliens 
saß, aus den Händen geglitten sei.« 

vich hatte iu meinem musikalischen Gnthusiasmus Dicht auf 
den Weg Achtimg gegebeu ; und kaam hatte ich die letzte Zeile ge- 
lang«! und wollte die erste wieder anfangen, so fiel iob auf die 
Naae, welohee mir aelbet auf dem Ätna nioht begegnet war, wo doch 
die Landsleute Batlers in ihren Strümpfen alle eebr oft in Falle 
kamen. Hatte vielleicht die Göttin von Araatbunt und vom Eiyz 
die Profanatioo rächen wollen? Die Naae blutete mir. Besser die 
Naae ala daa HerZf dachte ich. Auch iWp^ps war mir wohl ehodem 
etwas enge gewesen; jetzt war ihm längst wieder leicht leb hatte 
aus Gewohnheit noch ein kleines niedUches Madonnenbildchen an 
einer s'^idrnen Schnur ;\ui Halse h.tn<Ten . das mir oft das Prädikat 
titr Kathoh/.ität erwarben hatte. Das Original hatte mich königlich 
betrogen. Jetzt nahm ich es nnwillkürlich von der linken f^it^. nach 
welcher äioh das Idolchen immer ueigte, schloß unwillkürlich das 
Glas auf, nahm das elfenbeinerne Täfelohen heraus und erschrak, ala 
ioh ea heftig unwülkarlich in zehn StOcke »erapUttert twisohen dem 
Daumen hielt. War das lauter Baohe Boaaliena und der vom Eryx ? 
MQgen aie aich an niemand bitterer rieben I Ich hielt die TrQmmer* 
dheo in der Hand; Freund Sefanonr mag Teneihen: er hatte mit Liebe 
an dem Bildchen gepinselt. Einige Minaten hielt mich PbaatMoa 
noch mit Wehmut am Original ; ich sad auf einem Fclsenstficke dea 
Erkta und sah ea im Geist an der Spree im goldenen Wagen railen. 
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So viel über Rollers Aufenthalt in Grimina. Am 12. August 
1801 verließ er ehrenvoll das Moldauum, um in Leipzig 
Theologie zu Btudieren. Von Universitätslehreru, dereu Vor- 
lesangen er horte, nennt er soll)st Cäsar, Keil, Tittmann, 
Bfuscher, Meißner, Flatfcner und Wieland. Auch künstleriadien 
Studien widmete er sich, indem er die Iieipsiger Eunst- 
skademie besucfate, deren Direktorat auf JoIl Friedr. Aog. Tiadi- 
bein Übergegangen war. Von 1804 an begann für ihn ein 
lanj^jähriges llauslehrerleben, zuerst bei dem Hauptmann und 
Dachmaligon Laudrat Keck von Schwartzbach in Mildenau bei 
Sorau, wo er zwei Zösxlinge auf die Universität vorbereitete. 
In dieser Stellung erwarb er sich auf Antrieb des Herrn 
voTi Schwartzbach, der auch die Kosten in der Form eines 
Weibnaohtegesohenkes beigab, 1808 in Wittenberg daa Diplom 
als Doetar philosaphiae mit der Diasertation De optima 
ratione hisioriae iradmdae, 1811 legte er bei der König- 
lichen wissenschaftliohen Deputation fQr den Öffentlichen Unter- 
richt in Breslau die Prüfung als Oberlehrer ab und nahm 
in dem gleichen Jahre eine Hauslehrerstelle bei dem Burg- 
grafen Fabian von Dohna auf Mallmitz bei Sprottau an. 

Die zahlreichen Beispiele theologischer Hauslehrer in hohen 
adeligen Häusern lassen zur Genüge erkennen, welche Freuden 
und Leiden ihrer dort bairen. Es fehlt nioht an solohen, in 
denen der Hauslehrer nur der erste der Domestiken ist und 
weniger nach seinen pSdagogischen Leistungen als nach seiner 
»Gesinnungstüchtigkeit« und der größeren oder geringeren 
Geschicklichkeit, mit der er den maiirc de plaLsir zu spielen 
versteht, beurteilt wird. Aber es gibt auch nicht wenijre 
Beispiele für das ^orado Gegenteil, d. h. solche, in douen 
dem Hauslehrer ein in jeder Beziehung so angenehmes Leben 



Bolle zu; and so flogen die Stftoke mit der goldenen Ejafimaog den 

Abgrund hinimter. Ehemals w&re ich dem Bildehen nacbgesprangen; 
neeh jetzt dem Original. Aber ich stieg nan ruhiger den Sehnecken» 

gang nach der Königsstadt hinab ; die rötlichen Wölkchen vom Ätna 
her flockten lieblich mir vor den Augen. Ich vergaß das Gemälde; 
mog>! es (iem Original wohl gehen!« {Smtme, Spaziergang nach 
h^rakus. Ilempelvsh» Aufgabe, 2. T., S. 49 f.) 
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vergönnt ist. daH das Streben nach einem staatlichen Amte 
gänzlich zurücktritt und er wOnschea mOchte, sein Lebtag 
Hauslehrer su bleibe. Zwar wird es auch in solchen f^Uien 
kaum TorkommeD, daft die Schranken, die den Adeligen vom 
Bflrgerlioben trennen, gSnaHoh beseitigt sind, aber sie werden 
doch dann in einer Weise flberbrOokt, daß jeder TeQ ra 
seinem Hechte kommt. Daß RöUers Aufenthalt im gräflich 
Dohnaschen llaube ein Beispiel der letzteren Art bietet, steht 
außer Zweifel. Graf Fabian gtliürte jenem altb -i ühmten Ge- 
schlechte an, das nach der Burggrafschaft Dohna bei Dresden 
den Titel Burggraf führt und eine stattliche Reihe bedeuten* 
der Ahnen aufweist, besondere solcher, die in den Diensten 
der preußischen KOnlge sich anaseiohneten. In den Napoleo- 
nisohen Kriegen werden die Dohnas Öfter genannt, und ein 
Dohna war es, der sich bei der ersten Einführung der Land* 
wehr Verdienste erwarb. Unwillkürlich wird raau auch bei 
dem Namen an die Dohnas in Hermsdorf erinnert, die in 
den )■ Juguüdermnernns:en eines alten Mannes« so oft er- 
wähnt werden. Während aber diese sächsischen Dohnas nach 
V. Kügelgens Schilderung einer streng konfcpsionell-pietistischea 
Richtung huldigten, scheint man in Mallmits insofern eine 
freiere Auffassang gehabt sn haben, als dem regen schön- 
geistigen Leben, das auf so yielen Schlössern der schlesischen 
Adeligen in damaliger Zeit herrsdite, auch hier die Tore 
weit geöffnet waren. Das gräfliche Paar wußte Talent und 
Witz zu schätzen. In der Röllerschen Fainiiionliadition hat 
sich nocli das Aiiiit-nkcn an die heiteren Festlichkeiten im 
Mallmitzer Schlosse erhalten, für die Röller Theaterstücke 
schrieb und Auffühningen veranstaltete, sowie an die Feiern 
im gräflichen Waldhause bei Gelegenheit der großen Jagden, 
wo wiederum BAlIer das belebende Element bildete und dum^ 
seine Improvisationen und seinen Humor die GeseUsdhaft 
aufs angenehmste unterhielt Gans beeonders hoch verehrte 
er die damalige Frau Reichsgräfin, wie dies auch aus der 
Widmung iierTorgeht, die er seinem Almanach von 1818 
vorsetzte. 

Vier Jahre blieb Koller im gräflichen Hause. Yiele seiner 
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Portnlts ?idcligor Personen sind auf Bekanntschaften zurück- 
zuführen, die er in jener Zeit machte. Eine andere fQr ihn 
noch wichtigere Bekano tschaft fällt gleiohftdla in diese Zeit, 
In dem eine Keile von Uallmitz entfernten Sprottau lebten 
swd Uage nnd habeohe TOchter eines 0r. med. Knothe, 
der aloh in den sdiweien Kriegsseiten anflerordentliolie Ver^ 
dienste um die Pflege verwundeter Krieger erworben hatte 
und schließlich ein Opfer seines Berufes geworden war. 
Diese beiden Töchter, Amalie und Henriette, wurden zu 
den Fehteu im Schlosse zu Mallmitz regelmäßig eingeladen. 
Die ältere verheiratete »ich bald| die jüngere» das »sanfte 
und zarte Jettchen«, hatte es nnserm Röller angetan, und er 
Bohlofi mit ihr 18X5 den Band fOrs Leben. Als Hanslehrer? 
wird man verwundert frsgeo. Er verliefi natOrlioh jetzt 
seine Stellung, blieb aber in Mallmits; denn der Gh»f Dohna 
hatte ihn — ein ganz merkwflrdiges Beispiel von der Hoch- 
sch&tzung, die er für Röliui gehabt haben muß, »so situiert^ 
daß er sich in Mallmitz als Hauseigentümer einrichten konnte«. 
Die nun ioigenUen drei Jahre geiioren jedenfalls zu den glück- 
lichsten in KöUers Leben, in jeder Beziehung uuabhäogig, 
an der Seite eines geliebten Weibes, in einem reizenden 
Dörfchen» two Mensohenfleiß mit der Natur im Bunde so 
schöne Wunder täte nnd »die Eintracht mit des Ölbaums 
Zwmgen die Herzen sU umsohloAc, durfte er sieh völlig seinen 
Studien und Neigungen hingeben und konnte sieh so das 
1 Ja sein kaum BchOner wünschen. Daher niiiaat es nicht 
\Mindor, daß aus dieser Zeit die meisteu seiner oft über- 
mütigen Parodien stammen. 

Die Herausgabe dieser Parodien ist eng verknüpft mit 
dem Namen eines Mannes, den Böller wohl schon früher 
kennen gelernt hatte, und mit dem er anoh noch spftter in 
Teikehr stsnd, weil er in ihm den trefflichen Deklamator 
sohUate. Bs ist dies Karl Friedrich Solbrig, ein unruhiger 
Qetst, der, zehn Jahre Alter als Röller, ursprünglich Bftcker 
werden sollte, dann Ökonomie studierte, später einen Pferde- 
handel auüng uud endlich zum Theater überging. Docli gab 
er HchlieiäUch auch den eigeatlicheo Schauspielerberul auf und 
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wurde reisender Deklamator, als welcher er die meisten Stfidte 
Mitteldeutschlandd besuchte. Er verfaßte eine Menge von 
Büchern, uamentlich Anthologien, und starb 183B in großer 
Dttrftigkeit zu Braunschweig. Der von ihm 1816 heraus- 
gegebene »Almanach der Parodien und Travestien« eothielt 
unter seinen 37 Nummern 10 von Böller. Das fein aus- 
geftrbeiteta aUegoriaohe Titelkupfer dieses Almanschs stellte 
die komische Mose und die Laune dar, wie sie einen großen 
Vorbang entfalten, hinter dem der lachende Komus, auf 
einem Ton einem Satyr geleiteten Widder reitend, und die 
Schar der heiteren Scherze in der Gestalt von Sylphen und 
Schmetterlingen hervui kommen. Der Muse ist bei diesem 
Anblick die Lyra entsunken und in einen Sumpf gefallen, 
wo sie von quakenden Fröschen und Tnken empfangen wird. 
Eine »Yorerinnemngc erl&utert dieses Titelkupfer, n. a. aus- 
fahrend, dafi die Muse selbst awar im reinen ither wandle 
und audi die Menschen dahin erheben wolle, dafi sie aber, 
weil es schwer sei, sie aus dem festhaltenden Sumpfe su 
befreien, oft genug zu ihnen herabsteigen müsse, und daft 
sie mit Vergnüi,-en bemerkt Inibe, jeder, in dem nur eine 
Ahnung des IL'.horen, des Ileinen, des Edlen aufgedämmert 
sei, habe bei den Sumpfgesängen des Gegenstandes seiner 
Erniedrigung sich mehr und mehr geschämt, und so habe 
was ein zu ekler G^chmaok als niedrig verworfen, sehr oft 
Torzüglioh gedient, das Hohe und Edle erst recht geltend 
2u machen.« Zwei Jahre später gab dann Bßller einen 
anderen Almanach heraus, der nur Parodien und Travestien 
von ihm selbst enthielt, 26 an Zahl. Auch er war mit einem 
Titelkupfor gesclimückt. 

Aber so angenehm auch Röiiers Privatstellung in dem 
■lieben Mallmitz« war, schließlich mag er sich doch nach 
einer fest geregelten amtiiclien Tätigkeit gesehnt haben. Er 
folgte 1818 einem Rufe nach Glogau, wo er eine der neu 
fundierten Oberlehrerstellen am evangelischen Qymnasium 
erhielt, die er 37 Jahre inne hatte. 

GroB-Ologau an der Oder, zuerst von Kaiser Heinrich IL 
als »Kastell Olagua^ erwfthnt, während des dreißigjährigen 
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Ki'ieges in eine Festung umgewandelt, oft von Beiageruugea 
ond Bränden heimgesucht, macht heutigen Tage^^, nachdem 
dnroli fiiuHiBBchiebiuig d«r Festongswerke im Osten die 
Stadt bedefQtend vetgrOAert worden ist, nicht mehr auf den 
Bmeher einen so dflatero ESndnick, wie Ihn lauhe in seinen 
»Erinneningen« ^) sdhUdert: »Bfan ist eingeikeilt hinter Wall- 
mauern und Schanzen, der Weg ins Freie iiioaus ist weit, 
von Feld und Wald ist innen keine Spur zu entdecken.« 

als RSlIer nach Giogau kam, mag die Stadt noch 
manche Spuren von den Napoieonischen Kämpfen her auf- 
gewiesen haben. War sie doch erst 4 Jahre Torher, am 
17. April 1814, von der franaOsiaohen Besatsnng, die sie 
seit 1806 gehabt hatte, befreit worden. In den Sohriflen 
Rollers findet sich nirgends eine Andentung, da6 er sich 
durch das Feetnngsmftfiige der Stadt beengt *g^Qhlt hfttte. 
Im Gegenteil, der Umstand, daß er Glogau nie wieder 
bis an sein Lebensende dauernd verlassen hat, beweist zur 
Gfiiuge, daß es ihm hier ganz gut gefallen haben muß. 
Fand er doch hier alles, was seiner Natur zusagte: Liebe, 
Freundschaft, häufigen mündlichen und schriftlichen Verkehr 
mit bedeutenden Persönlichkeiten und TielfBche Anregong, 
Beine Fertigkeit im Portrfttseiohnen an betttigen. 

Aber die Hauptsache war nnd blieb ihm sein Lehramt, 
dem er bis snletst mit der größten Treoe, PQnkitichkeit und 
Gewissenhaftigkeit oblag. Das damals unter der Leitung des 
Rektors Klopsch stehende evangelische Gymnasium hatte 
ffJnf Klassen, an deren unterste sich eine Hfirgerschule an- 
schloß, die aus 3 Knaben- nnd einer Eiementarklasse für 
beide Geschlechter bestand. Röller war Ordinarius für Tertia. 
Nach dem Schulprogramm von 1827 waren seine Unterrichts» 
stunden folgende: hk Prima Hehrflieoh, iatoinisclie nnd grie- 
chische Metrik, in Sekunda Latein, lateinischer Stil, lateinische 
nnd griechische Metrik, in Tertia lAtein nnd lateinische 



*) Eeinn Laubes gesammelte fichriflea, 1. Bd. Knonemogen 
1810—1840. 8.35. 

m Mag, m, Bliod&ttr, HhM» BOUw. 2 
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Sln wmhlfthw ft- in OoutA laftflaniortha GnOmadk. iMtfllülll'»* 

19 wOohentlidlM SttmdAn, Das Lateimadia wme binaoli sein 
Hauptboh und ist es snoh liiB toIoUt gebUeben. Dsoebes 

aber wurde er später noch zu zwei Arten j> technischer 
Übungen € herangezogen, die seiner Neigung in besonderem 
Grade entsprachen, nrunlich zum Abhalten von Deklamations- 
Übungea und zum Zeichenunterricht Im Programm von 1835 
heißt es; «Deklamieren. 1 Stunde. Halbster Roller. Hier be» 
leitoten sieh unter Anleitung des Lehren diejenigen Schüler 
▼er, welohe in den 8 Frivaftradeflbnngeii und den 2 (Ufent- 
liohen auftreten sollten. In jenen trugen gewOhnlidk 6 Fki- 
maner und Sekundaner von ihnen selbstverfafite Reden und 
6 andere Gedichte vor.t Unter den letzteren belanden sich 
gelegentlich auch Erzeugnisse Röller8cher Maße, wie »Der 
deutbcho Knabe« und »Erwartung eines gedrängten Musen- 
8obnes<(. Das Zeichnen wurde als neuer ünteirichtfigegen« 
stand 1882 eingeführt und alsbald fiöUern überttagen. Dieser, 
der dadurch 6 andeie Lehrstunden verior, übernahm es unter 
der Bedingung, dafi er die »Feter Scdimidtsofae Methodec 
einfOhxen dfirfe. Das wurde ihm angestanden, und er hat 
naeh dieser Methode, fflr die er in einer beeonderan Schrift 
mehrere Verbesserungsvorschlägo machte, bib zu seiner Pen- 
sionierung den Zeichenunterricht erteilt. 

Kurz nach seinem Amtpantritt traf ihn ein schwerer 
Schlag: Sein geliebtes Jettchen ward ihm nach dreijähriger 
glücklicher Ehe durch den Tod entrissen. Ein Jahr qpAtar 
Terheuratete er aioh mit seiner Sohwfigerin Amalie Förster, 
dis seit 4 Jahren Witwe geworden war und ihm 6 TiSchter 
mit ins Hans bnushte. Die drei Alteren Terheiiatetsn sioli 
bald, durch die beiden jüngeren ward ihm, bis sie sich 
gleichfalls verheirateten, im Verein mit öetner Amalie die 
liebevollste Pflege zuteil. 

In der Mitte der zwanziger Jahie machte Roller die Be- 
kanntschaft des jungen Dichters Frans Gaudy, der straf- 
weise in die Festung Ologau versetst worden war. Wenn 
dieser hocdibegabte, zu EKzentristtAten frailioh nur allsn ge- 
neigte Dichter seit seinem Ologauer Aufenthalt anfing, die 
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■llfljiBiiiniro ABfmqrkMinkcit auf iidh la aehm^ lo ist 

des FranktosB Severin. Qattdy, der beksnntlioh ein gus 
wunderbares Sprachtalent beeafi und sich schon in Schul- 
pforta durch sein fleiliiges Studium der alteu Kkisbiker aus- 
gezeicshDet hatte, kam hier in Glog-au an die rechton Männer. 
Obereinstimmend berichten die Biographien Qaudys, daß 
Boller und Severin in der gtingtigsten Weise auf ihn ein- 
wirkten und ssine geistige Tätigkeit anierofdentUoh anieglsii. 
Bi darf als sioiier gellen, daft Oandy nkht nur 1829 
wter dam Hamoi »EebAck henrasgegebeoe Sammlmig toh 
QedidilBn, soodeni anoli sieliiere andere seiaer in Glogan 
wiegten schriftstdlerisohen Ensengnisse R511em vorher zur 
Begutachtung vorgelegt hat. Dali sich Böller diescu Maiin 
nioht für sein Stammbuch entgehen lieü, ist sei Ist verständ- 
lich. Das von ihm gezeiciinete Porträt stimmt gut zu den 
sonst bekannten Bildnissen Gaudys. Da es die Jahreszahl 
1832 trigt, Qaudy aber schon 1830 aiogan yerliefi^ weil er 
mit seiMiii fiegiaient aanh Fesen rOekeii mnAfes» so ist ent- 
weder anannehmeo, daß B5Uer mit ihm auch spftter noch. 
eiBfiial annammengetroffian ist> ote daß Jene Uranahl sich 
aar aef die üntersohrilt beeieht 

1833 erhielt Koller durch Vermitteiuüg »eiuoi» Fron n des 
und großen Gönners« einen ehrenvollen Huf als Bektor des 
Magdalonen- Gymnasiums zu Breslau. Aber so sehr er auch, 
wenn er dem Bxde gefolgt wäre, seine äußere Lebenslage 
.▼erbessert hfttte, er lehnte doch ab, weil ihm Glogaa beieitB 
iUl an lieb gewovden war nnd er sieh der Vetantwortnng 
mä den Bss oh w ena sssn einer leitenden Stellung nicht ge- 
wachseii glanbta Bst er doob splter es selbst ansgesproohea: 

•Qiumdonm^ doemU rtehres, Uutda beaioB; 
fua parie regimi^ ton plaeei iüa m im t a j* 

Röiiers Leben 8 weise war streng geordnet. Die wich- 
tige Hegel, Zeit zu gewinnen durch Zeiteinteilung, war ihm 
ginalifth in Fleisch und Eint übergegangen. Im Sommer 
atsad er um 4, im Winter nm 5 oder 5Vs Ubr auf. Den 

2» 
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Kaffee bereitete er sich regelmäßig selbst auf einer kloinon 
Sturainaöchine, die man ihm tags zuvor l)oroit gestellt hatte. 
Dann ging 66 bis zum Beginu der Schule au die Arbeit. 
Welche Arbeiten er gerade den FrOhstonden zuwies, geht 
ans Beioem Magister vivax dentlioh hervor. Hier empfiehit 
er für die genannte Zdi neben der Yorberettong für die 
Befanletnndsn d«e Lesen in der fiibel, die BeechÜtigimg mit 
einem LiebLingsatodiam nnd das Sohreiben ins Tigebiioli. 
Wir werden also nioht ine gfhm mit der Annahme, daß 
seine großen lateinischen Dichtungen und seine um- 
fangreichen Tagebücher zumeist in den Morgen st im den 
entstanden sind. In der Sclmie war RöUer nach allgemeinem 
Zeugnis die Ffinktlichkeit selbst newohnheitsm&ßiges Zu- 
spAtkommen dee Lehrers hielt er fflr eins der sohwersten 
pidsgogisohen Vetgehen, Ober das er anoh gslegentliblL 
seine satirische Leone ergoßt Im Magister vivasD enaUt 
er ans Ober einen sololiea nnpQnktlioben Lehrer folgende 
Anekdote: Die Klasse war irersammelt, und da der Lehrer 
nicht kam, wurde die Zeit natürlich mit AUotriis ausgelüilt. 
Da tut sich endlich die Tür auf, und bedächtigen Schrittee 
geht der Lehrer zum Katheder. Er will seinen Hut an 
den Nagel h&ngen, aber der Hut entgleitet ihm dreimaL 
ans den Fingern. Der vierte Versuch endUoh geUngt Kaum 
aber hat er die rechte Eland anrAckgeiogen, so wktbidet 
das Oloctenaeiohen, daS die Stande sa Bnda sei Nan 
nimmt er seinen Hat wieder vom Nagel and verlAtt 
schweigend die Klasse. 

Für seine Mahlzeiten liebte Eöller gleiclifalis die größte 
Püükilichkeit; auch durch Besucher ließ er sich bezflglich 
des Mittagessens nie aus der Ordnung bringen. Abends ging 
er nicht aos; Erholung gewährten ihm Klavierspiel und 
Spasiecgftnge. Ein sehr gern gesehener Gast war er bei 
den regelmftfiigen Zaaaomienkftnfteii mit seinen Kollegen in 
den benachbarten Kaffeegftrten zu FriedensHul, Baaschwits 
nnd Zsrino. Bei diesen Zosammenkflnften, an denen anoli 
die Frauen teilnahmen, zeigte sich Rollers liebenswthdiges 
gesellschaftliches Talent von der vorteilhaftesten Seite. Hier 
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hat er offenbar die TersohifideDen Begeln, die er im Magister 
MMW dam einseliieii fOr demrtige ZnsammoDkOnfto empfiehlt» 
getraalieh befolgt Auch ward durah dieeee geeeUige Zu- 
flemmeiieeiii nicht nur bei ihm, eondern aach bei eeinen 
. fVemiden Öfter die poetiaebe Ader aogeregt, ja Freund Severin 
widmete seinem lieben Magister RöUer zu dessen Geburts- 
tag am 11. November 1838 ein sehr langes Gedicht, das den 
stolzen Namen führte »Zur Kulturgeschichte der neusten 
Zeit« und in launiger Weise jeuer Zusammenkünfte gedenkt. 

^Äo dem kolossalen Ufen, 
Der nicht FIolz, dooh Wärme sjjMUt, 
Hat Hich die ,gelehrte Clique' 
Bald um einen Tisch geschart; 
üod nachdem ein dafteod Opfer 

Aagabnoat ist, fängt dl« Sitsuog 
Ißt der Frage aa: ^mä wm9 

Da ergießen sich io ätrömen 
Hand' nod Speoer, Voß nod Värst*) 
üod das Staatsblatt, welches alles 
ßiuhwarm Uefeit uud zuerst; 
üod olchst diflseo Bächen rinnet 
Auf das Uoterhaltnngsrädolien 
Hier und da eia Wassertropfen 
Aua dem hiea'gea Woehaabllttoheo. 

Nach dem Staatsrocht wird erirQgan 

Das haDDÖversobo Patent 

Und der Russen und der Briten 

Kollision im Orient 

UoU tiiü beigische und Köllner 

Und 80 manche andre Frage, 

Ob sam Baispiol vier Prosente 

Ferner ein Btaatssolialdsoliein trage. 

Drauf versenkt sich in die Tiefen 
Der abstrakten Wissensühaft 
Das Gespräch und preßt aus jeder 
Hälse noch ein XrupÜeio Saft; 

') Die Hande-Spenerache Zeitung (Berliaisobe NaobiiobtaB), die 
Veasisehe and die Brselaner Zeitung, 
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Und die fremdeo HotpitiBiM, 

Gopitani aod Majorem, 

Frou'o sich, daß so tapfer streiteo 

Die Maguttri und Doetores.* 

Aus demselben Gedichte geht auch hervor, daß sidi RöUer 
damals mit olcktro- technischen Versuchen beßchlftigte, die 
ihn so einnahmen, daß er auch in der geBellschafÜichen 
UoterliaituDg immer wieder darauf zurückliam und 66 erst 
des leisen Spottee seiner Freunde bedurfte, um Ilm gleioli- 
aam wieder genießbar so msohen. Daft ibn aber anob in der 
Folgeseit die Elektrisittt niobt loelieBi seigt der ümstand, 
daS er 1840 dem Oyrnnasinm swei yoo ihm gofeitigte 
phyaikaliflobe Apperafte soheolete, deren einer fCbr tfaermo> 
magueti^^che, der andere im magneto- elektrische Versuche 
sehr brauchhar war. 

Für die Sommerferien des Jahrea 1838 hatte KöUer eine 
Beise nach dem Eheine geplant, — für die di^mali^c Zeit 
mit ihrea weoigeii EieenbahDeii keine Kleinigkmt Orflndlioh, 
wie er in allem war, hatte er das Beiaeprogcamm auf das 
soigfUtigste entworfen. 

»Da ändert plötzlich Roller seinen Sinn! 
Die Zeit ist schuld; zeho Tage braucht er hin 
Und zeho zurück; und als ur diotie zwaosig 
Von seinen Ferien subtrahiorte, fand sich 
Kaum Doch ein allereiDz'ger Tag aU limt 
Drnm denkt er: besser ist's, man unterlaßt 
Die giaie lUnt, als dafi am Yaiar Bhein 
Man einen einsogen Tig nur loUle aeia.« 

Ana der Rheinfishrt wurde eine Bsrzreiae^ die ihn Mliöh 
insofern enttinachte, ab er das Qeaohick so mler Brookiea- 
fshrer teilte, nbnHdh den GipM des Berges in Nebel ge- 
taucht fand. Für sein Stammbuch aber lieimste er das 
Porträt des Brockenwirtes Nehse ein. Später, als die Eisen- 
bahnen eine bessere Verbindung ermöglichten, wurde ihm 
sein Wunsch, den Vater Rhein zu begrüßen, zu seiner und 
der Sdnigeo Ireude noch erfüllt. Andere Reisen unternahm 
BflUer wenig* Dooh n(Mag(sa ihn giohtiaohe DeacihwerdoB, 
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4ie Bidet va WcrmVnmn und Tepüts sn besociien, die ihre 
guten IRikiiDgeD anoh bei ihm nicht TerfaUteii lud ihm 
anSerdem Gelegenheit boten, alte Bekaonteehaften aofBuftiachen 

und neue anzuknüpfen. 

Im übriß-en floß sein Leben unter bestäüdiger angostren^or 
Aibeit, steigcDder Vcrehning seiner Schüler und wachseDder 
allseitiger Anerkennung ziemlich gleluhmäßig dahin. 1840 
ertiielt er »in Rücksicht auf seine vieljfthrige nützliche Wirk- 
aamkeit uid seine guten Eigensohaften« das Bitent als Fko» 
ÜBssor. Zu seinem 25jlhiigBn Amtajubilftum Teiehiten ihm 
seine Sohdlar eine lateinische Ode, deren hübscher Soblufi 
lautete: 

»iSK mme Mmm jwtuwie Mro 
Qmidmm mßffit^ qmi jmvm dahmtf 

Orot juvtnttts grtUa: longa 
Sit tibi vita^ Dmttque fautor!^ 

Das ReyolutioDsjahr 1848 scheint in keiner Weise störend 
weder aui Röllei*s beruiiiclie Tätigkeit noch auf soine An- 
schauungen eingewirkt zu haben. Als veraütwoituiigbVüUer 
Lehrer der Jugend fühlte er sich auf höherer Warte stehend, 
geuAft seinem das Jahr vocbac gediohteten Oistiohoa: 

»I W si fli g lto doetor pUbmn vHjmis atanm^ 
va poream obttpm tpteto^ tUroqm wfawi.« 

1849 machte er in Teplit» die Bekanntschaft des Grimraai- 
schen Professors Lorenz, der ihn aufforderte, zu der im 
nächsten Jahre bevorstehenden dreihundertjährigen Jubelfeier 
der Qrimmaisohen Fürstenschnle ein lateinisches Qedioht ab* 
anfioiwen und es peisOnlioh nach Otimma au bringen. Den 
ersten Wunsch erfüllte BüUer, und so entstand das oben er* 
wihnte kiMsische Gedicht Es aber persönlich nach Qtimna 
SU bringen, ^nurd er dadurch verhindert, daS er wegen Knmk- 
heit mehrerer Glogauer Kollegen niclit abküinmlich war. 

Bis jetzt hatte Röller trotz zunehmenden Alters sich immer 
noch rüstig genug gefühlt, sein Amt zu verwalten. Aber 
nachdem er die Siebzig überstiegen, merkte er doch eine 
Abnahme seiner Kräfte und kam deshalb 1855 um seine 
Pensionierung ein. Diese vurde ihm in hOohst ehrwoUsr 
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Wejs» L^owährt. Die Stunde, in der er sich von der Schule, 
der er 37 Jahre aogebört hatten verabschiedete, gestaltete sich 
zu einer hochfeierlioben. lo dem Berichte dee Dixekton 
hierttber heiit es: 

»Die Schüler der beiden Oberau Klmwon hatten dem ge- 
liebten Lebier am Morgen dea Tages ein lateiniadieB Ge- 
dkfat dai^gebraoht; der Dheirtor übeneicdite dem hochgeehrten 
Mitarbeiter, nachdeui er iu eiaer kurzen Anrede den Dank 
der Anstalt seiner bewährten Trene mid Gewi^^senhaftigkeit 
ausgesprochen hatte, namens des Lehrerk<^»neginms cm eia- 
iaohes Album. In herzlichen Worten nahm er darauf Ab- 
schied von dei Schule, welcher sein I/eben gehSxi hattet 
Kolkgen ond den Sohfllem.€ 

Die Stadt Qlogin erteilte ihm das EhxeDbflrgene(^tt und 
bei dem siir Feier des Tages ▼eranstalteten Festmahle worde 
ihm durch seine diemaligen Schtller ein hOchst kostbttiee Oe* 
schenk zuteil. Selbst ein Habbiiier ließ es sich lucht nehmen, 
den Tag durch ein hebräisches Festgedicht zu verherrlichen. 

Nach seiner Pensionierung lehfe Koller noch vierzelin 
Jahre. Tief niederdrückend auf ihn wirkte der Tod seines 
vertrautesten Freundes, des Prorektors Severin. Auch daA 
die Mfinner seiner beiden jOngaten Stieftflohter frühaeitig 
starben, bereitete ihm -viel Kammer. 1868 wbr er aooh 
seine sweite Gattin; nnd er wflre nnn sehr vereinsamt ge- 
wesen, wenn nioht die eine seiner ▼erwitweten Töchter sa 
ihm zurückgekehrt wäre. Diese und eine langjähri^^e Dienerin 
des Hauses pflegten ihn treulichst bis zu seinem Tode. 

Geistig rege und tätig blieb er noch lange Zeit. Im 
Februar IS 61 kam der damals 04 jährige Dichter und Vor- 
leser Karl von Holte! nach Qlogan nnd hielt sich hier 
sehn Tage anf. WAhrend dieser Zeit stettete ihm BOUor drei- 
mal Besuche ab, wahisoheinHoh anch mit in der Absicht, 
ihn an seichnen, woiaas indes nichts geworden sa sein 
scheint Doch hören wir fiber diese Besuche Holtoi selbst ^) : 



^) Karl von Holtet^ Erzäbfeode SohriftieD, Noch eio Jahr in 
8obl«siaDl 1. Bd. Braelaa 1864. a lö8 iL 
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Mont^l^^ dou oiftou Februar. 

Dann gönnte mir der Gymnasialprofessor Dr. Roller die 
Ehre seines Besuches; ein gelehrter Philologe, dessen ich 
mich noch lebhaft erinnere als dee scbeimiachen YerfaBaers 
mehrerer sobelmiaoh-parocUscheD Dichtnngen, irelohe tot bo 
und 00 viel Jahren .... es wiid inm halben Htmdert nicht 
▼ieL fehlen .... der In Leipzig und ganz Saohaen damals 
sehr beliebte Deklamator Solbrig mit großem Olfloke vor- 
zulrageo pflegte. Diesen Dr. Roller , mit dessen Bilde in 
meinem Andenken stets ein lustiger, allerhand Schwanke 
treibender junger Gesell verknüpft blieb, heute als würdigen 
emeritierten Lehrergreis neben mir sitsen zu sehen, hätte 
ich nm so weniger erwartet, als ich von seiner Anwesenheit 
in dieser Stadt nichts wufite, ja, ihn ULngst veistorben wflhnte. 
Er ist aber hfiohst lebendig und sum Beispiel mit mir ver- 
glichen gerade nm so viel jugendlicher an reger Geistes- 
kraft, als er an Jahren Slter sein mag. Sein Gespräch hat 
mich förmlich nufgcifrischt, so daß ich mich rüstig genug 
fohlte, diesen Abend das Theater zu besuchen. 

Donnerstag, den vierzehnten. 

Heute schenkte mir auch Professor Hfiller wieder die 
Freude seiner Gegenwart und brachte mir zur Ansicht die 
ifinf oder sechs Zeiohnnngsbaoher, in welche er selbst, ein 
langes liCben hindnrofa, alle ihm begegnenden nnd ihm Inter* 
esse einfloßenden Persönlichkeiten mit Blmstift portrfttiert 
hat; sSmtUche BBnde voll, Blatt bei Blatt, lanter Gesichter 
mit charakteristischem Ausdruck. Viele, deren Originale ich 
kannte und augenblicklich erkannte, sind so sprechend ähn- 
lich, daß ich ihnen, wie wenn öie mir unerwartet ins Zimmer 
träten, laut entgegenjubelte. Welch ein Schatz, diese Bücher! 
Und welch ein Talent für einen .... Philologen, einen 
Gymnasial« Professor 1 

Sonnabend, den sechzehnten. 

Abermals geistig belebt nnd veijflngt dnroh den alten 
herrlichen BOUer, der den Jahren nach schier mein Yater 
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aein konnte. Er trqg nur Ononion in nBtilwp Pom top« 

reich an Erfahrung, tief gedacht, meisterlich versificiert 
Welch ein Proteus, dieser Philologe I 

Die von Holtei erwähnten ZcichnungsbOcher sind jene 
merkwtlrdigea und wertvollen Stammbücher BtUlers, die, 
sorglich von eemen Enkelinnen gehütet, neuerdings durch 
Kauf in den Besitz des Brealauer Moseantt flbeigQgsngen 
sind. Diese 10 Stammbüoher enthieLten nrBprfinglioh nicht 
weniger als 691 von BfiUer gefertigte Bleistiftieichnungent 
deren Zahl eich fr^idi im Lanfe der Jahre, weil hin und 
Wieder eiu guter Freuud oder eine gute Freundin ein einzelnes 
Blatt erhielten, auf 556 vorminderte. Die Bilder sind äußerst 
charakteristisch und lassen, namentlich die in den späteren 
Jahren gezeichneten, eine ungemeine Sorgfalt in der Aus- 
fOhmng erkennen. Wenn auch die bei weitem meisten ron 
ihnen Persönlichkeiten darstellen, die für ein weiteres Pabliknm 
Ton geringerem Interesse sind, so befinden siöh doch onter 
ihnen auch Bilder namhafter Mfinner, insbesondere solcher, 
die in irgend einer Besiehnng zu Schlesien standen. Was 
ihnen alM?r noch einen blonderen Reiz verleiht, das sind 
ihre lu den vc! schiedcüsten Sprachen geschriebenen ünter- 
bciinfteiK die für sich allein achuu nicht ohne literarischen 
und kulturhistorischen Wert sein dtlrften. Nach der 2ieit£i>lge 
ihrer Entstehung geordnet, lassen die Bilder erkennen, wie 
BOUers Kunst&rtigkeit nach und nsch eine immer bOheie 
Stufe erklomm. 

Zwei Jahre tot seinem Tode fingen ihm die Gedanken 
an sdhwidher zu werden, so dafi man nidit mehr viel nach- 
einander mit ihm plaudofn konnte. Doch auch m dieser 
Zeit begleitete er noch gern auf dem Flügel den Gesang 
seiner Enkelin. Am 10. Mai 1809 machte ein sanfter Tod 
seinem arbeitsreichen und gesegneten Leben ein Ende. Beine 
letzte Ruhestätte fand er neben seiner Amalie auf dem evaa- 
gelischen Kirchhofe sa (Hogao, wo eine stehende Marmor» 
platte sein Qzftb beseioluiet. 

BOUer war tqd grofier, krftftiger Qestah, wesinib man 
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il» in Mherea Jahren wohl Kbn kmgM Sachsen« muiBte, 
und ging anoii im hCehiteii Alter mir wenig gebft^. Sein 
Haar trag er stets in der Mitte gescheitelt, was ihm in den 

>Lümmelkla8sen« einen Spitzaamoa zuzog, den wir aus ästhe- 
tischen Gründen verschweigen wollen. An den Scliläfen drehte 
er sich gern kleine Löckchen. Sein gewöhnlicher Anzug war 
ein graublauer Bock mit hoher, steiler Halsbinde, wie man 
aie om die Mitte des Torigen Jahrhunderts allgemein trag. 
D« whenrechepde Zug seiaeB Qesiohts war euM fibeiMU 
gmSe Milde, gepufft mit eebaUdialler Heifterheit Sein Auf- 
tretan Imtte etwas WeiMichee, iMt Schflohtenes an sieh. 
Eine klassische Ruhe war über s^n Wesen gebreitet Weder 
Dummheit noch Faulheit noch Unarteu der Schüler konnteu 
seine öeduld erschüttern. In seinen lateinischen L'nterrichts- 
stnnden pflegte er die Schüler mit Namen aus dem klassi- 
schen Altertume zu bezeichnen, so dafi man z. B. bei der 
Lektüre des Linas hören k<mnte: »Concfiypergel* MerkwMig 
leif daft BOUer, der dodh durch seine IMohtangen bewiesen 
kaft, wie sehr er die BpiaelM in seiner Gewalt hatten an einer 
SleiUe eoiMr Diseiplina commmdainx loBert, daft, wenn er 
eine Prtfmig in der Beredsamkeit ablegen müfite, er schleoht 
abschneiden werde. Es sclieint also, daß ihm einige Ün- 
beholfonheit im mündlichen Ausdrucke eigen war. Vielleicht be- 
ruhte sie nur auf gewissen Ange wöhuungen, denen ja einProfeesor 
bekanntlich sehr leicht anheimfällt; und berichtet wird aUeiv 
dii^ daß er jede Rede mit einem >Hml fimU begann. 

Wir seilen in BOUer weder ein phfinomenalee Oestim am 
literaivktmmel nooh einen pidagogiadien Betonater nooh 
einen Gelehrten aUererstan fiangea. Nioht Abel ehaiaktsrisiert 
ihn sein Schüler Laube (a. a. 0., 6. 37): »Es war ein Genie, 
welches zu allem Fähigkeit bes<iB, offenbar aber die stärkste 
Fähigkeit und Neigung zu künstienscher Schriltstellerei in 
sich trug.c Jedenfalls erweckt er unser Interesse schon da- 
dacoh, daA er Ton der zweiten klassischen Periode nnaerar 
üteratnr Doeb nnmittelbar berührt worde» nad dal ea geiado 
Sohiller war, dnroh den er sioh m eigener PMoktlca ge- 
trieben fOUta. Freilidh ist ni bedanem, daB diese Prodaktion 
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sich vomeiinilicli md die Parodie eratrackte. Denn liditig 
bleibt, wae Wölfl in seinem »Poetisdien Hemeoliatie« vod 

der Tarüdie uiid Travestie sagt: »Streng genommen sind beide 
Oattungen eigentlich nur der Form nach poetisch und mehr 
eine Spieleroi des Verstandes zu nennen. Sie sprechci! uns 
bei ufiserem Ernst und unserer Pietät für das Große und 
Sohfine wenig an.€ Doch gibt WoUf selbst so, daft es anoh 
gelungene Leistaogeo auf dieaem Qebiele gebe, imd unter 
den in die Tierta Auflage aeinea Haneeehatiea an^enoounenea 
befinden sieh von BSUer »Daa Leibgeriohtc nad »Der dentsobe 
Knabe«. Awdi eine milde BenrCeilmig wird allerdings nieht 
verkennen können, daß manche der RöUerschon Parodien der 
rechten Pointe ermangtiln, ja einige ziemlich fragwürdiger 
Natur bind. Die ^^elungonste ist unseres Erachtens »Der 
Kaffee«, die auch ihrer Zeit weit verbreitet war und gern 
gelcßen und vorgetragen wurde. ^) G&nalich frei zu sprechen 
ist BOUer von dem Verdachte, ala ob er doroh seine Fero» 
dien die betrsflienden Dichter oder deren Werke habe beEab- 
setsen wollen. Und wenn er es gewollt, den eigentUoh Qtofien 
gegenflber wire es ja doeh ein vergebliohes BemOhen ge- 
wesen. >Den SclüUcrn und Virgilen hat die rarudie nichts 
au<ä, sagt er selbst. Es kg ihm Icdiglicli daran, seinen Lesern 
und Hörern eine frohe Stunde zu bereiten. Und dazu hatte 
er das Zeug. Die goldene Ader des Humors floß ihm reich- 
lich, nicht jenes beißenden, giftigen, wie er der Satiie eigen 
ist nnd die Mehnahl nnaerer WitsblAtter befaensoht, sondeni 
jenes liebenawQzdigen, sebalthaften, ans dem überall »dtf 
gute Kerl« hervorlagt In dieser Besiehnng erinnert BSUer 
ans der klsssiseben Zeit an Wi^nd, in der Gegenwart an 
die »Fliegenden Blätter«. Eine Reihe kleinerer Erzeugnisse 
seines Witzes könnte man als Mot ih riafta bezeichnen. Sie 
gingen unter seinen Giogauer Schülern von Mund zu Mund; 
die mir bekannt gewordenen mögen sich zum Teil den 
Kalauern n&hem, immer jedoch sind sie treffend und originelL 
Das Gedicht aber >An mein Malohenc mit seiner Innigkeit 



0 VgU Srimr, Lmb$ a. a. 0., & 35. 
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mid Kttne dui als eine Ueine Perle dec Oetogenheitsdiobtuag 
beedioluiet werdeo. 

Den 86hwerpimkt jedoöh nm RdUera diohteriscliem Sduiffsn 
WUm seine 6 leteinieohen Elegien. Hier war er vdUig 

auf seiücui Felde. Wir wollen nicht entscheiden, ob er sich 
mehr Ovid oder TibuU oder welchen anderen alten Kl;\s.siker 
zum .Muster genommen hat, sicher ist, daß diese Dichtungen 
für jeden, der des Lateinischen kundig ist, eine Herz er- 
quickende, wenn auch erst naoh Oberwindung nicht unerheb- 
fioher Sohwierigkeiten voll so geniefiende Lektflre bilden. 
Einee Eoramentafs bedarf ftst jede von ihnen eohon wegen 
der saUreiohen perBOnlichen Besiehungen, die 
•tehenden nicht ehne wdteree TerstindHoh e^n können, aber 
auch wegen der mancherlei Redewendungen, hinter deren 
Sinn man erst nach reiflichem Nachdenken gelangt. Mitunter 
scheint es, alR habe der Autor seine Leser absiciitlieh ein wenig 
in der Irre herumführen woUen, um ihnen dann wie niich der 
Lösung eines Rätsels das angenehme Oefühl des Heureka zu 
verBohaffen. Der frQbeten dieoer EUegien, der »Abendeohule«, 
fügte er eine Übenetsnng in gleichem Yergmafie beL Aber 
er mochte fShlen, dafi diese nicht ganz anf der Höhe des 
Originals steht, nnd daher nnteriieS er später die Obereetzungen 
gftnzlich und versah nur noch die letzte Elegie mit einem 
lateinischen Kernnrnntar, der die Hauptquelle für seine Be- 
ziehuni^en zur Grjmmaischen Fürstenschulo bildet. Dal> in den 
sechs Dichtungen öfter die nämlichen oder nahe verwandte 
Oedanken vorkommen» soll ihnen nicht znm Verwui^ gemacht 
werden, es beweist nnr, wie völlig mehrere anerkannt wichtige 
pldagogisdie Chrandsiixe (hierfiber nnten) BfiHem in Fleisch 
nnd Blnt flbeigegangen waren. Beidi sind diese Dichtungen 
an knnen, sich dem GedSohtnis leicht einprägenden Sentenz en. 
An vielen Stellen macht der gemütliche Schalk sich geltend, 
z. B. bei der Schilderung der Unterhaltung, die ein Lehrer auf 
seinem Studierzimmer mit einer junKt'ü Dame iührt, die zum 
bevorstehenden Polterabend ihrer i?'reundin ein Gedicht von 
ihm haben will, oder da, wo der Dichter den Rat gibt, einen 
nnbequemeii schwatzhaften Nachbar im Theater dadurch znm 
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Schw«ifMi M bfingeii, cüiB naa »gdeobiwsk od« B m mA« ^ 
mit ihm rada Ein gleich treffliohee lAimii vie di» Me^fm 
aeiohiwl die Obenelsaagmi der fikshiUeiedieB »Glocke« imd 
des »Liedei an die Freudec a», «eui aueh lugegeben 

werden soll, daß derartige Versuche nicht gerade etwas ün- 
gewöhnliches biud. ^) Man mag sie für Spielerei halten, dea 
Kundigen erfreuen sie, und wer des Lateinischen nicht mächtig 
ist, der lasse sich von einem guten Deklamator ein Stück 
aus dem lateinischen Qiockenliede vortragen, und er wird an 
vieleo Stollen einen ganz fthnliohen Eindruck haben, als ob 
der wQttdervoUe Bhythmiu des deatsohea Ongiiiala siui Ohr 
tilfe. Allee in allem, BOUer wdient leoht wohl eis, wenn 
anoh bescheidenes, PUttsohea in der liteialiiifeBehiahte. Am 
besten oharakterisieren wir seine Stellung, wean wir ihn jenen 
sctüesibolitiii Dichtem anreiben, aia deren hervorstechendsten 
Zug Goedetc (Grundriß, 3. Bd., S. 1200) angibt: »Eine frische, 
frßhliche, geseiligc Foesi^ der es auch an ecostea und tieferen 
Tönen nicht iehlt.« 

Wo RöUer ernste und tiefere Töne ansdilfigt, bewegt er 
sieh auf pAdagegischem Qebiete. Dieesr Seite seiner Sohzilt- 
stellerei mflssen wir nm so mehr noch ein Wert gOonen, als 
sie und die Ldnerpenönliehksit fiOUess ea in erster Linie 
sind, die den Verfasser diseer Biographie tot seinen Lessm 
rechtfertigen sollen. 

Pädago^schrii (;cdauiien eine schöne Form zu geben, sie 
in das Gewand kunstgerechter Erzfilüung oder des Komanes 
lu kleiden, ist schon recht hftufig versucht worden. Zu den 
]{]a<^8ischen Beispielen von Rousseaus »Emile und Pestalozzis 
»Xienhafd und Qertmdc gesellt sioh eine lange Beihe üle» 
laiisoher Bnengnisse episohen Stils, in denen ein Lahiw- 
leben und damit enieherisefae Fragen aller Art den lüttel- 
pnnkt bildoi. Abor vegelm&ßig bedienen sich hierbei die 
Verfasser der Darsteilung in Prosa, Beispiele in gebundener 



') So liefert» s. B. Professor FUlglütaUer io Lnsara gleioblUIs 
eine lateioisohe Übersetsang das »Liedes an die Fremde«^ die viel- 
leioht is eiaigeB Sferophen aoeb gelnageDer ist als die BBIswahs. 
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Bede dOiftoi tteüdi leiten sein. Was laum sn wwxniderm 
wt. Wie «8 vain den fiohillmelwn nur wenige wehrii«fk 
ToUcndele pkOoeophiaohe Gedichte gibt, weU die ebB trakte a t e 

aller Wisaensohaften sich nnr schwer den auf das sinnlich 
Konkrete gerichteten FordcruDgen der Poesie filgon will, so 
widerstrebt es aucli der IMdagogik, die als Wissenschaft ein 
Zweig der PhiloBophie ist, aich in Verse fassen zu lassen. 
Wenn Röller trotsden denyrtige Versuche geaiacht hat, so 
Buchte, gkiohaani in leiMr Sataolialdigiing, folgendea be* 
lieknohtigt weiden. 

Der Begründer der wiaaensohaftUobeo Hktogogik, Her- 
bMrty hat wfthiend aeiDer LebeoBaeit in GymuMalkreiaett 
eo weirig Anerkemrang gefnnden, dafi ihn Roller, obwohl 
sein Zeitgenosse, wahrscheinlich nicht einmal dem Namen 
nach gekannt hat und alöo auch kaum zu befürchten brauchle, 
daß raan seine pädagogischen Gedanken etwa auf ihre 
wissenschaftliche Begründung bin prüfen würde. Ob er aioh 
mit Niemegrer oder Hager beschäftigt habe, wiaaen wir 
nkht Duingen ist watoaehwiüioh^ d«l er Fr. Aug. Wolfe 
»OofMffia sdiohuiHea* nnd Qesaeraohe Sohriflen gekannt 
habe. Von aonatigen Fidagogen erwShnt er je emmal Joadhim 
Lange, FeetaloBBi, ftunilton imd JaooCot, lobt zwar Ton jedem 
dieser vier etwas, Iniit aber nicht erkennen, ob er einüin von 
ihnen ein tieferes Studium i^ewidmet hat Aus alledem dürfen 
wir schließe«, daß Heine Pädagogik, auch wenn er selbst das 
akht mehrfach ausdrücklich andeutete, lediglich die Frucht 
aeiner eigenen Erfahrung ist Darin liegt ihre Sohwfiobef 
eher stwh ihre 8tftrka Ihre Sohwidhe: Denn die lUriuning 
dea einaelnen, nnd eei sie noch so xek^ ist n eng begfanit 
nd m eobjektiv gefSrbt, ala dafi ana ihr ohne weiterea a»f 
ADgemeingültigkeit An^nndi maohende Sttae oder YofBehriften 
abgeleitet werden künuUiü. Ihre Stärke: Denn gerade die 
Subjektivität der Röüerschen Pädagogik setzt ihren Betrachter 
in den Stand, die Frage annähernd zu beantworten: Was ist 
ee denn ^^eweeen, was dieses Lehrerleben zu einem relativ so 
glfiokliehen gemacht hat? Und siehe da, bei Beantwortung 
diooer frage aeigt eich nicht nur, dafi anoh die wioeonacfhBft» 
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Uofaflte Pftdagogik Aber manche der BAUerBchea Fudennigai 
keineBwv hiiiAiiitgekoniiMa ist, sondern aooli, deft wir in 
mehreten Benehnngen ünaohe heben, Yon BfiUer in lemeo. 

Zwar suchen wir yergeblich bei KOller abstrakte Er» 
örteningen Ober Bedürfnis, Begriff, Voraussetzung, Zweck 
oder Mittel der Erziehung. Aber durch die scheinbar oft 
buut zuaammengewürleite Masse seiner pädagogischen An- 
Weisungen tieht sieh wie ein roter Faden ein Wörtchen hin- 
dmoii, docMon ginie Tiagwdte erCaftt sein will: die Wört* 
ohen amare, Men konnte Teranöht eein ni asgeo, es sei 
doch se B b e tTwe lindlidh , daß der Lehxer ein liebendes Hen 
beeltsen mtlSBe nnd kein Uensohenhasser sein ddrfe. Alleut 
wie die Liebe, die Ohristne verkündigt^ noch heute ein Ideal 
ist, dem wir nur unoiidlich langsam uns nähern, so wird 
auch die Liebe, die der Lehrer haben soll, von allen Dächern 
gepredigt, und in Wirklichkeit':' Schlage jeder an seme 
Brust! Sehen wir uns das ROUerache amare genauer an, so 
enthält es aanfiohst die Fordemng: Lehrer, liebe dein Amt 
in aUetenter Linie nm des L ehren s willen I d. h. erkenne 
nnd würdige voll die ganae Ftttle des Segens» die der Lehiep- 
berof in aich biigtl Adite nicht gering seine äuAeren Ycc^ 
teile, Rob&tae aber noch Tiel hOher den ständigen geistigen 
Umgang mit dem horau wachsenden Geschlecht, der du den 
Einblick g-ewfihrt in das unverdorbene, sich ganz dir öffnende 
Kindesgemüt und dich selbst frisch und jung erhält Frei- 
lich Avirst du dieser Segnungen nur dann teilhaftig, wenn 
deine Peradniichkeit eine Lehrerperaönliohkeit ist Jlias 
ist es, wovanf es Böller ankommt ünd er hat recht Die 
Elntwioklnng der Pidagogik seit Herbart, und gerade die 
neuste, gibt ihm recht Ist es nicht, als ob man bei Böllers 
HahnuDg an den Lehrer »Andre dich« Stoy reden hörte, der 
jedem Praktikanten eurief: »Erst den alten Menschen aus- 
ziehen Und man braucht nur einen Schritt weiter zu 
gehen und die Mahnungen, die Röller an den schon im Amte 
befindlichen Lehrer richtet, auf den erst in der Vorbereitung 
begriffenen zu üb er tragen, und die höchste Anligabe der 
Lehrer -Seminare steht Tor uns! LehrefpersOnlichkeiten au 
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HHen, nicht Methotlenreiter oder Handlanger. Dip ovhtf^ 
Liebe zum Berufe oder die wahre Lehrerpersönlichkeit wird 
Bich nun äuJeru in dem Verhältnis des Lehrers zu seinen 
S(»hülieni. Da lautet nach BöUer das eiste Qebot der Ijiebe: 
Achte deinen Schüler. Achte ihn als werdeode Pers&nlioh* 
keit. Maxima debehir puero revererUia — dieses Wort 
Juvenais kOnnte man als Motto der Röllerachen Pädagogik 
vorsetzen. Aus Achtung vor den Schülern soll der Lehrer 
für jede Stunde sich sorgfältig: voibeioiten, den Ijehrstoff 
iramor von neuem gründlich durehdoiikeu, die niißlicht' Arbeit 
der Korrekturen auf sich nehmen und Schülerverzeiobüisse 
führen mit Eintragungen über jeden einzelnen. Das amare 
ist aber Röllern anch das Zauberwort für den Unterricht 
selbst. Wir stehen nicht an, hier an den Grundbegriff der 
Herbartiscben Unterriohtslehre, das Interesse, su denken. Wie 
will Roller das Interesse am Unterrichte in fremden Sprachen, 
nm den es sich ja bei ihm in erster Linie handelt, geweckt 
wissen? Negativ durch zwei HaUikalmittel: Äußerste Be- 
schränkung der schriftlichen Übersetzungen und gäuzliehe 
Abs^chafTuug der Examina, positiv durch eine wesentlich nach 
üsthetisohen Gesichtspunkten zu treffende Auswahl der Lek- 
türe — alles dreies Gesichtspunkte, die auch in unserer Zeit 
des Nachdenkens wert sind. Am hellsten aber strahlt das 
HOllersche amore, sobald es sich um die Gebiete der Zucht 
und der Disziplin handelt. Man lese den zweiten Teil der 
^Abendschule« oder die betreifenden Abschnitte der IHs- 
vipitnd ( onnHf )i(l(itri.i\ und man wird iiicr uiil gai manche 
gold^^ne Hegel stoßt ii lib'.r di'"' individuelle Behandlung der 
Schuieroaturen , über den Humor in der Schule, ^) über die 
Arten der Strafen und ihre rechte Aufeinanderfolge. Doch 
verwunderlich wäre, wenn das amare nicht auch das reli- 
giöse Moment einschlösse. Katfirlich ist das der Fall. Die 
Religion als Erziehungsfaktor! Angesichts der Unsumme von 
(Schriften, die über diesen Gegenstand geschrieben worden 

^) »Heiterkeit ist der Himmel, noter welchem alles gedeiht, Gift 
ansgeaomraeD€ (J, PanU), 

Fld. Mht. aSt. BlUdner, 31igiiter Bflllor. 8 
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fiind, ttnd deren Menge in schreiendem Wideropniohe in den 
erwarteten Erfolgen eteht, angeeiehts der venweiMteo An- 

etrengUDgen der Kirche, die ihr entfremdeten Massen zurück- 
zugewinnen, angesichts der widerwärtigen konfessionellen 
Streitigkeiten unserer Tage, angesichts endlich des in seiner 
brutalen Herrschaft an so vielen Schulen noch kaum er- 
schütterten religideen Memorier matenaliBmus mOohta man 
herzlichst wünschen, daß wir nach cwei Riohtungen hin 
BOUer zum Vorbilde nehmen, ohne dafi damit behauptet sein 
soll, daA er etwas Nenee gesagt habe. Das eine heg^ aus- 
gesprochen in dem Satie: »Erst lerne der Knabe das Sicht- 
bare lieben, und dann erst das ünsichtbare.« Sichtbar für 
ihn sind seine Eltern und deren Stellvertreter, seine Lehrer. 
Röller hat mit sicherem Blicke erkannt, daß jede relip:iöse 
Unterweisung der Jugend auf Sand gel>aut iöt, wenn sie nicht 
ihre Anker legen kann in die Liebe zu Eltern und LehrerD. 
Für das andere führen wir die Verse ans der »Abend- 
schule« an: 

»Weno Q08 jodea Betrag die Welt sa ▼ersoiheo bereit ist, 
Heiligen, täiisoh* er aneb uos selber« retaeibt sie ans aiohl.« 

Einige Äußerungen Rollers klingen fast wie Ausfälle auf den 
geistlichen Stand. Allein Feindseligkeit gegen diesen als 
solchen ist zu wenig mit in r Natur vereinbar, als daß 
w^ir hie bei ihm annehmen könnten. Zudem gehörten viele 
Angehörige dieses Standes zu seinen n&heren Bekannten, 
seine Tochter war mit einem Geistliohen verheiratet, und er 
selbst war dn regelmftfiiger Besucher des Gottesdienstes. 
Aber Beispiele religiöser Heuchelei mOgen ihm genug ent- 
gegengetreten sein, und in ihr erblickte er mit Recht eins 
der Haupthemmnisse, die religiöser Einwirkung entgegen- 
stehen. Wenn das I/eben eines Religionslehrers nicht seinen 
Worten entspricht, dann nützen diese nicht nur nichts, sondern 
sie schaden. Was aber ist das wesentlichste Erfordernis 
dieses Lebens? Statt aller Antwort mögen zwei Aussprüche 
Boilers dienen. Kit dem einen nahm er Abschied von seinen 
SchQlem, mit dem anderen von der Welt Der erstere lautet: 
»Fflr jede VemachlAssigung meiner Pflichten im Knaben- uad 
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JüDglingsalter habe ich die Strafe durch mein ganzes nach- 
heriges Leben bis in die Jahre des Greines hinein bitter 
empfinden müssen,« und der andere: >Ich habe viel mehr 
Qnade empfaDgen, als ich verdient.« Aus dieeeo 'Worten 
hOrt man ebenso deatUch den aittlioheD Emst wie die kind- 
liöhe Demut heiana, die Rfllkm in der Tat beaeettaa, und die 
aGhliefilich doch das Beste sind, was wir von einem Mensdben 
ssfen kOnnen. 

Im Zusammenhange hiermit sei noch eines Zuges aus 
seinem Privatleben gedacht Es wurde eingangs erwähnt, 
daß die Kosten für seine Ausbildung auf der Schule und 
Universität wesentlich von seinem Stiefvater bestritten worden 
seien. Der Gedanke hieran drückte BCUern in spAtereo Jahren, 
und er ruhte nicht eher, bis er so Tiel zusammengebraoht 
er dnes sohOnen Tages, ohne den Seinen etwas 
davon za yerraten, das ganze für ihn aufgewendete Kapital 
nebst Zinsen den Erben sdnes StiefWrters — denn dieser 
selbst war längst gestorben — zurückzahlen konnte. Die 
in günstigen Verhältnissen lebenden Erben sollen über das 
unverhoffte Geschenk ganz vorblnfft trewesen sein , RCllern 
aber war es seitdena, als ob er aioh von einem Alp befreit 
hätte. 

Daß R(Uler auch seine Einseitigkeiten, ja SohwAohen hatte, 
wer wollte es verkennen? Oanz abgesehen ron dem, was 
oben ftber einige seiner Farodien gesagt wurde^ muS es doch 
als eine Einseitigkeit gelten, der latdnisohen Sprache eine 

solche Vorherrschaft im Gymnasium zuzuerkennen, wie dies 
Röller getan, der in dieser Beziehung lebhaft an die alten, 
in ihrer Weise ja freilich trefflichen iiektoren Sturm und 
Trotzendorf erinnert. Daß dann die Realien und vor allem 
die Naturwissenschaften zu kurz kommen mfissen, das, sollte 
man meinen, hätte auch BOlier erkennen sollen. Aber es ist 
KIr ihn bezeichnend, daB, wenn bei SpaziergSngen die Anf* 
nierksamkeit znftllig auf eine Pflanze fiel, er seine Begleiter 
regelm&Big fragte: »Ist das auch Nachtschatten?! Da machte 
man an jenen Professor denken, der nicht ohne Behagen sich 
rühmte, er wisse nicht, wo Rostock liege. 

3* 
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Leiofat konnte auch jemand bebanpten, daS von einem 

eigentlich vaterländischen Empfinden wenig Spuren in RöUers 
didaktischen Dichtungen zu entdecken seien. Das ist richtig, 
häD'i^t aber zusammeu mit jener kosmopoiiiischen Richtung, 
die die erste Hälfte des 19. Jahrhunderts aus der Blütezeit 
unserer litetatur herübergenommeu hatte. Und ebenso wenig 
wie Qaudy wegen seiner Verherrlichung Napoleons aulhiOii» 
ein trefflidier Dichter zu sein, ebenso wenig JAAt sich BOllem 
aus dem Verse ein Vorwurf machen: 

*Ohria quae fio»^ e»t? Pertgrina eremimm orls.« 

In unbercr Zeit liätte er waiuächoiniich dieä uicht ge- 
schrieben. 

Von t'intT Sf)nderh;irkeit anderer Art berichten die Akten 
des Glogiitier 'iyinnasiums. RüUer hatte ein Stipendium für 
arme würdige Schüler gestiftet, fügte aber später der Stiftungs- 
urknnde die Bestimmung hinzu, daß die Zinsen einem armen 
und wQrdigen Primaner zukommen sollten, »der dafür Ober 
die mit Nachsitsen zu bestrafenden Knaben der mittleren 
und unteren Klassen, w&hrend sie ihre Strafe absitzen, die 
Aufsicht führen soll.« Ob dieser Zusatz sehr pädagogisch 
war, muß bezweifelt werden. Tatsächlich hat man am 
Gloguiter Gymnasium diese Art der Beaufsichtigung von 
Schülern im Arrest bald aufgegeben. 

Gottfried GAnther Böller, der Glogauer Magister, war 
ein »Originale. Was mit dieser Bezeichnung gesagt sein 
soll, werden diejenigen nicht yerstehen, denen ihre kleine 
oder getrübte Erfahrung nur Zerrbilder von Originalen zu- 
geführt hat. Aber wir wenden uns an diejenigen, — frei- 
lich werden dies zumeist ältere Leute sein, denn die ecliten 
Originale siii'i im Aussterben begriffen — denen iii ihier 
Jugend das Olück, ja das Gluck, zuteil geworden ist, mit 
einem Originale echter Sorte in Berührung zu kommen. 
Noch jetzt wird die Erinnerung daran vielleicht ein Lftchelo 
auf ihre Wangen treiben, aber in das Lächeln mischt sich 
ein Oefflhl, fthnlich dem, das wir nach Schiller bei der Be- 
trachtung der Naivitftt des Kindes haben: »Wir ffihlen 
uns genötigt, den Gegenstand zu achten, über den wir vor- 
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her geliohelt haben, mid, indem wir zagleioh einen Bliok 
auf uns aelbflt werfen , nns an beklagen, dafi wir demselben 
nicht Shnlioh Bind.€ In einem Punkte wenigstens haben 
wir dnrohans Ursache, dieses »Originale m benaden. Wen 

erfreut nicht die ürsprünglichkeit, Frische und Klarheit des 
Gebirgsbaches? Wer wünscht nicht, ilaß das eigene Leben 
ihm gliche? Freilich nicht dann, wenn er, angeschwollen, 
in rücksichtsloser Willkür dahin saust, sondern dann, wenn 
er gemessen und ruhig in lieblichen Krümmungen sich durch 
den Wiesengrund sohiftngslt. BOUers Leben flofl in letzterer 
Art hin. Er ist dabei 86 Jahre alt geworden und hat bis 
soletst nicht gewußt, was »Nerven« sind. Das war Gnade» 
aber nicht audi Verdienst? 




BSllen Sehriften. 



A. Parodien und Travestien. Sie finden sicli sämtlich 
in den lH?iden Almanachen, deren einen Solbrig (Leipzig 1816), den 
anderen Roller (I^ipzig 1818) herausgab (vgl. Ooedeke^ nnindrin ztir 
Oe.sphi('htti der deatschen Dicktong«, 2. Aufl., YIL Band, 8. 450 
u. 451). 

B. Latein i seil e Dichtungen. Alle sind abgedruckt in den 
Pmgriuuinen des Ulogauer Gymnasiimis. 

1. Sihola cespertitia (1828), 404 Verse. S. den Anhang. 

2. Magister vivax: Oannen didae U emn (1831)i 728 Venio. 
Will dartim, wie der Lehrer den rechten Oebranch von «einem Leben 
machen soll, erstens im Dienste anderer, zweitens in seinem eigenen 
Wohle. Der erste Teil handelt u. a. ^on UnterrichtspUnen, An- 
legung von Schillerverzeic hnissen, pünktlidiem Beginn der Stunden, 
Yermeidong von Abschweifungen während des Unterrichts, üntor- 
surhung von Streitigkeiten der Schüler, Korrektur und Rüc kgabe der 
S' Iiriftlt<']-:r»n \rbpitf>n, Eintninnif^ von l^ii'incrkungen in <ias durch- 
s- lin^-N-iif riit.Trn !it>l'iirh. Der zweite T-'i) sciiüdert. wie der liehrer 
am bcsteu die iii' lir vr.ii <\ry S' Imle in Auspnii Ii grnoinnujiicu Stunden 
des Tages vorbringt, und zwar vor der Schule: Friihaufatühuu, Selbst- 
beroitung dee Frühstückes, Leseh in der heiligen Sclirift., Schreiben 
ins Tagebuch, Oidnen der Bibliotiiek; nach der Schule: Empfang von 
Besuchen, Bsgehi für die Uittagsmahlzeit, fiatschliige inbetreff des 
Bauchens, Spazieigtfoge im Freien, Zusammentreffen mit den Kollegen; 
am Abend: Erholung durch Ifusik, Betrachtung von Oemfilden und 
Besuch des Tlieaters. 

3. Diseipl ina cnrnntendatrix sive remedia pigritiae. 
Carmen didartimm (1836), 574 Verse. Das h;\u|it»i:Mili. bste Mittf»! 
gelten die FauUieit der Schüler ist, sie dahin zu luin^^on, diilv sie 
etwrLs wirklich Heben. Insbesondere muß die Liebe zu den Eltern 
aU ein wirhtijjer Antiicl. zum Studium gepflegt werden. Außerdem 
al'or Süll sich der i^'luer um jeden Preis der Zuneigung seiner Schüler 



Digltized by Google 



39 o— 



yeniohem. Bftligtfiflo Einwirbmgen auf den Schfilar aind erst dann 
"?on Erfolg, wenn er gelernt hat, das Sichtbare zu lieben. Ferner 
mnA der Lehrer die Rede in der Gewalt haben. Nie darf er sich 
eines unüberlegten Wortes in der Sdiule scluiidi;^' machen. Es folgen 
noch Einzehat.<iehUige, wie : Erst zeigen, dann lelirei: ' Vn Bekanntos 
ankniiftfr'n I Ni«;ht lange Reden halten! Niclits ieiireii. •worin man 
ni( hl selbst Kleister sei! Nor seinen Kräften Angemesseues vom 
Sciiuler fordern! 

4. Pyreneus gener Moneiae.^) Carnien de tempore sehoiae 
ffi aiudiü Uiermwn fru^ üonirüo (1841), 626 Vene. Einleitung: 
Warum steh der Veilwser in seinen lehidichtongen immer der 
lateinischen Sprache bedient Erster Teil: Uissohen, warum der 
Sohoianterricht so häufig nicht den erwarteten ICrfolg hat, sind: 
a) Es wird au vielerlei gelehrt; h) es wird nicht lange genuf^ beiden 
Orondlagen yerweilt; c) auf das Bchöne wird zu wenig AVt ii gelegt ; 
d) es werden zu viel Hausaufgaben verlangt: e) die Schüler bedienen 
.sirh M Anfertigung ihrer Arbeiten unerlaubter Hilfen; f) die l^elirer 
siii-1 luit Arbeiten überbürdet; g) es wird zu viel nur aufs Examen 
hin gearbeitet. Zweiter Teil: Mitt*^l gegen die t^bel: a) vonseiten des 
Staates: Er verbiete isiiiutliche Exaiuina, luase nur griechische und 
lateinische Schriftsteller lesen, beschränke die Zahl der täghchen Lehr- 
standen, dulde in den BeaUen nicht die Umnhl blofler Namen, er- 
richte Internate, aber nicht in großen Städten, sondern auf dem Lande, 
widme seine Fürsorge auch der körperlichen Auabildung der Schüler, 
soige für die Zufriedenheit der Lehrer durch ausreichende Besoldung 
und weniger peinliche Beaufsichtigung; b) vonseiten der Lehrer: 
Diese müssen meiir die freie Selbsttiitigkoit anregen, sollen nichts 
von erzwungenem Kirchenbesuch der S' hüler erwarten, sollt n die 
VielsclneiberHi. diese Postbeule der »iyninasien, durch die am h der 
Körper der St.Iiülrr ruiiiit i t wird, abschaffen, sollen Täusohuugou der 
Schüler dadurch zu vei nit»iden suchen, daß sie ihnen nur bieten, 
wa-s sie fesselt; c) in zweifelhaften fällen augenblickliche Beweise 
üires Könnens foitleru. 

5. Coelum ludimagütrorum (1847), 452 Verse. Errter Teil: 
Das Olück des Lehrers in der Schule. Zweiter Teil: Das Glück des 
Lehrers im Hause. Dritter Teil: Sonstige Glüoksumstllnde. 

6. Reeordation^B sekoiae Orimensis in earmine 
ejufque expianaiion» ilS62), 196 Verse. Gibt vielerlei Aufschlüsse 
über das Leben in der Grimmaischen Fürstenschule zur Zeit, als sie 
Eoller besuchte, und setzt namentlich seinen daroahgen liehrem pin 
Penknial, gedenk-t aber anrb d*T späteren Schicksale einer Beihe von 
Mitschülern, so dea berühmten Schauspielers Anschütz. 



») Vergl. Ovid, Met^., 5. Buch, V. 276—293. 
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C. LateiDische Übersetsnogen der »Olod»« vnddeB »Liedes 
m die Freude«. 

D. Empfehlung der Peter Sohmidschen Methode, durch 
wiasenschaftliche liohandhiiig der Ao^ben, versucht von Dr. O, O. 
Röller (Glogau 1834). auspiiiand»*r. wa« doi rfa-^ser an dem 
Sohmid S' luni \Wrke vt-nnilU, und wa^; t-r «iiiriii iiiiricliti»: ' »"fiindfn 
hat, und macht dann «'in«' K'»>ihf» von Voisciiliii^'cn \il-.'r zfirlmerisrhe 
lA'hrmittt'l, Voj ul»ungeu für diis N;iturzi;i« Imeu, A?if Liderungen aa 
den Zeichenlehrer und das Verfahren beim Uutenichte. 

(£. Nach Gödeke a. a. 0. soll R&Uer auch die hiuterlasseuen 
Papiere und Gedichte JhlifMifin Hunger»^ eiii«6 in sehr jungen Jahren 
an den Folgen eines DnelJs verstorbenen Glogauer Beferendars, 1826 
berauitgegoben haben. Dt» Vorwort sn diesem Buche ist jedoch oiit 
S. 0. unterzeichnet.) 

Noch viele andere teils vollendete, teils der ToUendung nahe 
Arbeiten harg Böller im I*ulte. Sie behandelten vorzuff=;wt ise philo- 
logische Dinge, z. B. über den nur scheiii^tar doppelten Sinn der 
Worte vietorttm, moratrirttm u. a., über iechi'^chon Acc«'ntei 

über Ausschließung snlchrr \N ortformen au'> der h- braisrlien Gnimniatik, 
die nirgends im Altt-n T»j>Uünento vorkommen; aber auch mathe- 
matische und physikalische Fragen, z. B. über die Droiltilujug des 
Winkel» und über die Ursachen, weshalb der Beschauer eines Bild- 
nisses, von weldier Seite er es auch betrachten möge, stets die Aogen 
der gemalten Personen auf sich gerichtet fühle. Alles das ist nebst 
den abwechselnd in lateiniseher, deutscher, grieohisoher und hebrSi> ' 
scher Sprache geführten Tigebfiohem RBUert Yemi<ditet worden. 
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Ich liabe diesem Gedichte nur so voran sä sehioken, als mir 
genug eciheinti um die geringen Ansprüche desselben sn sein PuUi- 
Inim za beidchnen. Schwerlich kann es Schnlmfinnem GeheunnisBe 
mitteflen wollen, durch deren Besitz sie olme weiU^ros zu Ansehn 
bei der Jagend gelangen» wenn sie rieht dio Kraft haben, sich ilir 
Ziel selbst zu suchen. Aber wenn sie meine Kegeln nicht brauchen, 
80 kann ihnen vielleicht ein IxückV'lick auf die Erfalinm!:on und 
Mittel, w'tdnrch f^io so weit kamen, einigfii (lemil' gfwiihri'rr, und dies 
bei der ALLsarbüitnng inriiicr Al*Hnds( hui*' ht-ubaiehligt zu haben, will 
ich eben nicht ahUMignen. Daß mich die der Schriftstellerei un- 
günstige Menge der Schularbeiten verhindert hat, die Vollendung zu 
eneichen, welche der gestandenen Absicht angemessen und meiner 
nDgeteütan Ezaft vielleicht möglich gewesen wäre, würde mich be- 
onrohigen, wenn ich nicht ein wenig anf das Vergnügen rechnete, 
welches der Leser meiner Verse in der Entdeckung ihrer Mängel und 
im Gefühle seiner'^Überlsgenheit finden wird. Hdge ihn dieser auf 
meine Koston überlassene Vorteil zu mner gelinden Beurteilung 
der Bereitwilligkeit stimmen, womit i' fi mehrern >ielleicht zu emst- 
lich genommenen Aufforderungen, nicht nur das hitcinisi he Gedicht, 
sondern auch eine deutsche Übersetzung davon herauszugeben, ge- 
folgt biiL 

Gli^gan, im September 1827. 

Der Verfasser. 



Tt/npißtri dii" ipulis dntii /ji aetei iere dici, 

Jamquc maymirorum vespere doctor ero. 
Vesperima mihi promüit tempora Mma; 

Musis Anroram pensa fawre vetani. 
6 Vot omnea ad tm, qtsas infrenaia jmtntwt 

N<m audU (aeüo nee colü ort» w>eo: 
OmfiM, tUiua quo» amt pehdonHa vexal^ 

Aui fawr amitaus, qui fuü ante^ premü. 
Nee mea non Ulis praebeni suhseüia sedem, 
10 Quf f^e nif mmjno jxßnse lahore doJcnt. 

Quod dtcam, placent, phjceat, 'ptod dicere tendomy 

Sf ro.r clamando rnuctt /i/arrre nequit. 
Sim dolor meutern seit rcrsdt mra medendi^ 

Sola tuen pobis cutt^iliumre dabo, 
15 Ao/i quo «Im wbi» muUo tapientior ipse; 

MtdH non eaUent^ quod doeuer» tarnen, 
Diecimus a Seneea rede ceniemnere nummoe, 

Si faeerety quae euä faeia, fineeet egem, 
Non atellas novü^ steUaa deeeripsit Aratue^ 
20 bontis igfiota doctor in orte fuit. 

Qme vestrutn, docto pueris quod tradidit ore, 

Non iiliid didlvit saepiu.^ ip!^f .«?m/f//? 
Plus quam fidetUi credi t is forte nwdrsfo: 

Qiii e/;cidit standi jiroridns attcfor rrit. 
2ö Nota dabo forsan^ sed uutae oblii t<i iajis 

Non dantis twva, sed nota moneniis eget. 
Si quid non dwiy quae dixt^ €Utendite saltem. 

Non ree tarn muUae pagina parva eapä, 
Sed eoHa ambagum eet; »ehola nme aperihtr^ adeele^ 
^ Et pueri ut eileant^ oro, etlete pHuef 



Ih'<<rijnflüs o))i/u\^ (orde aniplfcfar/^ nmanti, 
Sit jiidrius tarnen Im. H'jh pueril i;> a/nor. 

i 'rtdc purum stabiles, tarnen ad bona quaelibei aptOS^ 
i'tque bonos reddas^ munns id esse tuum. 
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Sohülem alle geweiht, entflohen die Stunden des Tages: 
Lehiern will ich nun Lehrer am Abende sein. 

Denn für den Abend nur hat sich mir die Muse versproohea. 

Früh läßt SühiUerlateiu mir nicht (li<- Mus^ n ins flaus. 
Koramt jetzt alle zu mir, die der Mund leichtfertiger Jugend & 

Nicht mit Schweigen empfangt, die 9\e nicht .whtet und hört: 
Alle, die h\h\ dns S'pie! mutwüHcffM Knal'cn b-kninmert. 

Bald die \erlui'eD(' <uui^i smi^T si«' V'-ielnoiider <|Uält. 
Auch für dl»! wiixl uocli ein ViaV/. lu dvi iSchule brreit sein, 

Die für Fleiß und Müh' nimmer die Wirkung belohnt. IQ 
Was ich sage, gef:Ule, und was ich m sa^^n gemeint biu» 

Wenn euch . die Stimme^ von Schrein heiser, nicht eben geföllt. 
Leidet ihr^ oder eotschließt ihr euch, das Obel zu heilen, 

Geb* ich den Leidenden Trost, geb' icli den fieileoden Rat. 
Niolit als wär' ich darum viel klüger und besser, als ihr seid; lö 

Viele ja lehren oft das. was sie nicht selber verstehn. 
Lernen wir nicht r»'<-lit ^'ut von Seneca Schätze verachten 'f 

War er so klug, als er uns machen will, hätt' er gedarbt. 
\\ iTiiu vpT-^tand Aratua von Sternen, d"< h sang er die Sterne, 

Lud m der fremden Kunst spielt er den l.elirer doch gut. jo 
Wer von euch hat nicht, was er weise (h'n .lunglingea vortrug. 

Oft in der Schule gelernt, oder ein wtiuig vorher/ 
Hehr, alsweon ich midi rühme, vertraot dem bescheidenen Lehrer. 

Ich fiel oft; wer fiel, kann auch bewahren davor. 
Sag* ich Bekanntes, vielleicht ist dann das Bekannte vei^gessen, *J5 

ünd ein Eiinnerer nur, nicht ein Erfinder ist not. 
Sag' ich mehreres nicht, so i Lherziget nur das (u ^agte, 

ünd für so reichen Stoff ist ja der Bogen zu klein. 
Aber zur Sach', ihi- Herren I die Schule geht an. Auf die Plät/e! 

Und daß die Knaben nachher schweigeo, so schweiget ihr erst! »u 



All' nmlssae mit Liebe, die deiner Lehre vertraut sind, 
Nur wie ^iotae jedoch, wie Kameraden, so nicht 

Glaube veiftnderlich sie, doch geschickt zu jeglichem Guten. 
Wären sie schon ganz gut, nimmer beflürften wir dein. 
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Aß |0 quiü mofus^ 9e mtmw eue ptdamt* 

Qua Mokt posMa utilü «Me, fkht» 
Quo proMtes, nt 9ii eolum, eompanai mm, 
M Et puerisy ai non n», vui$are prior* 

Cbtmnoda ne tnagno, ne parvo in corpore damna 

(hiarre. Brevis regnai aaepe. mdiique gigiU, 

Hunc animum (lUdcris prodcrc formn potest. 
^ 2\u- tarnen immuiuUui his excusacero resteSj 

Aut laceras, docii credita aigna riri. 
Nee magie intoliio hmieae apUndore nüere 

Thniorem a$ä urtum te völo moria ego. 
IHedpuim rede siudet eaae doeeniHe tma^o; 

Indignum »tudio ml imOantis habe, 
Luxu dhrtpulos tentas d sordibut oeque^ 

7U medium prudens inUr utrumque tene, 
Qtias sis docfitrus^ annper rtirflitaheris ante* 

W lytiam itfiiiills risum doctüisi/uus ai(fer!i, 

tSi, fju" .■^ifit, ne^cts, irita docendu modo. 
Si qiui tibi plucnit Hchola nunc saepe ante niolesia, 

Num ad cam melius, crede, paratus eras. 
Ne »ie dieeipuloa primo rogOare eoaetut^ 
^ JH 911a pergendum »ä lüd parte tibri. 

Non k% guae tradee, cupide atlmdmda puiabmii, 

lila tibi eurae si mimte eeae vident, 
Monairee^ eeee tibi didrem, quam praeo^net artem, 

Jnflammnrr alioe frigidue ipee nequis. 
W Absit ah his duhium, qu4if j)rnfer.9, absü et errOT^ 

QHOff tarnen errasti, ronfifearf jxiloffi. 
£iit nifilr julfa ftdes relantis nicnda tnaijistrif 

Cumpertiü, pt/ilunt ml manifeata fidem, 
Perspicue pi'ofer, qnod vis attdire taeetUes, 
^ Ne nngis pueri taedia capta lepent. 

Ne diö mmUa aimul^ neu ])erge ad eetora, donee 

Dieeipuloa mulfoe dieta tenere seiaa. 
Est tibi f9M«f faeiaa ut pbtrima verba deineejM 

Pareis disdpulia tu male, paree tibi. 
Quaerendo emnima pueros. fihi sinne quistem 

Reapirare iUos nec siftat Uta quiea. 
Die, rem difficihm fe nunc propoticre vellCy 

Hanc tametJ <i sritis, fidtre. poxse rapi. 
Angustos ammi ne prorsus neglige; iaräon 
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Wahilioh noch eh* sie dich Belm, siod alle dir Undfieli eigebeOt 86 

Glanben dich mehr denn sich, fßaahoa sich weniger weit. 
Nur zu erhalten ist hier, nicht zn erwerben das Anseho, 

Welches allein dir kann kräftiges Wirken verleihn. 
Was dir Vorzug gebe, das habe, doch la^ v^- ^rhn auch. 

Bist du nicht besser als sie, werd' es, und schem' es zu sein. ID 
Hoffe nicht viel vom großen, niuht Nachteil fürchte vom kleinen 

Körper; eia David siei,'t oft, und ein Goliath fällt. 
Nor dem Geist im Lehi er gehorcht und ergibt sich die Jugend, 

ÜDd in vielerlei Form mag sieh verraten der G^ei 
Nur entoehnldtge oioht bieimit oiueudiohe Klfliduiig 45 

Oder serriasne, die oft gilt fnr ein Zeiohen von Geist 
8onet Avoh eoUet da oioht Minsen in leleht nnffanendem Ansog; 

Sei der Mode darin weder Verttohier noeh Knecht 
Seinem Lelirer mit Beobt strebt mancher Schüler zu gleichen; 

Auch durch Äußere«; nicht fühn? den strebenden falsch. SO 
Eben so finden an Pracht wie an Schmutz die Lernenden Anstofi; 

Zwischen beiden darum kilt' in der Mitte dich klug. 
Was du zu leliren gedenkst, iiuf dieses Ix-reitc dich stetü vor. 

Selbst im Bekamiten entgebt fluchtigen Lehi-eru oft viel 
Bist du auch noch so gelehrt, wie ein Dummkopf erregst du Gelachter, ö6 

Wenn dn» was du gelernt, dooh niobt sa lehren beistehst 
Manohnial msobt dir die früher besohweiHohe Stande Vergnügen: 

Immer wareet da denn besser gerostet als sonst 
Nimmer begegn* es dir, die Schüler fragen so mäsaen 

Anfangs, wo du seist stehen geblieben im f^ueh. SO 
Wahrhoh sie werden auf das nicht besondere Mähe Terwenden, 

Was sie von dir sopfnr weniir srf'würdiget sehn. 
Laß sie merken, dir seibat sei wichtig, was du sie lehrest. 

Kannst du, als Lehrer nicht warm, Schüler erwärmen dafür? 
Fern sei Zweifel von dem, was du vorti-ägsst, fern Süi der Irrtum, öö 

Irrtest du aber einmal, frei dann bekenne den Fehl. 
Wer den begaugeoen Fehler verhehlt, schlecht stützt er sein Ansehn, 

Kommt der Fehler heraus, leidet das Biohtige selbst 
Beotlieh trage da ^ror, wenn da willst mit Schweigen gehört sein, 

Sonst mit Possen vertreiht jeder die drückende Zeit 70 
Sage nicht Tieles ngleiob und geh' nicht auf anderes über, 

Bis du vom größern Teil völlig begriffen dich wdAt 
Dnne Gewohnheit ist, viel liinter*' inander zu sj)recben: 

Müßige Schüler allein s^honc^t du, schone dich selbst. 
Fnigend bring' ^ie in Schweiß, iu<les du ruhest uud kalt .bleibst; 76 

Vollauf bei dciiicr l\nh' habe die Klasse zu tun. 
Sage, du wolltest einmal zum Versuch was Schwieriges^lehren, 

Aber der Kluge gewiß weixie die Lehre versichn. 
Von der Natur Vergessene vergiß nicht auch. Den ßeschränkten 
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80 ^Kte rrpfsse putas, saepe rnfjare reNs. 

Sis, ifuodrfo/ pfr cloces, tn'ries ifcnrre paratutf 

Te senuii auditum nil feiiuissr nmuor. 
Ne tibi discipuli mnvcnt df ntcutia hilcttt ; 
Hunc virtus hostetn uoh /uyai ua tumn. 
86 iVe sermone docens humiii neve utere [also; 
Ad finem curruni mi«^ verba mum, 
Singula rerha doema penm, Non perdäur tiüum, 

Saepe tUM», kmere qwtejaeia^ tma irnet^ 
Si qm Hbi orebro rox setutitn adtuda reomrü, 
W Bltco dediscag, kane nmukUque teie», 
Satpe mres vitio, quo res iteranda labonU; 

Er<fo parea uni nomin n tnulfn rei. 
ift/'////.s- iputviris ine II Iii saepiua aufta, 
<Jnid niale, quid rectr, setüit ficnia^ »omt. 
yo Indomiire tuo te mort nolo doiendi^ 

Discipulus reddiü tiam pigcr ipae pigroa. 
Si qua tibi qwmdam ratio fuü optima mto, 

Nunc erit attento forte probata minuB. 
Kunquam mutato tutas faeü ordine fraudu, 
100 Sed calear gnavis est nonts crdo novum» 
Ne risum capies pucrorum,' hie sponte redibüy 

Et quo nunc gauden, posi erit illc gravis. 
Plaudere qui potnit tibi, nunc te judieat idem* 
Posf. fttr frplfniat te s/oniarhosus, erit. 
lOö Non i/if'i cnii' >'! refitjt srifihis f?fa rrrba cartre^ 
Aui bt nt coiii j>n:< ttii III />r<n'sUii n/» >.-ii' jucuin^ 

Quin quodcunqu*. dvccn U ne qiiantä redd&re dulce; 

lynaris non ars ipsa platt rc polest. 
Sed quidquid ludes, effumm erede eaehinnum 
HO Multorum doeti wm «alte ee$e notam, 
Ridieüli ai quid «tultorum protulit unue^ 

Intertnm risum eerute ate tegae, 
Diseipuli quacrunt in solo eaepe magistri^ 

Num n6t riäendum neene sit^ ore aui. 
llß Ununi nmi omnes tua quaestio quaeque focoMf, 

Nc clatuor gnaros miserrrf atque rudee, 
At cnnipethfi rriiqifi riJ'/uttur in uno, 

Nerc a te lulaa qttisijitnm aliena patret. 
Quo.s tu prnecipue turlmi am twns atimntes^ 
120 lllos quac rogife^, piurimu Semper habe. 
Mox repeliturunt te die, quae dieia^ ab iüia; 

Poat fae, nt attentoa se tacuiaae probent, 
Si, qttae wandaria, reeitabunt ordine euneii, 

TU vacuoa aeripto menda notarejube. 
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Frage, ao oft du glaubst, d&B er das Laichte bagriff. 8o 
Mache dich tminer getaAt, wohl dzeißigmal allee sa aageo, 
Eingedeok, daft du aach aelbat wenig vat einmal gemerkt. 

Höge der Unverstand des Schülera nie dich enttrneii. 

Bolchen Feind ^bliu.'t Mut, aber nioht müBiger Zorn. 
Sprich nicht gemein im Lehren und acht*' die Begeln der Sprache, 80 

Bring' auch sicher zum Hchhiß stets den begonnenen Satz. 
Wrip' dris einzolne Wort Kfins goht in der Klasse verloren. 

Einer oft merkt sich eui NN Urt. welelios nlK^n nicht geriet. 
Wird du etwa im Sprechen alimiihlich ein Wort zur (iewohnheit, 

Schleunig gewöhne dir's ab, wenn du es wachend gemerkt. 90 
Oft ist der Fehler nicht dein; stets kehret das Nämliche wieder; 

Vielerlei Worte dämm snohe für einerlei Ding. 
Weifi der fichfUer anöh wenig, was wohl klingt, oder was übel. 

Dafür, sonst nicht Uag, hat er ein nohtigea Ohr. 
Bohe nicht sicher aof dem einmal entworfenen Lehrplan. m 

Schreitest dn selbst nicht fort, wiixl es der Schüler nioht ton* 
Schien vor mehreren Jahren dir deine Methode die beste, 

Lobst du -^ie heute \nelleirht, wenn dn sie |>rüfest, nicht mehr. 
Änderet du nimmer die UnlniiTiir. System wini bald der Betrug dann. 

Aber erneuest du sie, treii^t sie den Fleißigen an. lOO 
Bringenieht SchüK'rzum Laeheo, das l.nchpn kommt uhue dich wieder, 

üud was erst dich erfreut, wird dir .ua Kiide /.ur Qual. 
Wer dich lacheud belohnt wird bald dein liichter auch sonst sein. 

Ist er endlidi ninmal mürrisch, so pocht er dich ans. 
Nicht als mftAte der Sehen ans jeglidier Lehre verbannt sein, v» 

Und ein treffender Wits nimmer ihr Farbe terleihn. 
Nein, ich lobe den Wonach, das, was do lehnt, an TonüBen; 

Die noch die Wissenschaft nicht kennen, die fesselt sie nicht 
Aber für allen Scherz ist, glaube mir, wildes Gelächter, 

Das von der Montre dir schallt, stets ei»i verdäehtiirer Lohn. IIO 
Reizt mit koraisclier Macht dein Zwergfell einer dur Dummen, 

T.ac'ho dann innerlich nur, außen bewahre den Ernst. 
Biuß auf des j.»'hrers (lesicht erkundigen Kchuler sich öfters, 

Ob sie, immer bereit, lachen jetzt suUen, ob nicht. 
Stets au eiuzelue nur beim Lehren richte die Fragen, U6 

Denn mit dem Wissenden schreit, welcber des wenigste weiß. 
Aber mit einem der Schüler bedrohe die Frage sie alle. 

Keiner treibe vor ihr stoher ein heimliches Spiel. 
Die dir als Unruhstifter vor allen den andern bekannt sind, 

Rufe da störend sie immer am öftersten auf. 120 
Sage, du werdest sogleich, was du eben erklärtest, sie fragen, 

Aber dann laß sie dir auch zeigen, wie still sie gehört. 
Wenn ein gotrebenes Stück nach d r Reih' ein jeder dir hersagt, 

Laß die übrigen dann suchen, worin er gefehlt 
FId. Xi«. aai. fiiiod not. Magister Bdll«r. 4 
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126 AdMTto Mdeas atä adstes omnibua ors, 

D^mtper «1, qtwd aguni^ ^uid^ videre fueaa. 
Simt hebetea oeuU: htm mtreiet oioHor aun§, 
Aul ilhs geminum, mon probamto, w&mm, 

Raro disciptäis ostendas terga^ mngisier. 
180 Bbxiai in his srnptum: Fcw aliencL, ptwr. 
Te tantum ei lihros purris j>ermüte iUBri^ 

Xrre hos pust iflos reih- iaiere sinas. 
Our tegit itlr manu iahnimY Manus üule face«S(U; 
Colhqmutn Petitum gnavOer iüa tegit. 
136 Praestructa dubium vuMt kid Hhi libronm: 
Bmc demat fraudia iegmina; eertu9 erü* 
Tiromm ptHum est, (gmrit ferba pmn, 

Nße minm; m viHo laut menhmtqve IM. 
7kt roffües, «i6t quid eonsessor neseiei^ illoa, 
110 fh 8tta «on aliis lucra futura dabunt. 

Fraudem scupe focetts a te strepif ille roeati: 

VitU oculos- in sr detrctherc inde tttoa. 
Ai tu surdus rrh, prrnr.^fiu^ Hrqnr doloswn^ 
Et posifus riqilel poat tun fi-rtja purr. 
146 Je, *'/ quid dubium cM. rrUnjitllarc docentem 
Qtii vdü^ ut üiöi nunc exjMdiaturf erit* 
Forte levis patdlo U non audiverai onk<, 

Vei le pro aociia or» loquaee päü. 
Vü diei qtwd «uft, titkm neadvenB 
uo Eune, vt iU eai, taeiium rüe teden jube. 
In promptu temper mcuae tibi mnto tabeliae. 

Hi$ ma disn'puli nomina scripta wianL 
Qum% garrire vidcs^ ndpimat nomm ad ^t» 
Voce appeüati plutnbcu penn/i notnm. 
155 iSie tr qune turbcnt, a tc punisque uforcbiti; 
Ast etium poterit mens tili und*' j>ri nn. 
Omr stfhifo judex u/iqnis eiunqiw arhitcr intrat, 

Quem cousa pucria constai adesse tua. 
Tum ßiyila^ tum res magno m diaerimine paukt, 
1«0 Dodorea mtdÜ ium eeeidera Aom. 

Infesfum foraan isslem Hbi noaeria Hkm^ 
8m moad ad piuma U im temia fidaa, 
Sive poteakdia maia fera qui üapkd AofMfwit, 
Pro re, quam nequeai prendere^ signa pdana, 
16b Quidquid arü, aeüo^ fidendum Itgibua eaaay 
Ner legttm errarem y st forrf, esse fmtm. 
Si quid perrnfnr, modo ne pccrnrcris ipse. 

Domnt, qui p'ircf. ncm rf }d!us rrit. 
Non alium mdeani pueri te, nuUa^ue signa 
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IM* oder stehe, den Btiok auf eimfliohe Sohttler geriditot; im 

Sohilg' Ton oben keiab müseeBt da jegÜöhee eehn. 
Siebt dein Auge niobt sohuf, eo helfe dein sobSifBiee Ohr naoh, 

Oder die Brille, wofern dir es die Sitte nicht wehrt. 
Selten zeige der Klasse den Rücken. Lehrer! Auf ihm stellt 

Mit Fraktur die Schrift: Plaudert, so viel euch beliebtl 
Nur auf dich und das Buch zu sehn, darf jedem erlaubt saiiL 

Keiner sei vor dir hinter die andern versteckt. 
Siehst du die Hand am Munde, sogleicii sprich : mit der Hand dort! 

Denn ein verbotue^ Gespräch soU sie bedecken vor dir. 
Zweifel erregt ein Torrn von Büchern, wohinter ein Sohehn sitzt; U6 

Dnun sogleich mit dem Tumi weide der Zweifel entfarai 
Enisablasen den Dmnmen, das ist ein gewöhnlioher Fehler, 

Und dn nntoilioher enoh, weil er in*8 Lobliohe spielt. 
Brom, wenn einer etwas niisht weiB, sohneU frage den Nachbar. 

Nützt das Gewußte ihm selbst, gönnt er es anderen nicht ^ 
iSnes Gefragten Freund macht lArm auf der anderen Seite: 

Von dem Betrügenden weg will er dich lenken auf sich. 
Aber bleibe nur taub und dränge den Täuschenden weidlich. 

Hinter dir für den lümi laß den Decurio stehn. 
ÜBterbriciii dich im Reden ein Schüler, der auf der Stelle, i*6 

"Weil ihm ein Zweifel entstand, deine Belehrung verlangt; 
Dann wohl hat er auf dich vorher nicht Achtung gegeben, 

Oder mit andern gestört, snoht er sn sohwatsen mit dir: 
Oder (das wire ja möglich), du weiBt, was er wissen will, selint niobt, 

Darum anf jeden Fall weise die I^ragenden ab. ^ 
Immer aneh habe bei dir ein Baoh, das den Bohülem bekannt sei. 

Welches Namen und Platz simtÜober Schüler enthält. 
Siehst du jemand schwatzen, so nenne den Namen des SobwtttseiB, 

Und der Bleistift dazu male den strafenden Ponkt. 
So verwahrest du dich und die Knaben vor störendem Unheil, ^ 

Aber auch anders woher kann dir Verlegenheit dröhn. 
Kommt ein Mann in die Schule, dich abzuhören als lüchter, 

So daß die Schüler sogar wisnen, er komme für dich, 
Daun sei wolü auf der Hutl du schwebst in großer üefahr dann, 

Viele der Lehrer, sonst klug, haben da Fehler gemacht. W 
Etwa nicht sonderlich ist dir der lanemde Zeuge gewogen, 

Oder das HiAtnm'n sehmerst, dhr Tor den Knaben geseig^ 
Oder dich stOrt ein Mensch, wenn er naoh der Ehre der Macht haaoht 

Und, f&T das Wesen an schwach, stols mit dem Zeichen sich bläht. 
Was du auch fühlest, so wisse, man muß den Gesetzen gehorchen. Itt 

Wär' ein Oesetz nicht gnt, wttre der Fehler nicht dein. 
Würde von oben geirrt, so irre du unten nicht schlimmer: 

Niemand, welcher gehorcht, hat für den Schaden zu stehn. 
Ja nicht venindert erscheine den Knaben, von inn'rer Bew^oug 

•4* 
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170 Aeiom affeUi voee tel <m thlnt, 

Si qtdd muiabu, maie factum hoe anie piOabmi, 

Haee »imt, qmt tohui HM tommendata thetnti^ 

iS«f munus Jungit munn-n pfnra tuum* 
176 Legis eris lator, latam tutahetr cuj^fos. 

Servatafi auf Utesae prnrrn rel ultnr rri». 
Qttidquid praccipiei*, rrrbis hoc pmenpe tersis^ 

Atqtie Ulis brcribus perspicu-isque sitrnU. 
Ne festinanter pueril pugfumUa mandni 
ttft AiU pires horum qua$ atqterare quemU, 

iVbi«; quod atrepüum paHai, mondSnre; parabü 

Pro Iteito Hr«pUu vendere gmm medttm. 
Quod po8e98t Placido poccea wm ort mperho^ 

Nim fiiod reffnandi dura eupido notet. 
186 Quam ffrace amque jubes, credat tarnen utile ju98U9^ 

Adderr seti eattsam sm rrtirere rolrs. 
Aegre qui parrt, pnrrt fntncn impiger Uli, 

Qtiem bette velle sibl plifsque ridere puiat. 
Qfiidqitid prcfafftr, mnnens trnnquillus ei idetn. 
löO ha (uquat pmriü te puerusque tibi. 
Cut ßit irattts^ fasces submiseris iUi^ 

Iratutn plaeidua tu superare poiec. 
Saepe domum Lotio doetorea abripit ira, 

Obfwrgani alia voce aliaque doeeni. 
196 Te nüfcns alias vinoai puer on diserto, 

Si tuus in jMiirium aermo latinus aibit. 
Num Hbi natiwm rt^ aiumrrre furoremt 

An peregrtnn ort verba UtUnn !un? 
At flfrmma unqftftm tua mens incatiduit irae^ 
200 UatHisti; hiirr irar plurima causa fuii. 
Lierrfiffn, quid a^fis. rnbies te corripit iila^ 

Inceriuni tr sju-s in ita saejye fadt. 
Exspentarisii rirtutem forsan adultam; 

Nunc fiaercs, factum mm puerile videa. 
a06 iVt m H^uatu$t plu8 damni eonirahia anequ. 

Quid «fo/tMM, prompium, rea ubi eoHetat^ habe, 
Eti etiamf dapibua 91» indulj^, pronue ad irwn. 

Non aequua judeXy quem eibus infiai^ erit. 
Irar mm stornnchn pridem eat eognatio nota; 
■210 A stomaehi stomachnns nomine nomcn habet, 
Bestio iu*tt pidrx rforft's fn/rratiir nh Aftfjb'jt, 

iVc, rfit rtilt rrsd/n nndrrr, flannif/ finn. 
Quidnl ju'lirlls potius ptoiilhttis rdavea, 

Aftgli f non reatisf fert gula damna reo. 
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Laß kein Zeichen im Ton merken, noch auf dem Gesicht. m 
Aendcrst du was im lehren, so gibst du das Vor'p:o für schiecht aas. 

Bleibst du auf deinem AVej;, scheint er der rechte zn sein. 
Sieh', nun hab' ich gesagt, was du ma^.st beim T.elirea benutzen, 

Doch dein wichtiges Amt schließet gai" viele noch ein. 
Geber sowohl des Geseti^eb, als auch des Gesetzes Be8chüt/.er, I7ö 

Strafest du, wer ea verletzt, lolineet du, wer ee eifällt 
Allee, was du befieblst, das befiehl mit richtijgeik Weiten, 

Kurs anoh sei der Befehl, ohne dodi dnnlcel so son. 
Nicht in der Eile befiehl awei wideiepieohende Dinge, 

Oder was über die Kraft auch des Gehorchenden gebt 180 
Nicht was Lärm erregt, Twiange, denn unter erlaubtem 

Birgt mutwiUigen der, welchen das Lärmen erfreut. 
"Was du befiehlst, das befiehl mit freundlicher Mione, von Stolz frei, 

Niehl so. dal5 man an dir Liehe zum Herrschen bemerkt. 
"\S'as du ^'ebietest wie hart es auch Bei, et^ erscheine vortrefflich, Ibö 

()b du die (Jrüude nun sagst oder aus lininden verschweigst 
Selbst wer belten gehorcht, der gehorcht doch willig dem Lehrer, 

Wenn er ihn klüger als sieh glanbt nnd von Liebe bewegt 
Wie ein Veigehen anoh sd, bleib mhig nnd muner derselbe. 

Zorn siebt Lehrer herab, aber die Knaben herauf. 190 
Zeigst dn dich einem erzürnt, so gestehst dn ihm hiiheren Bang an, 

Über Erzürnte jedoch sieget ein Rnhiger leicht 
Oft wirft Wallung den Lehrer aus Latimn wieder nach Deutsehland ; 

Scheltend spricht er nicht mehr so, wie er lehrend noch sprach. 
^omt %'erstiimmend vielleicht, wird oft ein Knabe beredt sein, 1S6 

AVonn sich dein ruhig Latein kehret in zorniges Deutsch. 
Willst du, daß an dir die Schwäche natürlich ei-seheine, 

Hder die Sj)rachc von liom eiuigermaUeu noch fremd'? 
Docli iiat ijgeiid einiuai dich die Flamme des Zonies ergriffen, 

Glaube, dann zweifeltest du. Zweifel im üandelu erzürnt 20ü 
Unentschlossen im Ikm, wird mancher Tom Wahne betöret, 

Doch am Entsehlnfi fehlt's dann, wenn uns Brwartnng getäuscht 
So erwartest dn vielleicht erwachsene Togend, 

Nun durch kindisches Tun macht dich der Knabe verwint 
Ungerecht willst du nicht sein, doohschwankend schadest du mehrnoch. 306 

Schnell entscheide darum, wenn du den Handel erkannt 
Auch wen Schmausen erfreut, ist leicht in Harnisch zu bringen: 

Schwerlich richtet -gerecht, wem es zu trefflich geschmeckt. 
Längst schon sahen die Kömer des l^eibes- und Geistes Verwandtschaft, 

Denn für AJjH;en und Zorn hatten .sie einerlei Wort. 210 
Seilern wehret Verbrechen zu lichten ein sinniges England. 

Denn sie verdammten vielieioLt, um zu veilaufcn den Strick. 
Treibt doch lieber die Freunde der Tafel aus euerm Gerichte, 

Mehr dem Sprach als der Strick schadet, ihr Britten, der Schlund. 
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215 Bae quaesüoreB a Soeraie menie rogantWf 

(Dken, m dioBÜ, debmi Ula iamm) 
CÜm tiequidqmm ptmu defmierd igpfe, 

OomaH modice judmumm fmmL 
Si ma^ mnoeui pueri tibi mam videniur, 
9SN> Quam poat^ est mttris lam ea 8aq^ hU, 
In promftn €9t Mm»t fära praestei 

Sensiis fnafpwr üfslnr snrjm/s nrtis rn'f. 
Justtrs rrrfiaris, sati.s r.s/; n-rori^ ?'?/ hac re 

Nun ävlu^s rnimin jme pcritu^ kabct. 
225 Te modo ne failut, mmam qfH oraty>rif ante. 

Saepe venit prapus, quo capiare, prim\ 
Neu sit inauditum Hbi^ si rem (teia negabit. 

VvU saMi non ie ttuden^ qwmdo negat, 
Qui potea a puero vir laedif Orimimt eaepert 
980 Bifua erU Semper te meUore m4i%or, 

Si tarnen in te quid nebuh fmt aueue aperie^ 

Non peecasse üluni^ sed poluisse^ dole. 
Si multi sirrpitanti muUoe rq>rehendere nolt. 

Plebs mala fit num^rn^ si pafet iUr feror. 
285 E media errpias fnrhn pro plurihns luunn; 

ITontm SIC rrntii.s ijui^^qu«'. tarrbit.^ tdem. 
Dciu'ti noti si noti iittutlml nnrhrr^ 

Eat in sanando cmdio mulia nialo. 
Plus nocet immerito ctdpatua et iitdice faUo^ 
240 Quam aontie prodeet notio vera UM. 

Suepeelum fioxae puerum nune argwis auda»; 

(hdpa, eaepe rem, nunß tarnen itte vaeai. 
Non moret puri praeetani a erimine tuium: 

Quem reUquie praefers, nune reue eeee poieet. 
245 Si dicas culjtans^ quod sis rrromre eoatHue^ 

InvefiicU rimam noza fuUira honam. 
ForsniK fpfein pleno tcmere culjmreris ore, 

l.rtyjfr fy, roniprth) rrimiuf, dignus erit. 
Featimm cnrc; quam i>it properare noeirtim^ 
250 Ertmctis UK »istrat litibus ipsa T/icmis. 
LHffer Judicium, si res non rite Hquebü; 

MuUos emendat quaeatio eoepta modo. 
Saepe^ quod audielii^ non audineee puleria; 

Non mmeta ad vieum eunt reeeeanda tibi, 
tt5 Aui eat eulpa ieeie: pueroe Uteieee mementot 

Aui noxae dubiae mentio turpie erit. 
Nominibue ritium magnis onerarc cavebia; 

Jam eonfeeeuri tern'ta lingua tatet. 
Et quUtquid nimmtm eet^ fremitumque et murmura mUrity 
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i^olches b<3denkend im Oeist, fragt Sokrates ruhig die Richter. 

(Wenifr^tGnj?, tat er es nicht, wtlnscht' i< li. er hätt' es getan) 
er reiigeblich vor ihnen sich selbst verteidigte, schuldlai, 

>01> sie vom mäßigen Mahl kämen ins enihU« (ioricht». 
KoitiniPH dir fhih die Knal)en gezogner als eben nach Tiseh vor, 

Dann hat sicher dein Baucli häufig das größte Verdienst. 220 
Bald ist's Ruiiigen klar, wer von zwei Streitenden Hecht bat 

Tiefer Keimtiiie ist oft gleich ein geübtes QefOhL 
Gilt nur aCeis für gerecht; m genügt Gaos siefaer vor Intnm 

Ist der beste Jurist eben so wenig, wie do. 
Dag dich nur nicht tlnaohe, wer eher den Htndel dir Yorttigt ^ 

Dich lu gewinnen, erscheint immer der 8« hu!d*ge zuerst 
Halt' es nii ht für entsetzlich, wenn etwa der Fehlende leugnet, 

Denn dich beleidigen nicht will er. er will sieh befrei'n. 
Wie kiiDii dich den Mann ein Knabe beleiiligen! Steht er 

Nicht viel tiefer als du. bist du nicht Ix'sser als er' 290 
Tat ein Bube jedoch, was eutüchieden auf deine Person ging, 

Klage dann, daß er gewollt, was er zu tun nicht vermocht 
L;lrmen viele zugleich, so falire nicht lus auf die Vielen. 

Trotz im Pöbel erweckt enne verratene Zahl. 
Nimm ans dem liimenden Schwann statt vieler Sünder nnr einen. ^ 

Jeder sodann für sich fürchtet ein Gleiohee and schweigt 
Wenn dir swar die Tat doch nicht der Itter belannt ist 

Dann tut Vorsicht not wenn du nicht Schliinineres willst 
Mehr bringt, wenn du sie glaubst, die falsche Beschuldigung Nachteil, 

Als ein Vergehn dir nützt, welches du gründlich erforscht. 
Jetzt beschuld iiiTst du külui den freilich verdächtigen Knaben, 

J»^tzt nun, oft schon ertajifi*". i^t er gerade nicht schuld. 
Selbst nicht der beste Chai'akter ist allemal Bürge für Unschuld. 

Der dir ein Muster erschien, hat sieh doch eben verirrt. 
Wenndubeschuldigeudsagbtwaüdueudlichgezwungen zurücknimmst, 

Dann wird kilnftige Schuld bald sich hemfen darauf. 
Wen dn mit ToUem Monde herunter sn maoheo dich nicht sohen*st, 

Der verdient vielleicht, seigt sich die Sache, dein Lob. 
LaS sun Sprache dir Zeit; wie sehr ein beschleonigter schade, 

Läßt der bedächtige Gang mancher Prozesse dich sehn. 28ü 
Schiebe dein Urteil auf, wenn dir die Sache nicht klar ist: ^ 

Vielen war es schon gut, wenn das Gericht nur begann. 
Manches, was du gehört laß ruh'n und riilir' es nicht auf erst 

Nimmst du alles zu streng, fehlt dir zum Lehi-eu die Zeit. 
Jst das Vergehn ni( ht groß, dann denke nur: Knaben sind Knaben; 256 

Ohne Erröten ist auch manches Veri^^cirn nicht genannt 
Hüte dich Kindenitroivhcn erschrcckeude Namen zu geben. 

Oft auf der Zunge bereits, schleicht das Bekenntnis zoniok. 
Übertreibung hat immer Gemurmel and Lton im Gefolge. 
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2ftO Qtuie jjuto jttdieu sunt mala nigna botii. 
Sunt purri justi, fjiiainn\'< inßrma rolwifus. 

Qintdffttr fpst f)on .satU, fr tarnt n esse coluni. 
Ne iaqueos pomi« dubäaio^ ul pccrci aperie; 

Jnriswi pueril eriminis auctor eris. 
265 8i eup94$ 4$ni mIpm, aut m etUpabis eotdem^ 

Haud aequi famam judids tnde ferea. 
Nee deUstomm paüent mtt indigw astw, 

JVw üognMm dotoB Im mdtart dolü, 
Te ridet es9t tuum^ per te quem ceperis ^pae, 
270 Jngmütmqw suo maju» iuesse tibi. 

Die, scelus auctor i fore si fateaiur, tfUf^wi« 

Omderr mh' rredtta rrllc tibi. 
Älloquio t-itmi sie foisfin niunris illum^ 

Flff'fcre quem tristen nun potuere mitute. 
27b Jat/t '/ttos adntif^mf rutpae coni^ieeris, Uli 

Punitore cgeani, an nionitore, mde. 
Qui lege pteearint, qui primum^ cetera reeti\ 

Defundoe mmitis par eü abire tau. 
Si coram reliquie puer eei tibi forte tnornndm, 
2a) Paueis eei verMe dieere mnUa bonum, 
Ltmgiar aptu» erU termo^ et forte toeatum 

Äd le. sublato teste^ monere rolea. 
Te jrueroe inter tariio puer audiat ons, 

At sali solus verha rcferrt qttmt. 
Saepe pnlam tiht qiil rnafe promtn roee reclamot^ 

Srrrrfn /fianittis tw/i hrnf mtd US erit. 
Hnjus ii( fis r^fn^rna. aiirna a erimine quaere; 

Prodet sii adtttim pectoris ille sui. 
8i dicas Uli: Quae te dementia eepiti 
^0 Oui* hoe peteaeiif forte taeddt ainw. 

Sin quaeraei Übt tu^ patre quo, quot natue e$ atmos? 

Num fratree tibi sunt? moas tibi rerba feret* 
hidoU dieeiptdi pondua metire hguehe; 

Non omnes eadetn eie graviiasqtte movet. 
Duris prrtorlbtis dattdum est tuedicatnen amantm, 

Aegroti tarnen hoe esse salubrc jmtent. 
MoHibus in jm^ris nnn est nprmsa medendi 

Ourtt: reuf/Ht Ulis est malirltif' /ndens* 
A oiiidt.scipiilis nndita hortatio^ sarpe^ 
*W t^iuciu primtu jnraf, pejus ad otnne mwet. 
Absit ab ore tuo mordax oratio., nere 

Sumtie de trivio eis reue ipse probr^, 
Of^imus e eoetu probrie ad peaeima fertur, 

Doetofieque puer erimina saepe luit. 
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Tadr ich die Wirkung auch, lob* ich die Qut'll«- jedoch. 2äO 
Knaben sind meistens gere<'ht, wie scliwacli au» h iniraer die Kraft sei. 

Was sie nicht fiudeu iu sich, suchen aia billig in dir. 
Lege nicht Schlingen, warin sich berücJct der Vei'dächtige fange, 

Denn von dem Fehlenden trifft dich die gehässige Sohuld. 
Sind, die du eifrig beechnldigst und loseprichety immer dieeelben,26& 

Nimmer den Knaben aladann scheinst du ab Biohter gereoht 
Kl&tsoher sndnlden, zn branohen und hinter die Scbliohe derfidraler 

Schleichend zu kommen, das sei immer vom Lehrenden fem. 
Wessen Betrug du enthüllst durch eigene Schlüsse, der aditet 

Den selbstständigen Mann, den überleg'nen in dir. 270 
Sprich, du ■wollte<it die Strafe dem ehrlich bekennenden schenken, 

Dir mir laß ihn tfPsU'bn, ^crn zum Verschweigen l>ereit. 
Also wiibi du vielieiciit duri'ü freundliche Rede gewinnen, 

Wen nicht Ernst und nicht finstere Drohung gebeugt. 
Ist nun der Täter heraus, so mag»! du weiter bedenken, 275 

Ob er Strafe bedaif oder Ermahnnng allein. 
Wer nur wenig gefehlt, wer ein Hai, lihrigena liSbUcfa, 

Kommt mit einem Verweia biJligerweiae davon. 
Maat dn nnn den Verweia tot den andern Sohülem an geben, 

Dann dem Sünder voll Ernst sage mit wenigem viel. 290 
Dbiger daure die Rede, sobald du den Knaben allein hast 

Nützlicher ist sie füi* ihn, leichter auch ist sie für dich. 
Wird er vor andern ermahnt, so hrjre der Knabe dich still an, 

Auf der Stube j^'doch spieehe der H;'>ren(lc mit. 
Oft ist, wer in der Schule für dich stets Kt 'len bereit hat, 386 

Wenn du zu Haus' ihn ermahnst, elien ao ;irgerli('h stumm. 
Ihm den Mund zu öffnen, sprich von ganz audeieu Dingen. 

Dadurch entdeckst da den Weg in das Teraohloea'ne Gemüt 
Sagest da ihm: Was hast du wieder für Streiche begangen? 

Waram tatest dn daa? trotzig dann steht er and stamm. 390 
Fragest da aber: Wo biet dn denn her? Was verwaltet dein Vater? 

Hast du Geschwister? Wie alt bist duV so redet er gleich. 
Nach dem Charakter des 8chülei-s miß ab die Stärke des Wortes, 

Denn nicht einerlei Kraft äuBert an allen sich gleich. 
Harte Natiir*>n vertragen tiiid fordern klüftige Mittel, üöA 

Kräftige. wl-K h'Mi jedoch s. lher 'ier Kranke vertraut 
Weiche Geniutcr gcnes^ a auf eine geringere Dosis. 

Stärkere Mittel auf sie \\irkeu als tödliches Gift, 
Tadel, vor andern gehört, bringt manchen anf loso Gedanken, 

Welchen daheim ein Verweis hätte vernünftig gemacht JKW 
Fem von deinen lifipen aei stets anoh beiBende Bade: 

Nicht dnrch Schimpfen nnd Schmühn werde dem Scholdigen gleich. 
Oft der beflte der Knaben verging aich, weil er geaohirapft ward, 

Und fdr des Lehrers Schuld waide der SchSler bestraft 
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805 Qitod rdiqmt plaeeat pnmiquef koe dixeri^ u»i, 
Inqm fuan pmlm Aotgue reumque trako», 

Tt non ahjicirsy jmerorum quando feußorem 

Arte bona tfudes eonrt'lt'nre tibi. 
Quac tibi corda fannK Ulis poirs }t*fli,s rssr; 
310 Xil timor aut mimm si/firr bonumie fnrii. 
Ne dieas puens jam jamque abiturus actrbn ; 

Ultima die riemens, ultima vcrba sedent. 
Toia It6f ertbro qtiem fed&Hi kora fawartm 

A puen$^ polerit perdere ßwU e¥m. 
816 Qui fmt oftie bomu^ memor kune fem« femspom adt; 

Bsi aHmulua^ reeto more fuiue, malis* 
$i quid 4ru9t hpso, quod $ü taudabile, lauda, 

Qtwque alias melior reprehende mojfi», 
(}io)il sprrrftt^ <[uod ament^ rpjteritur in omnibus Qtqut: 
32ü Mutrrirtn hurtanti spes dat aviorque botmm, 
Diiiyit lllr jiatrfnn : patrin rrroretur imogo, 

Ne pdf ff tu tiffligat^ sr dnblt illr iibi, 
Ordinis Juc sj^erai mux otnamciila priori*: 

Hwic dubiua (actus rittdieat ordo tibi. 
8ft Sed quid parva loquor! Quo eeAmt tmtcta juraniet 

Hme ei in kortando erede juvatre dtum* 
bmnenei pueros memor eeto numinie kortane^ 

JR mrHtte iüi tette plaeere doee» 
Quo tita praetidia nequeat reterana 
880 Our hoe vtrhUem tie prohibere nopamf 

Nec tarnen, ut moteant, satis pst divina monere; 

Tmjntro drrts rsf rarius in ore sonus. 
Vitt (iri f-ultor, ned uc l idrare tideri^ 

X(//n piefns nmUnm rrrdita fir/o nocft. 
335 (^ui fraiuits quasvi^ tibi cuHdoiuircrit^ idetn 

Te nihil in rebus mit simulare saeris. 
Ditiortia oeuNe eapui tmt proniu* aiae 

Nan nomen aaneti nee tibi Jura parii* 
Quo lyteeiee oeulie i^ftdjfei aaneiior^ «üo 
8t0 Boo pefora putat erimina quiaque leyt. 
Flagitium nuUum si teeium peehra vereat, 

FiagHio nuüo fii iamen aegra fidea, 
I^te tales pueros devinccre vique domare; 

Per tr, n dr^mfa, fi( nihif ipsr rairs, 
1W5 (Jordr dritm rrnrra ; s/ne te fmer tpae ridrbit, 

JSftrio'im ftiii r,,Afr rertm monentis ermit. 
Sed sai verboruin de re/bis esse ndtiur; 

Quos tioft rcrbn nwventt poeim motebit eos. 
Nunc quo tu pacto viüum vitabis in hae re, 
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Was den andern gefalV und nfitse, das sage dem einen: 805 

Auf die Seite des Rechts ziehe den 'ßlter und sie. 
Nichts vergibt sich ein Lehrer, sobald er mit rerhtli< hea Mitteln 

Sich die Gunst der W^It. wo er soll niitzen, erwirbt; 
Denn nur, wer dich liebt, dem kannst du nützen als Lelirer; 

Pun ht und Haß hat nie Großes und Schönes gewirkt. 810 
Sage nicht, wenn dust hiießest, den Kuabeo ein bitteres Wort nooh. 

Freundlich scheide, denn tief prägt sich des Scheidenden Woit 
Oft kann dir die Onnst, die do in der Stande gewonnen, 

Banhen ein strenger Moment, weil er die Stunde beeoUieBt 
Ben aonat Lobenswerten bedaue, Veigaagenes rühmend; 3i5 

Oft witd*s B5een ein Sporn, beeser gewesen m sein. 
Ist was würdig am Schlechten, gelobt zu werden, so lob' es. 

Und je besser das ist, desto erbitterter sei. 
Etwas, wa^' er liebt und hofft, da.s triffst du in jedem. 

Stoff zum Ermahnen -gewährt Hoffnung und Liebe genug. *I0 
Einem Ist alles der Vatei. d>'n Vater stelle du dem vor; 

Daß er den Vater nur huiie, bequemt er sieh dir. 
Jener erwartet im Kurzen den Riing der huhuren Klasse: 

Mache sie zweifelhaft nur, und er ergibt sich an dich. 
Doch was sag iofa Oeringes! Der Heller in jeglichem GHiten 885 

Hilft anoh, dnt dem Wort junge Oemfiter eneiobt. 
Immer erwBhne des Höchsten, so oft du Knaben eimahnest, 

Lehre sie Liebe in Oott seigen im sittlichen Ton. 
Kann die geübtere Tugend in dir nicht Gottes entbehren, 

Warum willst du ihn der, welche noch schwach ist, entaiehn? 3tk> 
Aber es ist ni< ht genug, da-s Göttliche nur zn erwähnen, 

Ist dein Mund nicht rein, sprieht er vei^olili<'h von Gott. 
Durch dem Leben bekenn' ihn, doch nie des .sclieines verdächtig. 

Frömmigkeit, der man nicht traut, schadet, wie wahr sie auch sei. 
Wenn uns jeden Betrug die "Weit zu vergeben bereit ist, 88& 

Heiligen, täuscht' er auch uns selber, vergibt i^ie uns nicht. 
Frommes Venlrehon der Augen, der Kopf nach der Seite aich neigend, 

Schafft dir dea Heiligen Recht, schafft dir die Weihe noch nicht. 
Ja, je hmliger dn der Welt su eisoheinen dich abmühst, 

Desto Entsetzlioheres glaobt sie darunter ▼eiateckt. ^ 
BiigtauchS( hlimmres nicht eben sich hinter das ftömmelnde Wesen, 

Leidet dein Einfluß doch unter dem schlimmen Verdacht. 
Durch den Zwang vielloi' ht der Gesetze bezähmst du die Knaben, 

Fehlt dir aber der Zwang, fehlet dir alle Prcwalt. 
Ehre nur Gott im ]T<Tzeu, das merkt mau ;\u( h ohne dein Zutun, '^-^ 

Und aus dem Herzen ins Wort ströiuei die Weihe von selbst. 
Aber ich glaube genug schon gefodet zu haben vom Reden: 

Was den Worten nicht glückt, setzet die Strafe uoch durch. 
Wie nun wiist da die Fehler vermeiden in Handlangen, die selbst, 
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9B0 Quae m rii$ quidem faela plaeert solet. 
.VUahUi poettae «i Ptm eauiomqm mMtr. 

ht poma^ quid eufa»* »ieut tibique, Hde. 
NofT irnm rvpies ftoeni« rrplerr [Mfitis, 
lUuiumrr tnalum, spero. rcftrrr r-thtt. 

H*a au fertig tUto^ poemi mo/wte bonm. 
Durum est puniri; quem pwiis, offtcis illi. 

Nee ni jam Hmu ecmHiahU «ttm. 
hwidia poenae ne Mtmta» forte laborea, 
9B0 Legibw wifungen» ip»» leveri» omu. 

Xm tarnen invidiam hm ijtmirake tegüma Hkm: 

NU puer hin kabeat mnetma atque prhta. 
Lege» e*»€ dei die mtmero, mtm&ira ftyw» 

Bexque deo similis quam sit amorf^ docf. 
dßb Qur sfnfus rsf rrrum praesens, fr i*nrjtr mn/frrife, 

Hf/ffr pni-ri, ([Uli HiqtKifii .-^if sihi ihtrus^ üMetU. 

/•</ , / //' / >t/ r/rfidf. /> in»u iiuHin: Itbeftter^ 

Kt I tun jni/ith Junyc d<dur( tuum. 
Raro plcctc; malum t>im perdit saepc recurrens. 
970 Quäa fad» inrüu», tum m »aepe fneii, 
Praemtmäos dudum dilaia eorrige poena^ 

Eane «1 legt tua $e meruiMe putent* 
2iiulta$ pro»pieiea dwerao ponder» poenae, 

Perqm omnee Hamm eit oia longa graduo, 
876 Poenam quisque sua megorem exüHnui eeoe; 

Quae patimur., lecius, quam metumda^ moreni, 
Si jduirrtram in ritium triis rnruaverii unum^ 

Mnjnris rifft trsti.9 fHrrffits n /s. 
Ftiififi hiis niiiU{U(iin pucris eni utilis tlla, 
380 (^tm lifii hi» vacuis esse lahore diu. 

Neu quod vie iiloa earum sanclumque putarv. 

Hoc tM^Mom poenae nomine poeoe reoe* 
Son eadem peeeant omnee; ui erimiaa dietatUs 

Sic variie damnie, gm meruere^ hmni. 
386 quid non didirii, pbte ilium dieeere eoge; 

Scribef, quod scrij^H quis male, rursus iflem* 
Qtd dormit^ capitiie piger dal brodiia futerum. 

nie somnuift ataudo pigritiamquc luat. 
Sero rjui lenit. rfhqin.9 pracsenfihu<i, ilfmtt 
iilMJ Loit(jn jinst (i//'K< f empöre niittt domum, 
Hic aito }i< nstiiii tetUiU tutiumua; ergo 

Inferiore lUmn tnde seilere Juhc. 
Diclo non jmrpns, ttbi qua non paruit in re. 

Eane ipsam poeeeSt nee quid abesse sine». 
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Wenn die Vernunft de lolit, hart dem Gefühle noch sind? 60 
Dann vermeidest du sie, wenn der Zweck der Strafe dir voraohwebi 

Auch bei der Strafe deshalb frage, wie immer: Wozu? 
Möchtest du Zorn etwa duroli Rtrafp befriedigen wollen, 

Oder dich rächen damit, wenn du boloidi^^et wardst? 
Bessern soll sie die Bosen, soll ihnen die Kräfte zu schaden 

Nehmen, indem sie zugleich Bessere waiüt und belehrt. 
Hart ist's, Strafe zu leiden. Indem du strafest, betrübst du. 

Wer dioh Hiebt aoost flohon lielil, etzalend gewinint da ihn nidit 
DoB bei den Schttlem dir nicht schade die Strenge der Ahndung, 

WUse die Schnld Ton dir an! die Oeeetie rarttcL 9» 
Oooh dmm dfirfen den Ha8, den dn fliehst die Oeeetie nicht leiden, 

Wert und heilig stets müssen dem Knaben sie sein. 
Als ein Oesohenk von Oott und dem Fürsten lehre sie achten: 

Lehre, wie ähnlich auch Gott werde durch Liebe der Fürst. 
Immer den Stftat, wie er ist, imd, wie hart sie auch scheine, die Ordnung ^ 

Lerne ^'ehoi-sam und still achton der Knabe von dir. 
Weck' in dem Knaben den Glauben, daü dir das Strafen zuriAStsei. 

Zu des Gestraften Schmerz fiige den deinen hinzu. 
Selten strafe; ein Übel wird sohwächei-, das immer zurdckiehii. 

Was da nicht gerne an ton scheinen willst» tn' es nicht oft. 
Lange voiher ermahnt, ftthl* endlich der Schüler die Strafe, 

ünd er hegieif es snietat, daß er sie selber gewollt 
Soige ffir vielerlei Strafen und von verschiedenem Nschdmok. 

Langsam steige der Weg bis zu der höchsten hinauf. 
Immer denke der Sünder, er könnte noch härter bestraft sein; 

Was wir leiden, das wirkt schwächer, als was uns bedroht. 
Hat dir ein einziger Fehler den ganzen Köcher entladen, 

Völlig entwaffnet sodann siehst du d»'n schlimmeren Streich. 
Niemals ist die Strafe d<»m Knaben nützlich, sobald sie, 

I>ang' untätig zu sein, nötig macht oder erlaubt. 
Was du willst, dali stets den Scliulem heilig und lieb sei. 

Leg* es als Bnfi' und Qual nimmer den Schuldigen auf. 
Nicht auf einerlei Art fehlt jeder; wie sich die Fehler 

Nicht ganz gleichen, so sei aacfa nicht die Strafe sich gleich. 
Wer etwas nicht lernte, sei mehr au lernen geswongen: ^ 

Wer nicht leserlich schrieb, schreibe das Nämliche schön. 
Scidäft ein Schüler, und stützt er den Kopf mit doppelter Säule, 

Büße der Trage mit Stehn Architektonik und Schlaf. 
Wer, weon die andern Iäng.st sich voi-sammelten, kommt in dieSchule, 

Schicke du die.scn dafür snät nach den übrigen heim. 
Der macht mehr als die andoru im Kxt'n-itium Fehler; 

Wüiü' ihm also den Platz hinter den andi'ren an. 
Einer gehorchte dir nicht. Doch was er zu tun sich geweigert, 

Eben daH laß ihn erst tut), daß auch das Kleinste nicht fehlt. 



8B5 CedmUtm dmnum pomae digneris honore: 
Non animo fraeto. pocna trhimphm er it. 
FaUfire cotuuetos purros j/rr>hfhrrr meriicnto^ 

Xe ])on\am eludant innn/ n/ot nt rc dolo. 
Eluj<a }H>ena d^eepfus fabuki ftt.s , 
400 JVv' fias, posce^ fu docuniefUa dahte. 

A^/tivai üle doluf/i^ qui^ pomom forte mihaim, 

Nee fioüU ff» Uhro^ neo numor ipse Imd. 
Saepe, quod kune iemi, fonmduie Ubmrat iUmh 
iat dkerea opue eet erimme poeifa pati, 
^ Bie bmgo, iUe (fm, quod fnandae, tempore disoU; 
Pkts damni in mukiü ditiU pauper habet^ 
M varüe pueris^ quo par sit, pornia eU mpar. 

Impar «umta tarnen par datur ilh tibi. 
&d (<■ cirnwisia'ni hie muUa perirula nudum: 
410 Mens tim te. i'iirr*. Jexque reusfpif petunt. 

Et 8chola ^HJcnai Ulli codice sola caret. 
Quae tarnen est^ quo plus tibi lex permiterii iUa, 

übe HH plua dtAio reUigiame erü, 
Si eaaügando HH non eoneiare nderia. 

Vi eonttee, eupidum te tarnen eeee pulonl. 
Si «UM, quam reOqui, le»iue pUdetur, in iHoe, 

Äui peeeabis in hme^ ei graviora forei. 
Quidquid erü, bona te sistet^ stabilisque volmiiaew 
^ Justitiaeque fides intemerata tuar. 

Clemens sirr fterents rn'>>. manet error ntrn/K/ue^ 

Se^t flemetts remnr pim tarnen error habet. 
Verbera eiir nonduniy locus hie primariua artig, 

Mirariff, rermt sint metnuiuta mto? 
^ Res est dura tibi quandoque adhibere coacto; 

Est exponendae menHo dura mihi, 
Orbilium eequHur ptagoeum infamia eonetane, 

Fhteei plagoeum eed bona fama prabai. 
E» nota plagae meruü ei pueio lege, 
^ Qui judex fuerie^ tum beue lictor eris. 

DOy quo non gaudes^ tnunus servile minietro. 

Xon tua quae tractaey iUa mderis amans : 
JJunc solum, patris peperit qui jtisque fidemque, 

Non usvs baettli dedeeororr solet. 
Prororof iHiprorisa ninuum pt tuhintut : teniotm 

<SV qui^ in "S dicit jh td piulorc eure«*'- 
Qiii bis ter vvtttumvc facit jussumve recusat^ 

Obhquiturque ferox^ quis ferai aequue eum! 
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Erst nachdem er^s geten, verdieu" er die Ehre der Strafe, gg^ 

Brachst du dt»n "^^ illcn ihm nicht, ist ihm die Strafe Triumph. 
Immer deaku daraui, wie du täui»cheDdo Schüler verhinderst^ 

BttUm entweder mm Teil oder wohl ganz ta umgehn. 
Ebe umgangene Strafe macht dieh nun Spotte der Sohfiler, 

Iminer Terkoge daram Ton der eEütt^nen Beweis. ^ 
Der veikitet cum TntU ^» wenn er die Strafe beeiunmt hat, 

Weder im Buch es bemerkt, noch im Oedftohtms behält. 
Oft, was diesen erschreckt, macht andre gerade von Farcht frei. 

Und bei gleichem Vergeh' n wechselt die Strafe mit Recht 
Wns (!u aufgibst, lornt der schnell und der andere langsam: W 

^^'t'Dig ist H*„'iciien ein Böhm, Arraon bedeutet er viel. 
Also um gleich zu sein, sei die btrufe bei mehreren ungleich: 

Ungleich legst du sie auf, aber sie wirket doch gleich. 
Aber^wie viele Geiahren umstehn dich da! Dir entgegen 

Siabat du den Sünder, den Bmich, andere Sohfiler, ja dich. Ato 
Jedem Staate genfltst daroh Qeeetae haA iigend ein Selon; 

Ohne Oeaetabnoh doch strafen die Lehrer Ins heut 
Ist ein Qesets wo da, so beschränkt es den Lehrer ao wenige 

Baß in Gewissensangst jegliche Strafe aich kehrt* 
Wenn du in Strafen dir nidlt scheinst treu zu bleiben, gesetzt anch, 

Daß du es bleibst, man spricht dennoch von Neigimg and Hai. 
Strafest du einen leichter als andre, so tadeln dich diese, 

Oder er tut es auch selbst, wenn du ihn härter hestrafst. 
Aber was immer auch sei-, ein iester und redlicher Wille 

Scliiitzt dich und das Tertrau'n, daß du < icrechtigkeit liebst *30 
Ob dich Streng*, ob Milde vor Irrtum sichert? Ich weiß nicht. 

Hehr doch entBoholdigt man den, den dn ans Milde begehst 
DaB ich derSchläge oodi nicht, die doch ein Haaptatück der Lahrknnst 

Immer gewesen, erwfthnt. Freunde, verwundert ihr euch? 
Aber wie ihr das Mittel eist notgedrungen soletst braooht, 

Also led' ich davon, weil ihr mich nötigt, zuletst 
Immer hat man Orbii mit seinem Stocke getadelt, 

Während des Schülers Ruhm beide zu billigen schemt 
Wenn nach bekanntem Ocpotz ein Knabe die SchlHire verdient hat, 

Seh' ich im Lehrer nicht gern Richter und Üutt -1 /ngloich. 
Hat das GeschÄft niciit Reize für dich, so fjib es ctein Diener; 

Was du statt anderer tust, scheinest du gerne zu tun. 
Den nur, der sich das Recht und die Achtung des» Vaters erworben, 

Pflegt der Gebrauch des Stocks nicht zu entehren, nur den. 
Freilich reiset den Arm des Knaben pldtilicher MatwiU* ^ 

Und die Läge, die fiech einer dir sagt ina Gedchi 
Werswei-, dieimslnichttat, wasdn willst, nndtnt, wss dunichtwillst, 

Und widerspricht, bei dem soll man gebssen dich sehnl 
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Hwtr si tu frrias^ ego te defmdero fide^ 
MO Sfd laudabo magis, st modertre tibi. 

Nofi gemmsa riri est ptferum raedetUis imago^ 

Sil' f(ift('t ju/rraf fnrtna drcora fmnim. 
Contra fr ruetm stat nicsi n portt'bus nmnis^ 

fnfiii/nntis tn^ftfif rrrhrrn quinqur sihi. 
**6 Snn frttttiiiui tatttum tibi »ic risusque mtruitur; 

Quid fnrias^ quando plaga cruenta fuit? 
Quid, parena irae «t promH» teÜbrn aeer 

Diw^ndis praefers aeribuB f|>M faemnf 
t^ropttrm noli» peeeanÜ adaiare propmqkua : 
400 f\grt tpoHum iraio woepe aaivHbre moirom, 
Qmn alias ammo poenaa eireumapieig aequoi 

Qttae non /«* ted eaa, qm meruere^ jtetofit ? 
Si non occurrit mentiy quae poena sit apta, 

Differ. Poenn instatts, qtinvi dahir, ante premit, 
i^d ifin'if Mnsa parft*^ Ciihifutn rnK ire, LicebH. 

Ad fntrin /-fnif n sprra paffn s^uju/t. 
Xee vos fii i^Jittiii, tollegar, smtia pt idem: 

Ipae diu sowui praeda parata fui. 
Be domum^ aed ai, quae feaaia phirinw duei* 
MO Ooniraela in pautoa vuUia kabera aonoa; 
Hob attdüe duoa animoqm infigiie reraua^ 

Qui Umgi vohia earminia inaiar emni: 
Qui carua pueris doHor ttolet esse talensque^ 

Ihtie aü perfecii menaque fkkaque riri. 



Digitized by Google 



WeDu da solche nun aoblägst, so werd* ich dich Iroiütcb vertraten, 

Wenn du dich aber bezähmst, lob' ich dich lieber nnd mehr. 
8diwer ist*« immer, im Schlagen ein würdiges Bild xa gewähren, 

Und den Knaben entgeht selten, was minder sich siemt. 
Zn den Oescbla^cneii tritt dir nntien jeglicher über: 

Schlagen erbittert ihn schon, weil es ihn selber bedroht. 
Nicht nur bist du vor Murren und Lachon der KIas.se nicht sicher, 

Wie, wenn gar nach dem .Schlag Blut im 'iesichte sich zeigt? 
Wie, wenn biUd, nachdem du den Zorn mit Hiel»en gestillt habt. 

Zornig, wie du, im Hof Schüler das Nämliche tunV 
Darum stelle dich fern von dem oftmals fehlenden Schüler; 

Anf dem Wege zu ihm wirst du besonnen vielleicht 
Oder denke vielmehr kaltblütig anf andere Strafen, 

Die nicht dich, nur den süchtigen, der sie verdient 
FUlt dir die Strafe nicht ein, die jetzt am nütslichsten wirke, 

Schiebe sie auf; sie straft schwerer, je später sie kommt — 
Doch was will die Muse? Sie \vill zu Bette. Sie mag aaob. 

Deun der .\bend entfloh, den sie zu bleiben versprach. 
Ihr auch, merkt' ich Irinji^st, gabt nicht n)ehr Achtung, ihr llerren! 

Ehrlich gestanden, niir kam selbst in die Antren dor Sand. 
Drum s( hlaft wohl, ujid wenn ihr, ermüdet, manches verhurt habt, 

T^ml ihr in weni^»s wünscht vieles zusammengedrün;:t : 
liuit und piagt euch ein zwei Verse, die letzten des Liedes. 

Die each ein langes Gedicht können ersetzen, wie ful^t : 
Wer mitKraft will lehren,undwerdenRnaben will« ert sei 

Sei ein vollendeter Mann, »ei es und gelte dafür. 



Fad.Mag.a31. bliedner. llJ«;iiter B6Uor. 



Anmerkiiiigeii des Hennsgeben snr »Abendsebnle«. 



V. 17. Lucius Anfiaetts Senera^ geb. um das Jahr 4 v. Clfl*., 
hochbegabter philosophischer Sohriftsteller, Erzieher, später (nebst 
BannB) Ministor Neros, wurde» weil er an der PSsooiBcbeii Ver« 
schwönng teilgenommen haben sollte, im Jahre 66 nach Chr. rom 
Kaiser geswnngen, Selbstmord sn verüben. Br schrieb über die ver- 
Schiedeosten philosopkischeu Gegenstinde, bosouders aher^ mit An- 
lehnung an die Lehren der Stoa<, über ethische Fragen {de (rem- 
qiiUlitate animi, de vita beata^ de dementia usw.). und zwar in einer 
Weise, daß manche glaubten, Einflüpsp des Christentums bei ihm 
eotdeeken 2U können. Aber schon im Altt num erhob mau g^'i^^n 
ihn Anschuldigungen, von denen ein Teil gerechtfertigt zu seiu 
scheint. W<«mi;>tt tiR hat sein Chanikter bis in die neueste Zeit 
ebenso viel Ankläger als Verteidiger gefunden. Namentlich bat man 
ihm zum Terwnzf gemacht, dafi er sein ohnehin schon grodss Ver» 
mögen durch Wucheriinsen noch betiiohtliGh ▼ermebrt und Neros 
gefiihrliche liebhaberelen sllzn nachsichtig beurteilt, ja sogar bei 
dessen gr^ichstem Verbrechen, der Ermoidung der sigenen Mutter« 
ein Auge zugedrückt habe. 

V. 19 u. 20. Arattis, Arzt aus Soli in Ciüzicn um 270 v. Chr., 
schrieb ein noch erhaltenes (Jcdicht, dem er das astronomische Werk 
des Eudoxos von Ktf>fh,« 7.u «'nirde legte, und worin er die Natur 
und Beweprung der Sterne sowie l\;ilendprgegenständo hphandelte. 

V. 88. Sinn: Efl kann vorkoiniiifn, daß der Leiirer in einer 
ünterricbtshtuude nur ein einziges utiiiassemies Wort gebraucht hat. 
Aber gerade dieses hat ein Schüler aufge8chna|>pt. 

y. 91. Wer wfifite nicht, dafi sich olt sin Lehrer dadurch 
einen Spitsnamen zuzieht, dafi er für eine im üntemohte bftufig 
wiederkehrende Sache stets den gleichen Ausdruck gebnmeht? 

y. 99. 6. unten su V. 269. 

V. 1 04. Wie der lateinische Ausdruck für > auspochen« (explodert) 
verrät, ist hier an eine Klassenrevolte zu denken, bei welcher die 
Schüler durch Trampeln mit den Füfien usw. den Lehrer nötigen, 
das Lokal so verlassen. 
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V. 115 — 118. Die liokannte pädagogische Fonloninp Die I- 1 air« 
«Icp Tjohroi-s sei an die ganze Klasse gerichtet, aber die Antwort 
werde von eiuein einzelnen Schüler gpf^eben. 

V. 144. Decurio hieß bei den Komern der liefehlshaber einer 
Kohorte, d. h. einer Abteilung von 10 Beitem. In der Fürstenschole 
sa Oiimmt waidaii mit dieMm Namen die bestellten glaaeen>ntoeher 
beseiöhnet 

V. 151 Q. 152. Das erinnert an das «pSdagogiaohe Seiten- 
gewehre (pidagog. Jahi^ n. !bge1meh)| womit jedes UiijgMed des 

Stoyschen Seminars zu Jena versehen sein mußte. 

V. 157 — 168. Man irrt wohl nicht in der Annahme, daß RöUer 
init der .\rt, wie zu seiner Zeit die rJeanfsichtijining des höheren 
iSohulweseDS in Preußen gehandhaht wurde, wenig einverstanden war. 
Rr sah darin ein den Lehreni aungtistelltes Mißtrauensvotum. TTöchfit 
bezeichnend hierfür ist eine Stelle aus dem Gedichte Pijrenem yetter 
Mortekie^ wo er gewissen unzufriedenen Lehrern folgende Worte in 
den Mund legt: 

^Nm fidit nolns^ 9«as nobis patria eara m<, 

QudqUB alaen» fmnm$^ jam faeit ipsa pigroB. 
Quid ^pee$Uaiorum prodeai euMUa twrpuf 
TBtte adstanie fugit frmta^ abetmie redü.* 

V. 190. Flinaufziehem natiirlich nioht in dem Sinne, als ob 
die Knaben durch den Zorn di;s Lehrers sittlich gehoben worden. 
Die richtige Erläntenm^ hrin^t der näch5?te Vors. 

V. 193 — 108. Es kommt vor, dali dt-r Lehrer, indem er seinem 
Zorn über irgend eine Ungehörigkeit eines Schülers Luft macht, ver- 
gißt, daß seine Unterrichtssprache die lateinische sein .solle Das 
aber hat für ihu die .schlimme Folge, daß uian in seinen Zornes* 
ansbrüchen entweder eine nalüriiohe Schwäche oder einen Beweis 
dafür sieht, daß er der lateioiiehitn Spraohe dooh nidit nichtig sei. 

y. 201. Unter dem »Wahne« sind die genannten Zomes- 
aosbfflohe an Yeratohen. 

V. 210. Siomaeku» bedentet sowohl Ifagen als Zorn. 

V. 260. Wenn der Lehrer eine geringfügige Uogehörigkeit 
als ein großes Verbrechen hinatelit und sich infolge davon ein Oe- 
inunnel in der Klasse erhebt, so muß letzteres an sieh zwar ver- 
urteilt, aher ihm als einem Protest fjegen die Übertreibung docdi eine 
gowisse Berechtigung /.ug« '.standen werden. 

V. 269. Bei dem »ßetrui,' hat der Dichter ganz liesonders die 
unerlaubten Hilfen (»Schwarten») im Auge, deren sieh (»vinnasiasten 
oft bei Übersetzungen aus dem GrieciiLscheu oder l^tuinibcheu zu 
bedienen pflegten. Böller handelt hierüber anaführlich in dem 

y. 321 n. 322. Den hier ausgesprochenen Gedanken hat Roller 
in der Diteiplma eommendairix V. 113 — 16tf weiter Ausgeführt Er 

6* 
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flohüdert liier, nie der Lehrer einen faulen Sohöler Tielleicht dadnroh 
befisero kdnne, daß er ihm lebhaft das Bild seinee latent vor Augen 
fuhrt 

V. 406. »Böhm« war io Sohlesien der Name für eioe im 
Jalire 1821 auAer Ktus gesetate Seheidemüose. Später wurde der 

tSUbergroscheo so genannt. 

V. 427 u. 128. Orbiltus Puptllus aus Heiicveut kam imtei 
Cirt'ins Küii^ulat nach lunn und eifoiltc hier Untt'rrichf . Eine ver- 
bitterte Natur, traktierte er seine S( hviler iiiiufi^' mit der Kutu oder 
der Peitsche. Auch den jungen liuraz, den er ui die Dichtungen 
des Liviua Atidronicus einführte, mag er in ähnlicher Weise be- 
handelt haben. Horas nennt ihn plagoBtt$ — sohllgereich. (VeiigL 
Hör., Epist. n, 1, V. 70 o. 71« u. SueUm., De iihttinbut gram- 
moHeiM IX.) 



Einige pftdag^o^ische Sentenzen aus Böllers ftbrigen 
latetnisclien Diehtangen, ttbemtztTom Herausgeber* 

Weit ringsum hftlt offen Natur ihr riesiges Buch uns : 
Jede Blume der Flur ist eine Seite im Buch. 

Wer (lenuli und Freude sich wünscht, bereite sie andern; 
Liebe erntet der nicht, der nicht zuvor sie erweist 

Liehen ui frommer Ousinnuug die EUeru, da«« möge der Schüler. 

Wem seine Eltern sind lieb, fiUlt nicht der Faulheit anheim. 
Ihnen das Alter su schmücken mit eigener T^nd und ihrer 

Wert SU nein nach ihrem Tod, das ist sein Wunsch und Begehr. 

Hab' nicht immer die Schule im Kopf, sei maßvoll im Lehren, 
Oft von den Jungen sogar kannst du nooh lernen etwas. 

Gehst du zur Schule, .sollen die Schüler nicht tiaurii: dich sehen. 
Auch nicht lustig etwa, wenn du sie wieder verlaßt. 

Wer sieh der eigenen Würde bewußt ist su viel, bat den Schüler 
8tei8 im Verdacht, daß er nicht dieser Würde gedenkt 

Schritt für Schritt and nicht im Sprung ei-strebt man das Höchste: 
Über der Stufen j;ar viel fiihrt zu den Sternen der Weg. 

Erst, was er sieht» und sodann, was er ui* ht sieht, liebe der Knabe; 
Und nach den Menschen um sich lernt er auch lieben wohl Gott 
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Wenn dorne Rede der Liebe entbehrt, dann ist sie vei^eblioh; 
Ob auch von himmlischem JKlaog, bleibt ae ein tönendes Erz. 

Besser als langes GiTtMlc ist oft eiu kerniges Sprüciiiein. 
Vieles eotschwiodet dem üeist^ Weniges haftet darin. 

Zeige das Schöne und schweig von seiner Eridiinuigf 60 rat* ich. 
Nicht deines Lobes bedarf Schönes, es wirke doroh sich. 

Besser bekannt wird ein Weg, den man oft geht, wenn auch ge- 
zwungen, 

Als ein anderer, den man gern, doch nur einmal betritt. 

Ob aachf was Sie gelernt, die Schäler vergessen^ es tat nichts, 
Wenn ihre Denkkiaft nur reichlich gekrftftigt erscheint 

Was ein Jüngling weiB, aus der ruhigen Ar))eit des Jahies 
Geht es dir besser hervor als ans der Angnt eines Tsgs. 

Uhn' eines Kuderers Kraft traut loithtein Winde ein F;dirzpng: 

Hilflos treibt's, wenn der WiiHl schwellt seine Segel nicht mehr. 
Namen sind auch nur Wind ; deun'sie festen das Herz nicht, sie 

blihen. 

Werden soro Storme, nnd dann berstet das Schifftein entzwei. 

Das \<i keil. Lehrer der .langen, der stattliche Bände sie füllen 

Heißt mit Dingen, die sie finden im Bu< be gedruckt, 
(flaab' es mir: Schreiben ist Pest für die Sf hule. Denn wie es 

di" Fnnlhcit 

Derer, die lehren, bezeugt, macht Cb die Lernenden faul. 

Männliche Tüchtigkeit preist auch der zarteste Knabe. Die Tagend, 
Die ihn erwftrmt, nimmt er freudig sich gleichsam vorweg. 

Hier nicht, auch nicht sonst, wenn die Sache ihn fesselt, betragt er; 
Aber was nicht ihn packt, öffnet der Täuschung die Tor. 

(icm hint rgehon die Knaben den mürrischen Lehrer; doch ist er 
ilildti und ernst, hält Scham sie vom J3etroge zurück. 
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Sätze zur Reform des Religionsunterrichts in der 

Volksschule 

Von 

Ri Emde» Ftttor zu Bromen, Hezmo^ber dee FrotestantenUatti 

1. Die deatflcfae VoUnachnle hat fOr das deotsche YtHik, 
Dicht für difi Kirohe zn enieheo. Da die ohrietlidie Religion 
zu den treibenden Lebenfikiäften der dentaohen YolksMele 
gehört, darf die VollcsBohule snf den christliohen Beligions- 
nnterricbt nicht verzichten« 

2. Religion kann aber nicht gelehrt werden, weil sie 
eigenstee, innerstes Leben iat; das wird und wächst nur 
ans eigner £ralt Damm kann die Aufgabe des Keligions- 
Unterrichts nur sein, die religiCsen Anlagen der Kindesseele 
in Bewegung zu setzen und dadurch die Bildung des 
relif^i »-sittlichen Chaiakters in die Wege zu leiten. Der 
endgültige Ausbau des Charakters kann nur durch das 
spätere Leben >nlbst geschehen. Daneben hat der Religions- 
unterricht die ziit Allgemeinbildung geliörendea Kenntnisse 
in der K* lii;iansgeschichte zu venTiittoln. 

3. Die loligiosen Anlagen des Kmdes , die religiöses 
Leben werden soilen, kuuuen nur durch die Berührung mit 
religiösem Leben in Bewegung gesetzt und entfaltet werden. 
Denn nur Leben erzeugt und fördert Leben. Darum muß 
der Gegenstand des Religion aunterrichts vor allem in der 
möglichst anregenden Darbietung von ausgeprägt religiös- 
sittlichen Lebensbildern bestehen. Dazu eignen sich n\ erster 
Linie die gleichsam aus religiösem Granit herausgehaucucu 
Gestalten des alten und neuen Testaments: Der bibliFchen 
Geschichte gebührt im Religionsunterricht der Ycihsschule der 
erste Plats. Aber gfinzlioh auf die Bibel beschränkt darf der 

Pid. Mai;. 3JÖ. Bafonn im B6l%ioD6unt«:iichU. III. 1 
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religiOoe Unterriohtsstoff Dicht werden. Die diriatliche Bali» 
gion hat Leben schaffend auch weiter durch die Zeiten g»> 
Avirkt, und Qott iet der in allen Zeiten gegenwärtige, aUen 
QeecblecbterQ sich offenbarende Oott Damm aind — am 
bepten im 8. Schuljahr — auch die hervorragendsten Re- 
präsentanten christlicher Kraft und christlichen Lebens ans 
der nachbibltschen Zeit bis in unsere Tage zu behandeln. 

4. Die Dogmati k, die den Kirchen, nicht dem Volksleben 
angohöit, muß nach dem unter 1 Gesagtem vom Religions- 
iHiterricht der Volksschule ausgeschlossen werden, Sie hat 
darin weder als Regulativ für die Auswahl und Anordnung 
der biblischen Geschichten, noch als Katorhismus oin Recht. 
Gegen den letzteren speziell spricht noch iulgeüdes: 

a) Der vorwiegend lelirhafte Charakter des Katechismus 
verträgt sich nicht mit der oben gezeichneteu Aufgabe des 
Keiigionsu uterrichts. 

b) Zudem gehl die denkende Verarbeitung seines lehr- 
liatten iiihaiu über Vermögen und Verständnis der Kinder 
hinaus. Katechismusunterricht ist meistens gedankenloses 
Auswendiglernen des Katechismus. 

o) Weil die meisten Landeskatechlsmen DarsteUnngen 
bestimmte konfessioneller Lehrm^nnngen sind, so zerstören 
sie jedem Lehrer die Arbeitsfrende, welcher diese Lehr- 
meinungen nieht teilen hann, und sdimfilem ihm das vor- 
nehmste Proteetantenreoht, nichts gegen Gewissen und Ober- 
zeugnng zu tun und zu sagen. Der Religionsunterricht wird 
in solchem Falle unwahrhaitig und eine Qual für Lehrer 
und Sohfller. 

5. Der erzieherische Wert der biblischen Oesobichten 
wird durch die sogenannten »konzentrischen Kreise« wesent- 
lich geschmälert, denn dieselben zielen In unzulässiger Weise 
auf die ged ächtnism&ßige Bänprftgung ab und beeiuträchtigea 
dadurch die Einwirkung auf das Gemüt und den VS'illen 
des SchnlerR. Eine biblische Erzählung hat ihre Schuldig- 
keit vollauf getan, wenn sie ihren sittlich-religiösen Lebens- 
stoff an die werdende Persönlichkeit des Kindes abgegeben hat. 

Was den Memoriers;toff des Religionsunterrichts im all- 
gemeinen betrifft, so hat nur die alte Anschauung von der 
Bibnl als unfchll»arer Gottesoffenbaning und absoluter Wahr- 
heit seinen bisherigen üb'rtiiebeu großen Umfang iwht- 
fertigen können. Von vermeintlich »absoluter Waiirheitc 
kann man dem Kinde nie zu viel ins Leben mitgeben. 
Nachdem aber die Verbalinspiration der Bibel fast überall 
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aufgegeben worden ist nnd naofadem mao die Aufgabe des 
BeligionsaDterricfats io der lebendigen Einwirkung anf Qemüt 
nnd Gewissen des Kindes erkannt bat, muß für den reli- 
giOeen Memorierstoff nnnmebr der Qrnndsats gelten: weniger 
als bisher ist mehr. Daa Reoht^ in den religiösen Memorler- 
stotr der Yolksschnle aufgenommen zu werden, gibt einem 
Bibelworte lediglich seine innere Qualität seine Größe nnd 
Tiefe, sein Lebensgehalt. Eß sei wie bei unseren Diohtem: 
nur wirklieb klassisohe Stellen ans ihren Werken werden 
auswendig gelernt — 

6. Die Konzentrationsfähigkeit der jQngsten Schüler der 
Volksschule ist für den Religionsunterricht noch nicht groß 
genug. Darum beginne derselbe frühestens mit dem drittr»n 
Schill jähr, in den beiden ersten Schuljaliren knüpfe man 
religiüB-sittliche Anregungen gelegentlich an die Stoffe des 
Anschaiuiiigö- uikI Leseunterrichts an, odei man behandle 
Märchen, unter ihnen auch einige Erzählungen aus der israe- 
litischen Sageiigeschiehte. Durch das letztere würde dem 
späteren Irituui ana besten vor «rebeugt, als ob die Sagen der 
Bibel anders zu beurteilen wären, als die Sagen des Volks- 
mundes. 

7. Für den eigentlichen Religionsunterricht scheint uns 
fülgeinle Stoffverteilung zweckentsprechend: 

3. Schuljahr: Geschichten aus dem alten Testament 

4. u. 6. Schuljahr: Geschichten aus dem neuen Testa- 

ment (nach dem Verfolge des Lebens Jesu ge- 
ordnet). 

6. Sohaljabr: Qeschichtliobe und leUgiOse Entwick- 

lung Isneis (F^triaroben, Moses, Könige, Propbe- 
tismus). 

7. Schuljahr: Das Evangelium Jesu. 

8. Schu^ahr: Die Entwicklung des Christentums von 

den Aposteln bis anf unsere Zeit in Lebensbildern. 
Bei dieser Stofhrerteilung wird auf das neue Testament 
dem alten gegenüber der wohlverdiente grOifiere Nachdruck 
gelegt, — und, indem sie von Geschichtea zur Geschichte 
überführt, folgt sie einmal dem Gebote der kindlichen pBvcfie 
und erleichtert das andere Mai die Yeischmelsung von Ge- 
mfitsinteresse nnd Wissen. 



n 



Leitsätze für den Religionsunterricht in der 
evangelischen Volksschtiie^) 

lio. theoL K. Tliiinnic» Ftetor in EL Ilsede 

I. Grundsätzliches. 

1. Religion ist persönlicho Gemeioschaft mit Gott. Im 
folgenden wird unter Religion stets die christliche Religion 
verstanden, weil sie für den Religionsunterricht unserer 
Schulen allein in Frage kommt und das Wesen der Religion 
am reinsten zum Auadmok bringt ünore Gemeinschaft mit 
Gott hat dia refigito Anlage und Beatinunung des Mensohflii 
tur Vorauaaatiung. Sie "wSchat unter den EUnlirungen des 
Labena und nioht ohne Vermittlung andrer Menacfaen, speciell 
der religiösen Gemeinde, ist aber weder lebrbar noch doroh 
Stimmung, Gewöhnung oder Ersiehung lu erwecken. 

3. Eine Yermlttlung xeUgi(taeD Einflusaes findet auf allen 
Gebieten menachlioher GeiateabetStigung, dem dea Wiaaenai 
Fflhlens und WoUena besw. Handeina, aCatt Geannd und 
normal iat dieaer Einfluß aber nur dann, wenn er sich im 
grofien und ganten gleiohmftfiig Aber alle jene Gebiete er- 
atreokt 

3. Der gewiesene Ort, religiösen Einfluß den Kindern zu 
▼ermitteln, ist neben dem Elltemhause die Schule. Der 
Einfluß dea Hauaea wiegt auf dem Gebiet dea FOhlena und 



Zur Begründung und weiteren Ausführung der Leitsätze dient 
dos Verfassers Schrift »Bibel imd Schale«, eine t!ieologisch-p8da- 
gogiäche Krörtonint: der Frage: »Welcher Kinfluß i^^f'hührt der 
neueren und utjuebten iiibeiauffassung auf lijn HL'liLii JiisunttTncht in 
der evangelischen Volksschule.« Hannover, Kahnsche Budihandlong 
1907. 
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HandelnB yor, der Einflnft der Schule »inSohflt auf dem für 
Kinder besoDdero weiten Gebiet der Erltenntnie. 

4. Wie aber aller Schulunterricht nicht nur Kenntnisse 
oder Fertigkeiteo yermitteln, sondern durch Erziehung zur 
Ausbildung der PeraOnlichkeit Helfen Boll, so auch der Reli- 
gionsunterricht. Derselbe soll nicht blofi religiöse Kenntnisse 
mitteilea oder moralische Gesinnung einpflanzen, sondern in 
den Kinderhersen die Ausbildung christlicher PersOnlichkeitea 
yorbereiten. 

6. Weil die Religion der wbamste Faktor aur Au»* 
bildung der Persönlichkeit au werden geeignet ist» so ist 
der Religionsunterricht schon durch seinen Gegenstand be- 
rufen, die Krone des Schulunterrichts zu sein. Zwar soll 
G«st und Kraft der Religion den ganzen ünterricht durch- 
dringen, doch kann dieselbe ihre volle Wirkung erst bei An- 
setzung besonderer Religionsstunden üben. AbschafTung der 
letzteren konnte leicht die Ausschaltung des wirksamsten 
Erziehungsmittels aus dem ünterricht zur Folge haben. 

6. Der Beligionsunterric^t unsver Volksschule soll zwar 
von aller konfessionellen Unduldsamkeit und SchrofFheit frei 
bleiben. Doch darf er den konfessionellen Charakter eben- 
sowenig wie unsre gesohichtlioh gewordenen Landeskirchen 
abstreifen. Damit wOrde nur der römischen Propaganda das 
Geschäft erleichtert und, was schlimmer ist, mit dem kon- 
fessionellen BewuBtsein zugleich die Wftrme und Kraft der 
evangelischen Frömmigkeit preisgegeben werden. 

7. Die in der Religion ruhenden Krftfte gekngen im 
Unterricht nur dann zu gedeihlicher Auswirkung, wenn sie 
in der Person des Lehrers lebendig sind und in seinem 
Unterricht zum Ausdruck kommen. Christlicher Religions*' 
Unterricht kann deshalb mit rechtem Erfolg nur von einer 
ausgeprägt christlichen Persönlichkeit erteilt werden, die als 
solche nicht nur christlichen Stimmungen zugänglich ist oder 
nach obristlich-kirchliohen Gewohnheiten und Satzungen lebt, 
sondern in lebendiger Gemeinschaft mit Gott steht. 

8. Soweit zu solcher Gemeinschaft auch eine christliche 
Weltanschauung und Glaubensüberzeugung gehOrt, ist auch 
diese zu den Erfordernissen eines Religionslehrers zu rechnen. 
Dabei kann es zunächst nur auf das Zentrum des Christ» 
liehen Glaubens ankommen, auf den Glauben an den von 
Gott zu unsrer Erlösung gesandten WeltheiJand, der das Ziel 
der Weltgeschichte ist. 



9. Wer in dienern Olenbeaeseiitniiii eeine Stellung ge- 
funden hat, wird yon de eue mit innerer Notwendigkeit va 
allmählieher Aneignung der peripherischen StQctce des ChrieteD- 
glaubens forteohreiten. Äußeres Diftngen zu frühem Ab- 
schließen der reügiOeen Oberzeugungen fordert ein un- 
gesandee Ohristeoiam und ist den BeUgionslehrem g^gen- 
ühn besonders verwerflich. 

10. Dagegen gehOrt eine ablehnende Haltong gegenüber 

dem Olaubenszentrum zu den Stücken, welche wie an« 
genügende Lehrbefähignng oder grobe sittliche Mängel zur 

Erteilung des Religionsunterrichts ungeeignet machen. Frei- 
lich läßt sieh (]rr leligiOse Mangel äußerlich schwer fest» 
stellen. Äußere Mittel sind dazu ebensowenig geeignet als 

anwendbar. Nur ein taktloses und herausforderndes Be- 
kämpfen der Kirchenlehre im Unterricht wurde amtliches 
Einschreiten nötip macheu. Im übrigen muß das ü^ewissen 
des einzelnen entscheiden. Man darf und muß erwarten, 
daß die idralo Höhe des Lehrer- und Erzieherbernfes die- 
jenigen, weiche y,ur Erteihing des Hi"iig:ionsunierrichts inner- 
lich ungeeignet sind, zum freiwilligen Verzicht auf denselben 
veranlassen wei*de. 

11. Ein solcher Verzicht darf trotz der praktischen 
Schwierigkeiten, die noch entgcftm stehen , nicht mehr die 
Ausschließung vom Ijehreramt o li r Zurücksetzung in dem- 
> H en zur Folge haben. Zu den Bedürfnissen der Gegen- 
wart ßeluJrt daher auch eine genügende Anziihl solcher 
Lehrerstellen, die von Erteilung des Religionsunterriclits be- 
freit sind oder doch befreit werden können. In der Schule 
soll der Religionsunterricht lieber zeitweise ganz ausgesetzt 
oder durch Nütbehelf ergänzt werden , als daß er einem 
Lehrer zufalle, der aus seiner Ablehnung des christlichen 
Glaubens kein Hehl macht. 

IL Praktisches betr. Inhalt und Methode des 
Rel i <:ionsun terrichts in der dreiklassigen Volks- 
schule auf dem Lande. 

1. Die praktische Gestaltung des Religionsunterrichts 

rechne mit den unpHnstigen Schulverhaltnissen der Gegen- 
wart, unbeschadet des Strebens nach Bes.serung derselben 
(Ende der Schulpflicht mit 14 Jahren, Fehlen der allgemeinen 
obligatorischen FürtbUdungsschule, Paraliellaufen des kirch- 
lichen Konfirmatinnsunterrichts mit dem HeligiousuDterricht 
des letzten Schulbaibjahrs). 
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?. Dem geschiclitlifhpn Charakter des Christenturas ont- 
Bprechend , trage auch der Heligionsunterricht Torwiegend 
geschichtlichen Charakter. Gesonderte BehandlntiL^ (irv> lehr- 
haften Sloties, sei es nach dem Katechismus oder einer 
andern meiir oder weniger Bystematischen Zusanimenstelhing 
ist zu mißbilligen, weil sie die Einheitlich lieit des Unter- 
richfcp gefährdet und abstrakter Gedankeubildung auf Kosten 
der Auscliaulichkeit Vorschub leistet. (Es folgt eine Skizze 
des Untenichtsganges, deren Ausarbeitung zu einem eiuhuit- 
lichen Religionslehrbucb in der Gegenwart wflnschenswert 
erscheint.) 

3. Am wenigsten bedarf es gegenwärtig für dieUnt er- 
st nfe der Eiefflhrung neuer Unterrichts-Geeiditspiiakte. Das 
erste religiöse YerstftndDis ist den Kindern am leichtesten an 
einfachen biblischen Geschichten zn erschließen, deren Fassung 
dem Verlangen kleiner Kinder nach behaglicher Breite des 
Ersäblertons entsprechen soll. Dem Ghaiakter heiliger Weihe, 
der dem Beligionsnnterrlcht sukommt, wOrde es widersprechen, 
die biblischen Geschichten doich die deutschen Mftrchen zn 
ersetzen. Die Kinder sollen den Unterschied der beiden 
ebenso bestimmt empfinden, wie den Cntersohied zwischen 
dem Unterricht in Religion und in Lesen oder Anschauung. 
Zu Terwcrfen ist auch die Ausschließung der alttestament- 
lichen Geschichten aus dem Stoff der Unterstufe. Die Patri- 
archen- und Josefs-Geschichten liegen dem Verständnis der 
letzteren besonders nah. Der erste Rang im Religionsunter- 
richt der Kleinen pr^l fihrt aber den einfachsten Geschichten 
vom lieben Jesu (mit Mnschlufi der einfachsten seiner Gleioh- 
nisse). 

4. Für den Religionsunterriclit der Mittel- und Ober- 
stufe gehört es zu den dringendsten Forderungen der Gegen- 
wart, daß endlich mit Beseitigimg des berüchtigten Systems 
der konzentrischen Kreise Ernst gemacht werde, wonach 
aiijiihrlich der gesamte Unterrichtsstoff in einjährigen Kuibcu 
von neuem (durchsclaiialicli also sechsmal) durchgeackert 
wird. Selbst bei geistvoller Art des Unterrichts werden die 
Kinder doch des Stoffes schließlich überdrHssig. Der Stoff 
des Katechismus kann ihnen bei weniger anregender Be- 
handlung nach dieser Methode geradezu verekelt und der 
lebensvolle Inhalt desselben zu abgedroschenem Formelkram 
herabgewürdigt werden. Auch die lobenswerte Rfloksicht 
auf genügende Festlegung des GedSchtnisstoffes darf diesen 
Unfug nicht länger rechtfertigen. An der sicheren Einprägung 



des Katorln-^miistextGs sowie der ausgewählten Gebote, Sprüche 
nnd KcriilirMler und an der Aneignung der beh;iri leiten bibli- 
sclien Gcbcliichten zu freier Wiederpfabe ist untxjdingt fest- 
zuhalten. Zur Erreichung dieses Zieles ist in den Unler- 
richtsplan von vornherein die nutige Anzahl von Wieder- 
hohingsstuoden in angemessenen Zwischenräumen ftufzu- 
nehmen. 

5. In der MittclHtufe biete man den Kindern nach 
einem biblischen Geschichtsbuch die ganze bunte FQlle der 
Geschichten des alten und neuen Testaments, soweit sie dem 
Verständnis von Sohulkindeni Überhaupt zugängUoh und tut 
Behandlung im Sohulimterrioht geeignet sind. Ausgesohlomn 
bleiben jedooh die eigentlichen Bedestolfe. Ale normal kann 
bei den drei Jahrgängen dieeer Stufe nur ein dreijähriger 
Kursus gelten. Die FfiUe der Geschichten ist ausreichend 
dazu. Ein einjähriger Kursus ist unbedingt zu verwerfen. 
Jeder Jahreekurs erstrecke sidi Aber das ganse Gebiet der 
Bibel. Systematische Gruppierung ist fiberflüssig. Da be* 
sondere Katechismusstunden nicht anzusetzen sind, so wird 
die zur Verfügung stehende Stundenzahl eine genügend 
gründliche Behandlung der Gteschichten ermöglichen. Jetzt 
ist der biblische Wortlaut der Erhält Inng möglichst beizu* 
behalten, sklavisches Binden an denselben jedoch zu ver- 
meiden. Die Kinder sollen das Klassische der Bibelsprache 
empfinden und zugleich in die freie evangelische Stellung 
zum Schriftbuchstaben praktisch eingeführt werden. 

6. Der Keligionsunterricht der Ober&tufe gestalte sich 
zum Bib elunterf icht. Statt der Bibel selbst, deren Be- 
nutzung unter kirchlichem Gesichtspunkt empfehlenswert und 
pädagogiscli nicht so bedenklich ist, wie es vielen erseheint, 
kann eucli ein biblisches Lesebuch oder eine geeignete Scbul- 
bibel zu Grunde gelegt werden. Jetzt trete die Fülle der 
Einzelgeschichten hinter dem Zusammenhang größerer Ge- 
Bchichtsgruppen und der Entwicklung der Heilsgeschichte 
zurück. Der Zusütuitu nhang eines Ganzen trete auch in den 
Lebensbildern der biblischen Personen hervor, auf dereu 
lebensvolle Zeichnung besonderer Wert zu legen ist. Zum 
Terständnis der letzteren sind jetzt auch l&ogere Redestüoke 
und Briefabsehnitte aus den Reden der Propheten und Jesu 
und den Briefen Pauli heransuziehen. Die Behandlung des 
Katechismus, ans dem die ürklftningen Luthers den Kindern 
bisher noch fem geblieben sind, schliefe sich hier an ge* 
eigneten Stellen an. Die Einrichtung dnes dreijährigen 
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ünterrichtsktirstis ist auf der Oberetafe noch unentbehrlidier 

als auf der Mittelstufe. 

7. Für den ersten Jnh reskuTsns der Oberstufe 
ompfrhlo ich die Behandlung dr»? alten Testaments. Die 
Fatnarchengeschn Ilten moi?en jetzt zurücktreten. Die älteste 
Volks- und Religionygesi lip^hte Israels werde bis zu weiterer 
Khlning der darauf bezüglichen Frng'nn mit möglichster Zu- 
rückhaltung behandelt. Immerlun kann die Darstellung 
Mosis als des Begründers der religiösen Volkseinheit Israels 
für genügend gesichert gelten und ist als Grundlage auch 
für eine kurze Darstellung der nachfolgenden Entwicklung 
unentbehrlich. Eingehend ist dann die Individualität und 
Wirksamkeit der wichtigsteu Propheten unter Zugrundelegung 
der Hauptabschnitte der betreffenden prophetischen Bücher 
SD behandeln. Die messianisohe Wetssagung ist besonders 
liemrBiihebeD. Dabei Tormeide man die berkOmmliehd Ver- 
einzelung der propbetiBohen SprOche und suche die reltgiOee 
Zukunftohoffhung Israels in ihrer Qesamtricbtung aufeulaasen. 
Das YerstfiDduis ist stets ▼om Boden der Z^tgeechichte aus 
SU ▼ermittelD. Der Ausblick auf die Erfflllung in Christo 
darf nicht fehlen, doch ist auch der Abstand der Weissagung 
(in ihrer ftuJBeren Fassung) von der ErfOllung kenntlich su 
machen. Zur Veranschaulichung der alttestamentliohen 
Frömmigkeit sind neben den prophetischen Schriften (auch 
1. Mos. 1 und 3 sind hier heranEUziehen) besonders die 
Psalmen eingehend zu benutzen. Aus dem KatechismusstoS 
ist hier vor allem der Beschluß der zehn Gebote mit seiner 
Erkläning einzuprägen. Die Gebote selbst mügen mit 2. Mos. 
20 verglichen und vorläufig kurz behandelt werden (weiteres 
darüber im zweiten Jahreskurs). Die Behandlung des ersten 
Artikels schlieAe sioh an 1. Mos. 1 und verwandte Fsalmen 
(8, 104) an. 

8. Im 7, wniten Jahreskursns der Ol)er8tufe folge 
die Geschiclite J^u nach den Evangelien. Jetzt ist die 
Lehrtätigkeit Jesu eingehend darzustellen. Den wichtigsten 
Stoff dazu liefert die Bergpredigt nebst den Gleichnissen 
Jesu. Auch aus Johannes ist das Schönste auszuwählen 
(Job. 3; ein Auszug aus Joh. 14 — 17 usw.). Bei der Berg- 
predigt ist Luthers Erklärung der zehn Gebote durchzu- 
nehmen , um an ihr das Wesen evangelischer Sittlichkeit 
dem Verständnis der Kinder zu ersehließen. Im Mittelpunkt 
des ünterriclits stehe übrigens nicht die Lehre sondern die 
Person Jesu. Seine äußere Lebensgeschichte, seine Wirksam- 
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keit im'l «oin Lebeosabscliliiß ist als Spie^eJ seiner Person 
vnrznsti ilvii. nni /um tieferen Verständnis seiner Gesinnung, 
seiiitb Leot iiswci kes und dos Üebeimnist»es seiner Person an- 
zuleiten. Dabei ist der Inhalt des zweiteu Artikels nebst 
Erklärung zu übermittelo; auch das wichtigste der beiden 
letzten Hanptstflcke kann hier angeschlossen werden. Den 
Inhalt des dritten Hauptstflckes verkiuijjfe man mit der Dar- 
steiluii;,^ des Gebetslebens Jesu. Die Katechismusstücke sind 
auf die LebensverhältniBse der Kinder anzuwenden, dog- 
matische und ethische Theorien dagegen möglichst fernzu- 
halten. Unerlftßlioh ist es, die Kinder auf die Yereddedeii- 
beit und EigentHmlicbkeit der efvaDgeHechen Berichte anf- 
nerksam za maoheo und sie dadnrck für das Verständnis 
der evangelischen Sohriftauflhssung yonubereiten. 

9. Der dritte Jahreskursus behandle die OrOndung, 
Ausbreitung und weitere Oesobichte der christlichen Kirche. 
Aus dem Katechismus ist hier die Behandlung des dritten 
Qhiubenearttkels anzuschlieflen. Den Stoff des ersten Halb- 
jahres liefern die Apostelgeschichte nebst den apostoliscbeii 
Briefen. Aus den letzteren ist ein ausfOhrliches Lebens- 
und Charakterbild des Apostels Paulus zu entwickeln. Das 
zweite fialbjahr gehöre der Kirchengeschichte. Neben dem 
Bilde des Urchristentums und den wichtigsten Lebensbildern 
aus der alten Kirche und dem Mittelalter mftssen die Kinder 
vor allem einen Einblick in die Heformationsgeschichte, ihren 
äußeren Gang und ihre treibenden Kräfte erhalten. Hier ist 
auch der Ort zur inneren Aneignung des »Ohne eigne Ver- 
nunft und Kraft, allein ins Gnaden«, des evangelischen Ro:^ht- 
fertigungs- und SchriftprinziiiS. Das Notwendigste aus der 
Konfe^JsitHiskunde ist anzuschließen. Der Ausblick auf die 
kirchlichen Zustände der Gegenwart und ein kurzer Über- 
blick über die bedeutsame Entwicklung der neueren Heiden- 
miasion daif nicht fehlen. 

10. Die zu&animenliängende Dai-stellung der Kateckismus- 
lehre ist nicht Saciie der Schule sondern des kirchlichen 
Koütirmandeuunterrichts. Die Verlegung desselben in ein ge- 
reifteres Alter, welche wie die Kinfühiung der allgemeineo 
Fortbildungsschule in der Regel als uncrrcichbares Ideal be- 
trachtet zu werden pflegt, ist gleichwohl mit der letzteren 
ernstlich zu erstreben. *) 

») Vorgl. Seite 16, B, 1. 
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Leitsätze zur Reform des Religionsunterrichts in 

unseren Schulen^) 

Onindlinien eines neuen Leliiplans 

Von 

W. Rein io Jena 

»Der Mensch miiß viel Religion haben, 
da der gewöhnliche theolc^sche Uater- 
riobt 816 bisher noch nioht ganx anszu- 
rotten vennochte.« Jean Paul 

A. Kritik des bisherigen Religlftnsiinterrlehts. 

Der Religionsunterricht bleibt viclfacli ohne Einfluß auf 
die geistige luid biLlliciie Entwicklung unserer Jugend, weil 
er an schweren Mängolu leidet. Zu ihnen rechnen i^ir 
folgende: 

1. Der ReügiooamiteiTiobt bewegt sich in den Bahnea 
^ner kirchlichen Dogmatik, die mit den religiösen Über- 
zeugungen Tieler unserer Familien nicht mehr flbereiostimmt 
Sie sind dem Neu -Protestantismus sugenelgt, der die wissen- 
schaftlichen Errungenschaften der freien modemen Theologie 
ID sich aulgeoommen hat, v&hrend der Beligionsunterricht 
in den Bahnen des alten kirchliohen DogmengUubens sich 
bewegt. Von diesem Zwiespalt mn£ der Religionsunterricht 
befreit werden, wenn er wirkungsvoll werden soll. 

2. Auch der Lehrer befindet sich vielfach im Gegenaats 
zum vorgeschriebenen Kirohenglauben und kann deshalb nur 
mit innerem Widerstreben den Unterricht erteilen. Wo aber 
Überzeugung und Wärme des Herzens fehlen, kann man 
keine Wirkung auf das Gemüt der Jugend erwarten. Der 



^) Si^he die »Stimmen zur Reform des Kehgioosunt^rrichts«« 
I. Heft. iYcis 75 Pf. IT. Heft. Preis 80 Ff. LÄngensalza, Verlag 
von llerraauu Beyer Söhne (Beyer & Mann). Ferner die Aufsätze 
von Prof. Dr. Tiiruudorf in der Zeitschrift f. PhiL u. Päd. Ebenda. 
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Lehrer muß von diesem inoeren Zwiespalt, der seine Hingabe 
QDd Freudigkeit lAhmt, befreit werden, wenn aein Beiigione- 

Unterricht wirksam werden soll. 

3. Die Errungenschaften der Psychologie und Didaktik 
fanden ebenso wie die der theologischen Forschung auf den 
Heligionsunterricht nur ausnahmsweise Anwendung. £r be* 
wegt sich in alten, ausgefahrenen Gleisen. Dazu rechnen wir: 

a) Die Anordnung des Lehrstoffes nach konxentnBohen 
Kreisen ; 

b) Die Überfälle dos Lelu'Htoffes(didakti8cher Materialismus) ; 

c) Die Verfiühung der Lehrstoffe (Verbalismns): 

d) Die Verwendung des Katechismus im Sehuiuuterricht; 

e) Die allzugroße Stundenzahl;^) 

fj Die Herrscliaft der » fcLunstkatcchcse<i im Unterricht; *) 
p) Die Vernachlässigimg der Grundfrage: Wie weit ist 

Religion übLMhuu|»t lehrljar?*) 

B. Reform- Vorschläge: 

L Der Heligionsunterrit-Iit der Schule werde durchaus 

auf geschichtlichen l^odpn gestellt. 

II. Kateehismusnntenicht gehört nicht in den liohrplan 
der Schule, weder auf den unteren noch auf den oberen 
Stufen. Er ist allein Sache der Kirche. 

III« Es kumrnL weder auf die Masse des Stoffes, die dar- 
geboten, nocli auf die Anzahl der Stunden, in denen Reli- 
gionsunterricht erteilt wird, an. Wenig bedeutet hier viel; 
in dem zu viel liegt die größte Gefahr für die religiöse Er- 
ziehung. *) 

IV. Im Religionsunterricht der Krziehungsschule sollen 
keinerlei Prflfuogen eingerichtet werden, am wenigsten im 



') »Sehr •wichtig ist auf dem gegenwartigen Punkt der geschicht- 
lichüu Entwicklung, daU iu der Schule duich ein recht besonnenes 
Maßhalten mit dem Beügioimintemoht die sarte Pflanze der jugeud- 
Hohen FrSminigkeit in ihrer eisten Entwicklung mit wahrhaft reli- 
giöser Vorsicht geschont werde. Lauter recht iooig fromme Lehrer 
und »recht wenig Religionsunterricht«, das ist nach dieser 
Seite hin die Aufgabe.c Rothe (Heidelberg) 

') Vergl. Prof. Dr. Thrändorf, Pädng. Studien. Dresden 1S81. 

") Vergl. W. Hein, HehgioD und Schule. München, Lehmann. 

*) ViTgl. (ho Ausführnngen Flerbarts zum Pflignonsnnterricht in 
sointu- Abhandlung: Beuierkungen \ihf>r einen pädag. Aufsatz 1SI4. 
(In der Herbnrtausgabe von Kehrbach, 3. Bd. XV. Langensalza, 
Hermann Beyer k Söhne [Beyer & Mann].) 
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Abiturienten - Examen. »Ober Geainaußgen lAfit aioh mcbk 
eacaminieren . ( Herhart. 

V. Richtet man den Religionsunterricht nach diesen ( rr und- 
sStzpn ein, so wird der Zwienpalt zwischen HaiiB und Scliiiie 
gehoben und dov Widerwille des Lehrers in Freiidjgkeit ver- 
wandelt, weil sowohl der Familie wie dem Lehrer freier 
Spielraum für die Pflege des reli^Mösen Interesses der Jngend 
gegeben und der Zwang einer vürgeachriebeneu Gläubigkeit 
ÄUfeohoben wird. 

VL Einige Bestimmungen für die IseugeöLaltuag deä 
Lehrplans: 

1. Der religiöse Lehrstoff fQr die Schule wird von der 
bibHsohen OeBohiohts alten und neim Testaments , von 
QoeUenstllolGen ans der Kirchen* und BeUglonsgesohicihte^ 
aowie von der religiSBen Ftaie gebildet. 

2. FQr die biblische Gesohiobte sind folgende Forde« 
rangen su beachten: 

a) Es hemmt gar niohte darauf an, daA das Kind sehr 
frOhseitig^ vom ersten Sohuljahr ab, in biblisoher Geschiohte 
UBtetriohtet wird, sondern darauf, daß es fiUiig ist, diese 
Erzählungen zu erfassen und sie lieb au gewinnen. Jede 
TerfrOhung des Iiehfstofles ist sine Qual fttr den SchOler 
wie fQr den Lehrer, und nur zu sehr geeignet, Abneigung 
und Überdruß nach sioh zu ziehen. 

b) Man lasse die ersten vier Schu^ahre frei von biblischer 
Geschichte und übe keinen Zwang aus, wo es gilt, die 
ersten Grundlagen für die religiöse Entwicklung zu legen.') 

c) Man breche mit der hergebrachton Anordnung nach 
»konzentrischen Kreisen«, weil sie das Interesse töten und 
auf gedächtnismäßi'^es Wissen dringen, das für tiefere reli- 
giöse Bildung wenig Wert hat. 

d) Dafür verfolge man den histoiisch-ßrenetischen Gang, 
der sich an die organisch-genetische ii^utwickiung der Kindea- 

*) »BittUchkeit und Religion sind OeBumongen ; sie sind nicht 
Kenntnis ehier Reihe von LehiBätsen, nicht Routine in der FmxiB 
nadh doem Kodex — sondern Gemütsveifueiuigen.« 

*) Das Sohulleben, die gesamte Atmosphäre der Sohnle 
mit ihren Andachten and ihrem Weihnachtsfest wird einen voll- 
gültigen Ersatz bieten. Auch steht nichts im Wege, daß biblische 
Geschichten in der Familie in erbaulicher Weise erzählt werden, 
etwa in der Weisi , wie Zurhellen PS' tnt fSaramlang von Prot 
Weinel, I^bensfragen. 15. Bd. TiUnnLr' n 19ü6.) Nur kttn ünter- 
rieht in schulmäßiger Weise in den unteren Klassen! 
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seele ansohmiegt , BrlceDiitiüs und Teilnahme des QeoifttB 

miteinander yerachmeLiend. 

e) Der hiatonaoh-genetiaehe Oan^^ ^>i et6 eine gute Auswahl 
von Enftfalungen alten und neuen Testaments, sodann eine 
grnppenweiae geordnete Zusammenstellung geeigneter Quellen* 
atficke aua der Kirchengeacbichte in aufsteigender Reihe bis aar 
Gegenwart, verschlungen mit den Perlen der religiösen Poeeie. 

VIL Einige Bestimmungen für das Lehrverfahren: 

1. Es gilt, religiöses Interesse zu wecken und zu pflegf»n 
und das Gemüt des Zöglings zu erwäi men. Vor (iom Zwang 
dea »Auswendiglernens« mtiß der Leiirer .^ich liüten. 

2. Tn tregliederten Schulen übergebe man den relitri^^^is- 
geschichtJichen rfntprrir-ht d^^-nj^nit^en Lehrern oder Lehre- 
rinnen, die in die religiösen Stoffe sich am tiefsten ein- 
gearbeitet haben und auf Orund lebendiger Überzeugung ihre 
ganze Seele in den Unterricht legen können. Kein Lehrer 
soll genötiL^M weiduii, iwligiuuaunterricht zu erteilen, so wenig 
wie ein Kmd zu diesem Unterricht gezwungen werden darf. 

3. Den heranwachsenden Schüler süU der Lehrer in die ver- 
schiedenen religiösen Richtungen einführen und namentlich den 
AnffiEissungsweisen des Lebens und der Lehre Jesu in Verbin- 
duug mit den geistigen Strömungen der Zelt nachgehen lehxen. 

4. Der Lehrer aelbat hahe als eharaktervolle PerOnlichkdt 
einen festen Standpunkt, hflte eioh aber, seine SohUer auf 
diesen fiestlegeD su wollen. 

6. Eine abgesonderte Glanbens- ond Sittenlehre flUt 
fort Die SobtUer haben neben dem neuen Testament nur 
ein Bnoh in der Band: das reUgionqgesohiohtliche QoeUen- 
bnch, einaohlieBlieh die religiöse Poesie. 

6. Die an die Lektüre der QneUenstücke sich anschließende 
Unterhaltung zwischen Lehrer nnd SohtUer bat den Zwecke 
die führenden Kerngedanken klar herausauarbeiten, tmler An- 
knflpfung an die Erfahrungen der Zöglinge; den Zusammen* 
hang in der Entwicklung der religiösen Anschauungen und 
Strömungen herzustellen und sie selbst auf das innere Leben 
der Zöglinge zurOckzubeziehen. Wenn dabei auch ein positives 
Wissen um die Dinge horansspringt, so ist die Hauptsache 
doch darauf gerichtet, Ehrfurcht vor jeder religiösen Über- 
zci!p-iin!T, wenn sie mir wahrhaft ist, zu pflegen. Verbindet 
Bich damit das tiefer gehende Interesse im Zögling, sich 
selbst eine religiöse Weltanschauung zu erarbeiten auf Grund 
der durch d^n Unterricht gelieferten Bausteine, so ist das 
höchbte Ziel des iieügionsunterrichts in der iSohule erreicht, die 
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ee anf FteaOnlKdikeitBentwiokiiiDg abueht Das wettere mag 
aie dem L eben uiid den teligiOsen Gememeohaften fiberlaasen.^) 
VUL Zorn Soblufi sei folgender Lehrpian-Bntwnrl 
VQigelegti 

k, Qnindachiile 1*— 4^ SdiuUahr 

Vorbemerkang. An SteUe der bibtisolien Gesohiohten werden 
naobstehoid yaterttndiaolie Enftblnogptoffe voigesoblagen, die das 
Sind heimatliob anmoten nnd wegen ihrer psyehoIogiBohen NIhe 
vorzüglich geeignet sind, auf die fremdartigen biblischen Geeobichtea 
Yorsaberaiten. 



Yorbereitender Tieij&hriger Ktirsoa: 



1. Schuljahr 


Auswalil tieutschor 

Vn 1 1i Km ü TO ]m*u 

S. >Daa erste Schuljahr < 
8. Anfl. 
Leipzigi H. btadt 


Text im ersten 
Leeeboch 
e. Anfl. 
Leipzig, H. Bredt 




2. Soholjahr 


Rotnnson-Erzählong 
S. »Das aweite Sohidjahr« 
5. Anfl. 
Leipngi H« Biedt 


Text im eisten 
Lesebnoh 
6. Anfl. 
I^psig, H. ficedt 


2. 


3. Schuljalu- 


Thürioger Sagen 
8. »Das di-itte Schuljahre 

4. Aufl. 
Leipzig, H. Bredt 


Text im Lesebuch 
Ihüringer Sagen 

5. Anfl. 
Leipzig, II. Uredt 


Heimatliobe 


4u Schuljahr 


Nibelungen, Gudrun 
S. »Das vierte Schuljahr« 
8. AofL 
Leipsig, H. Bredt 


Text im 
»Nibelungen-Lesebuohc 
8. Aufl. 
Leipzig, H. Bredt 





»Der ReUgionsontenioht kdante in unserer Zeit der abetiakten 
Jngendvorbiidnng die alletsegensreicbste Mission haben, wenn er, 
statt selber abstrskt^lehihaft in wir][ent die Jugend anleitete, 
mehr yon der konkreten Selbstericenntois nnd LebeDsbeobadhtong 

snasngehen und darauf ihre Lcl>onsanschauuDg aufzubauen; dies war 
schon das eigentliche Ziel aller Gespräche des Sokrates, und es ist 
der eiozigo Boden, auf dem wirkliche Charakterbildung stehen kann.« 

Dr. Fr. W. Foerster iu Spatmths Monatsblättern für den ev. 
Helifrionsonterrioht. 2. Heft 1906. Göttingen, Vandenhoeck & Rup- 
recht. 
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B. Lebrptan des RcU^onsanterricfats vom 5. — 12. Schuyahr 

iL Lehrplan fflr die Mknhiie Tom 6.— a Schuljahri) 

5. Schuljahr: Religionsgeschichte Israels: Futnaicheo, 
Moses, E(^nige. 

6. Schuljahr: Prophetismus. Leben Jesu. 

7. Schuljahr: Leben Jesu. Urapostel. 

8. Schuljahr: Paulus. KirchengeschichtlicheQiieDflQatBiekB 
Iiis SDF Bsfofnatlon« 



B. Lohrplaii für höhere Schalen vom 9. — 12. Schuljahr 

1. In der Fortbilduni^sschulo bilde L\:ther und die 
nachreformatoriseho Zoit bis zur ( ioticnwart don Oogcnstand 
des GeschichtsunterrichtR. Hierbei sollen inneriialb der 
Bflrpprkimde vor allem die christlich- Bozialen Bestrebungen 
eingehende Berücksichtigunt; üiidon. Am Schluß der Fort- 
bildungsschule stehe die Kouürmation, nicht wie bisher am. 
Schluß der Yolkschule. 

2. In den höheren Erziehungsschulen werde fol- 
gender Lehrplan verfolgt: 

Auswahl aus Luthei> Schrift<*n; sodann Kirchon- 
geschichtliches Lesobucb, 2. Aufl., von Prof. Thräa- 
dorf (Dresden, Rchambach): Spenor, Francke, Fenn, 
die Salzburger, Zinzendoif, \Ve.sley, Reiniams, L»'ssing, 
Frii^irich dor (rroße, Aufhebung des JesuitenoiUciis, 
Rouiweau, Uülhach, Robespierre, Griinduüg der eng- 
lischen Missionssozietat, Schieiermacher, Wiederher- 
stoIloDg des Jesuitenordens, Union, Falk, Wichen, 
Amalie Sieveking, der OostsY-AdoIf-yereio, das Tad- 
kanisohe Konzil, die Ecneoenuig der Philoeophie des 
Thomas von Aqnino, Werner, die ChriaflicliBDrialen 
in England, sociale Erlasse der deutschen Kaiser. 
(Vergl. hierzu die Ausführungen Thrändorfs in den 
Jahrbüchern des Vereins f. wissenschaftL Püdagngik 
20.— 36. Band. Dresden, Sobambaoh.) 



9. Sohulj.: 
10. „ 
11. 
12. 



Dieser Lehrplan ist gedacht für die echte Siuiullau^cliuie, 
d. h. für einen gemeinsamen biblischen Unterricht kathoL und 
evang. Kinder, ähnhch, wie er im Herzogtum Nassau ▼oa 1817 las 
1846 bestanden hat 
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SohluBwort 

Man glaube nicht, durch Flickwerk im einzelnen die 
Schäden des beslehenden Beligioosunterrichts heilen zu 
kOonen. Hier kann mir dae grttndliobe Befonn helfen, die 
freie Bahn BchaffL Wir bedfiifen ^on Grund aua neuer 
Wege. 

Der evangelische ReUgionannterricht in unseren Schulen 
ist zwar eng verknApft mit unserer evangelischen Kirche, 
aber nicht so eng, dafl nicht die Schule in der Pflege des 
religiösen Lebens der Jugend durchaus eigene Wege wandeln 
dOrfe. Die Aufsicht Aber den Beligioosunterricht der Schule 
durch die Kirche ist eine unevangelische länrichtong, die 
nach dem Vorgang dee Herzogtums Meiniogen flbeiall zu 
beeeitigen ist Der evangelische Lehrer hat auf Grund der 
Lehre vom allgemeinen Priestertum genau dasselbe Recht, 
den Lebrplan dee Betigicniaunterrichts der Schule selbständig 
zu bestimmen, wie der evangelische Geistliche die Freiheit 
besitzt, seinen Konfirmanden- Unterricht selbständig zu be- 
handeln. ^) 

Wer aber fürchtet, daß bei dieser Teilung beide Stficke 
auseinanderfallen würden , vertraut dem Zwange papierner 
Vorschriften mehr, als dem Geiste evangelischer Wahrheit 
und Freiheit*) 



») Vergl. No. 4 dieses Heftes, Seite 18 ff. 

■) Vergl. W. Rein, Religion u. Schule. Beiträge zur Weiter- 
entwicklung der chriijtlicliün Kehgiuu. Aluucheu, Lelimaoii, 1905. — 
Ferner das Rehgionswerk von Direktor Dr. Reukanf und Pfofteaor 
Heyn. 10 Binde. Leipzig, Wmidedioh; die Arbeiten von Frafeasor 
Thrindorl nnd Dr. Heltier, l>re8den, Bohambeok; und Leipstg« 
Bredt 



PId. Mag. 8B6. Bafom dM BeUgiowanteoichte. UL 
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IV 



Pfarrer Traub-Dortmund zur Frage der Reform des 

Religions- Unterrichts^) 

Hoiii« Stellung zn der Fhige dee ReligionanntmTicfatB m 
der Schule ist noch keine sichere. IHoht deehalb, weil ich 
nicht schon naancherlei über diese Seche gelesen und durch- 
gearbeitet hAtfee, sondern weil die Rnigen von Tersdhiedenen 
OeBiohtspunkten aiis mit elementarpr Gewalt auf uns ein- 
dringen und es tatsächlich nicht leicht ist, sieh tlher die 
etwaigen Folgen einschneidender Änderungen auch nur ein 
annähernd richtig«^ Bild zu machen. Psyohologisofa verstehe 
ich die über die KulturULoder hineilende Bewegung mit ihrer 
Losung: Der Religionsunterricht soll aus der Schule entfernt 
worden. Doch halte ich sie nicht für richtig". Sie weudet 
sich eigentlich nur gegen den kirchlichen Religionsuntorricht. 

Hier möchte ich einsetzen. Din künftige Entwii kl ung, 
die Nvir zu unterstützen hahpii, srhomt mir in der Richtung 
zu Ii* gen, daß der Staat deu Schuir des Religleiraiterrlchti 
hl der Sehale iheraiuit, aber nicht die iUrcbe. 



') Die nachfo!fä[endea Ausfulirungen hat Herr Pfarrer Traub 
aüf der Ilauptversiimmliinf? der Freunde evangeÜBcber yreiheit von 
Rlieinland und Westfaleu m Külu am 24. Februar d. J. gegeben. 
Sie sind deshalb so beachtenswert, weil hier ein Pfarrer der land« 
Jttafigen Ansicht der Fterryereine und KiroheDregieniqgen sehaif 
eDtgbgentrittt daB die Pflege des BeligiOBSunteniehtB in der Schule 
eue Domine der Kiiohe, nicht des Stastes aei. In dem neneefem 
Scholgesets des HeROgtiims Meiningen übernimmt bekanntlich der 
Staat unter Ausschluß der Kirche&iegierung den Religionsunterricht 
der Schule. Man darf darauf gespannt sein, wie sich in dem Thü- 
linger Kleioataat die SohnlregieniDg dieser Äjai(gß3b9 entledigen wird. 

Bein 
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Ich verstehe nie, von welchen staatlichen Gesichtspunkten 
aus der heutige Staat seine Schule da und dort direkt kirch- 
lichen Anstalten und Einrichtungen unterstellt. Wie kommt 
der Staat dazn, innerhalb seiner staatlichen Volksschule die 
Kinder zum Besuch der katholischen Messe oder des evan- 
gelischen Konfirmanden Unterrichts anzuhalten? Woher nimmt 
der Staat das Kofht, Lohrer zu zwingen, bei kirchlichen Visi- 
tatioiim die Schüler zu überwachen oder in wöchentlichen 
» Christeiilehrcn « m der Kirche mitzuwirken? Oder ich 
m^hte genauer sagen : auf welche sittlichen Vorrechte ver- 
zichtet in solchem Augenbiick der Staat, wo er sich nur als 
Diener der Kirche erweist Der Staat muß sich wieder 
gruiui!>atziich auf seine sittliche Hoheit besinnen. 

Wir sind wohl alle darin einverstanden, daß er sich nicht 
zum Büttel der katliolischon Kirche erniedrit^on darf. Eben- 
sowenig darf er es gegenüber der eva nge Ii schon Kirche, will 
er gerade der Religion dienen. Wir möchten den Gedanken 
▼erfolgen, daß der Staal die Pflege echter Religion nioht aue 
dem Rahmen seiner £rsiehung heranenehmen darf; denn die 
Religion wird atete in ihrer gestaltenden Kraft einer Welt- 
anschauung «einen dauernden nnd auch unentbehrlichen Beis 
anf die sittliche Bihlung des Lebens ausüben. Jedenfalls 
Hegt in der Geschichte der Beligionea eine solche Falle 
nicht nur Iraltischer, sondern wahrer Frömmigkeit, daft die 
Welt warmen wtbrde, wenn sie auf sdohe starke Empflo- 
dangen versichten lehrte. Will aber der Staat dieses 
innerste Gut religi<Jeen Lebens klar und eindringlich snm 
Aosdruck bringen, dann muA er selbst zunSchst versneben, 
dieses Out zu pflegen. Die einzelnen Kirchen, d. h. die ver- 
sohiedenen Kultgenossenschaften behalten selbstverständlich 
das uneingeschränkte Recht, ihren spesiellen Religionsunter- 
richt ihrerseits den Kindern zu geben, die Yon selbst oder auf 
Wunsch der EHtern einen solchen genießen wollen. Aber 
der Staat vergibt sich etwas, wenn er in seinem »ersten« 
Lehrfach nur die Kirchen schalten und walten und nioht 
selbst Herr bleiben will. 

Daß icli mit di^r grundsätzlichen Auslieferung des 
Religionsunterrichts an den Staat — wir brauchen ja schon 
das Wort: Religions-, nicht Kirchenunterricht — keiner 
Auflassung das Wort rede, ciie die Religion nur als »Schutz- 
mittel für das Volk« nnd in letztem Sinn aU angenehmes 
Polizeimittel mißbrauchen wollte, dagegen brauche ich mich 
nicht zu verteidigen. Weder der Staat, noch auch, was 
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maDcbin il freilich vergessen wird, die Kirche soll und darf 
die Religion mißbrauchen^ um über das Volk zu herrschen, 
oder es in einer bestimmten sozialen Ordnung festzuhalten. 

Ich erwarte von einer solchen grundsätzlichen Staat- 
UcheD Oberoahme des Heligionmintemofats nnter AnssoMui 
des kirohlichen BinfliiBMe eine gesunde Entwicklung des 
religiösen Lebens im Volk selbst ISniiisI würden die kirah- 
Hohen Lehren im Strom der Geschichte nnd ihrer Entwick- 
Inng geworden «nfgeseigt werden. Dadurch würden sie «a 
geschichtlicher Farbe und Wahrheit gewinnen nnd doch nicht 
mit dem dogmatischen Schweigewicht einer snr Seligkeit un- 
entbehrlichen, also auch die Andersglftnbigen Terdammeiidea 
Lehre belastet werden. Die weite und tiefe Geschichte der 
Beltgionoii würde an dem Kind vorftberrauschen. Bs würde 
einen Einblick in die Mannigfaltigkeit des gottsuchenden 
Menschenlebens erhalten. M Der erwschsene Mensch brauchte 
nachher dem Staat nicht mehr den Vorwurf zu machen: 
warum hast du mir das in der Schule denn nicht alles 
gesagt und warum mußte ich es erst in Zeitungen nnd 
Vereinen hören? Der Lehrer brauchte nicht mehr in Ge- 
wissensnöte VM komtnf^n \mf\ könnte seinem efgenen reli- 
giösen Bedürfnis, das doch heute noch die Mehrzahl unser'^r 
deutschen Leiirerschaft auszeichnet, fiOhlich und gewissenhaft 
Genüge tun.^) 

Freilich jeder klerikale Gesichts|ainkt würde fallen. Aber 
wer heute den Ultramontanismus bekämpfen will, der muß 
es nicht mehr mit den Mitteln der Polizei und der Gewalt 
tun; er muß es tun mit den Mitteln der geistigen Vorherr- 
schaft. Wer sich und seine Kinder klerikal er- 
zogen wissen will, in kal holi schem oder evangeli- 
schem Lager, der mag es immerhin tun. Nur soll 
der Staat nicht dazu gezwungen werden, die Reli» 
gion anssnliefern an bestimmte klerikale Einrich- 
tungen und Anstalten. 

Eben deshalb mflchte ich den Beligionsunterricht nicht der 
Kirche, sondern dem Stsat und seiner Inspektion untsistellt 
wissen. Ist das fQr uns Pfarrer eine Degradierung? Ich 
meine wahrhaftig nicht Es fehlt der kirchlich abiceechloesenen 
Lehre immer das Vorwärtstreibende: das ist die Konkurrena 
in geistiger Beziehung. Solche Konknirens ist rorhandeo, 



Siehe Seite 14^ 3 und 6. 
*) Siehe Seite 11, 2 u. 13« V. 
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sobald der staatliche Religionsunterricht der sir isd wetest- 
lick gesehielUicher sein ksnii, nus swingt, sieh mit ihm «8- 
einandersttsetaen und nun innerhalb dieses groAen Kultur- 
rahmdBS unserer eignen religiQsen Überzeugung ihre Stelle 
zu geben und ihr Recht zu erweisen. Das ist nicht einfiKsh» 
vielleicht sogar schwer. Aber Obeneugungen schaffen soll 
auch das Allersohwerste sdn! In das Kind hemmt kein 
Zwiespalt hinein, sobald es in der Schule den weitoD Aua- 
blieik in die gcofle Oesehiohte der Religionen genießt, in dem 
kirchlichen Unterricht sich um einzelne bestimmte Haltepunkte 
sammelt. J> Icnfalls wird dieser Zwiespalt gering sein gegen- 
über dem Zwiespalt, io welchen sich das heute in der Schule 
mit orthodoxem Religionsunterricht genährte iKind nachher 
mitten drin im heutigen Kulturleben mit seinen geschicht- 
lichen Ergebnissen versetzt findet. 

Zum Schluß eine Frage: Warum ist zugegebenermaßen 
der katholischen Kirche kein Kampf so wichtip^, als dor um 
dip Schule? Gibt das nicht zu denken? Die M:icht jeden 
Kleiikalismus kann nur dadurch gebroclien werden, daß der 
Staat sich auf seine sittliche Würde besinnt! Dazu bninr-ht 
er allerdings vorurteilslose, tiefe Schuluiifi; seiner eig».'Jien 
Lehrkräfte im Ministerium und Seh u 1 k o 1 1 egi u m 
ebenso gut, wie im Lehrerstand. Dazu braucht er die 
Freiheit großer Oedanken und wissenschaftlicher Forschuntr. 
Aber er wird nie erstarken , wenn er die Kirchen die 
Herl schall über das Grüßte behalten läßt. 

Das alles siud ZukunflügedankcD. Aber das Ideal bleibt 
doch gut und erstrebenswert mit aller Macht: Ein Volk, 
«ine Schule! Der Staat gewinnt dabei; noch mehr aber die 
Bellgion. Unser Interesse gilt hier der Beligion. 

worden wir einen Schaden fflr sie erwarten, hfttten wir 
nichts gesagt Aber, soweit wir im AogenbltoJt erkennen, 
ist dies der einsige Weg, um der wahren Beligicn wieder 
sn Kraft und Leben au helfen. Wir mQgen irren; aber das 
Eine soll man uns nicht vorwerfen, daß wir die Religion 
schldigen wollen. Der Klerikalismus ist ihr Totfeind 
bei den Katholiken, wie bei den Protestanten. 
Wer ihn bekAmpft, hilft ihr sum Sieg. — 
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»Das ist das Weseo dee dentsohen QeiatM, 
daß er too iiwea baut« 

Uichard Wagner, 

Die wissenschaftliche Forschung am Anfang des zwanzig- 
sten Jahrhunderts steht unter dem Zeichen des Gesetzo«? 
der iiIütwickiuDg. Wenn dieses auch schon vor den natur- 
wissenschaftlichen Betrachtungen, welche für alle Zeiten 
mit dem Namen Charles Darwins verknüpft sind, aof- 
gefonden worden ist, so yerdankt es ihnen doch vor 
allem die Tragweite seines Einflusses, den es auf das 
gesamte wissenschafüiohe Leben akbald auszaüben be- 
gann. Alle Zweige der Naturwissenschaft wurden hinnen 
kurzem auf diesem Gesetz als Grundstein aufgebaut und 
nicht minder wurde es den Geisteswissenschaften zu 
eigen. Hatte doch Herbert Spencer das Entwicklungs- 
gesetz als Hauptforderung für die Philosophie aufgestellt, 
es ans dem lülmählichen Werden des gesamten Eultur- 
' und Geisteslebens der Völker ableitend. 

Durch diese Forschungsmethode wurde die physio- 
logische Psychologie als Wissenschaft überhaupt erst ge^ 
schaffen. Hier hatte seit Jahrhunderten der Spekulation 
Tür und Tor offen gestiinden. Den Ergebnissen der jüng- 
sten Gehirnforschung, die mit Hitzigs gr im (liegender Ent- 
deckung der elektrischen Erregbarkeit der Beweguugs- 
zentren im Großhirn im Jahre 1870 anhebt, war es Tor- 
bebalten, die feste Grundlage zu schaffen, auf der diese 
Wissenschaft sich fortentwickelt hat Gleichzeitig hatte 
die Entwicklungslehre der tierischen und menschlichen 



^) Vgl. Lamprecht^ Deutäühe Gesobiohte. 8. Baod, 1. S. 44. 



Keime gelehrt, wie Bloh aus dnfaohen gleichm&ßigeii 

Zelienmassen durch Umgestaltung und Abschnürung ein- 
zelner Teile die verschiedenartigsten Organe bilden, als 
deren verwickeltstes das menschliche Gehirn dasteht. 

In analoger Weise entsteht das Seelenleben, weiches 
mit dem Erwachen des Bewoßtseins in traumhaftem 
BftmmerttQgszDStaQde anhebt, um im Liaiife der Jahre zo 
der geklftrten GemtitBBtimmaDg tmd geistigeB Beife fort- 
zuBCbreiteo, die das Merkmal des erwachsenen be- 
sonnenen Menschen aasmachen. Die Strecke, welche der 
Mensch durchläuft, um zu der höchsten Entwicklungsstufe 
seines Geistes zu gehiugen, heißt sein I^ii dungsgang. Er 
hebt in der Schule an, in der die ^^cistigeu Fähigkeiten 
im allgemeinen geweckt werden, während er seinen Ab> 
schloß im Berufsleben erreicht, welches die Sonderkräfte 
des einzelnen durch entsprechende Aufgaben auslost So 
wild der Mensch sum Erzeugnis seiner uzsprthigUcfaen 
Anlagen, die er seiner Abstammung verdankt, und der 
äußeren Lebensbedingungen wirtschaftlicher und geistig:er 
Art, welche auf jene erzieherisch und gestaltend ein- 
wirkten. 

Der gesamtü Inhalt unserer Geisteskultur ist ein Spiegel- 
bild menschlichen Fuhlens und Denkens. Die vielgestaltigen 
£ischeinung8arten des menschlichen Geisteswesens sucht 
nun die Psychologie in letzter Instanz auf seine Uiw - 
elemente zurückzuführen. Das sind die SeelenvermSgen: 
Fühlen, Wollen, Empfinden. Zu ihnen gesellt sich eist 
im Laufe fortschreitender Entwicklung als Geistestfitigkeit 
im engeren und höheren Sinne ^) das Denken, welches 
alsbald einen sichtenden und somit mehr oder minder 
behtjrrschendüü Eintluß auf die drei ursprünglicheren 
Seeleu vermögen auszuüben beginnt Den Vortritt unter 
ihnen bat das Fühlen. Es ^ibt stets den eisten Anstofi 
inm Handeha, da ihm der Trieb zur Initiative vom eigen- 



Kern, Das Wesen des moDbchiicheo Seolen- aod Oeistee- 
weseoB. BerUa 190b. 
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sfen Idi znBtrGmt So sprofit aus dem Fflhlen als »das 
im Augenblick prfidomfnferefide GeffthU^) das znr Be- 
tätigung sich draijgende Wollen hervor. Gleichzeitig steht 
in enger Berührung' mit dem Fühlen das Empfinden, 
welches an die Tätigkeit der Sinnesorgane fcolmndrn ist. 

Die Sinne bringen die Aul^enweit zur Erscheinung 
und schaffen damit die Bedingnngen, auf denen vornehm- 
lich die Bildaog nDserer Erfiabning mitbenibt So wird 
(die Entwicklaog der IntelUgei» mit dem Enfetehen der 
Sinnesorgane gewissermaßen angekündigt Diese sind an 
die Oberfläche des Körpers gerttckt tmd in der Haut, der 
Kase, Zunge, den Augen und Ohren gegeben. Ihnen ent- 
sprechen gleicli>arn als ihr inneres Gegenbild auf der Groß- 
hirnrinde bestimmte iiezirkc: Fühl-, lüech-, Ge8chni,iok-, 
Seh-, HOrsphäre genannt. Zu diesen Sinneszeotren im 
Gehirn werden durch die Sinnesnerven in Form einer 
Nervenwelle die Erregungen geleitet, welche Ton den 
Reisen der Außenwelt in den Anfhahmestellen der Sinnes- 
organe (Netsfaant im Auge, Cortisches Oigan in der Gehöre 
Schnecke) zum Teil als chemische Vorgänge — Bildung 
des Sehpurpurs im Auge — verursacht werden. Damit 
ist zur Zeit der Endpunkt der naturwissensi liaitlich er- 
klärbaren Erscheinungen in der Sinnesiebie erreicht, 
wenigstens soweit er aligemeine Anerkennung Ündet Er 
bedeutet nichts Geringeres nh die Wegscheide materia- 
listischer und ideaiistischer Weltanschauung. 

Denn jene Denkweise Iftßt nun, die eben erwShnte 
Kausalr^e fortsetsend, die Sinnesempfindungen derart 
entstehen) daß durch den physischen Nerrenreiz die Hirn- 
zellen der Sinneszentren in Tätigkeit versetzt werden. Diese 
Molekularschwingungen der Hirnatome erscheinen nun 
gleichzeitig dem betreffenden Ich als Emphndung. Eine 
Empfindung als solche entzieht sich natürlich jeglicher ob- 
jektiven Beobachtung, weil sie eben nur eine ganz sub- 
jektive Erscheinung ist, die jeder nur vermöge seiner 



^) Oaupp^ Horbert Speooer. Biographie. Stattgart. 



iDüeien Er&hnmg kennt Es wiid somit das nach aufien 
als Bewegung aufkufossende physisofae Gesohehen, toh innen 
gesehen, zum psychischen Bilde der Empfindung. Phy- 
sischer Yor^an^ und subjektive Empfindung sind dem- 
nach ein und dusüclbe. Worin aber die eigentlichen Be- 
dingungen liegen, welche dio psychischen Begleiterschei- 
nungen des physischen Ntrveiiicizes zu Wege bringen: 
dieee Fundamentalfruge bleibt nach wie vor ein BätseL 
Es strandet somit der Materialismus bei der Theorie des 
psychophysischen Paralielismos. Sie bessgt, dafi neben 
materiellen Vorgängen gleichseitig seelische einhergehen. 
In diesem Endergebnis berühren sich Materialismus und 
Idealismus. Nur erkennt jener die pantheistfsehe Forderung 
dci Allbosetlung der Materie nicht au, sondern schreibt 
insbesondere die Entwickhing des Bewußtseins nur Wesen 
mit hoch entwickeltem zentralisiertem Nervensystem zu. 

Wenn somit eine unüberbrückbare Kluft zwischen der 
stofflichen Bewegung der Nervensubstanz und dem Ent- 
stehen des BewoßtseinsaktB selbst nach materialistiBcher 
AuGGusung bestehen bleibt, so empfindet diese die Lücke 
des Unbegreiflichen doch schmerslicfa. Die idealistische 
Richtung erblickt dagegen in dem Einsetzen der Emp- 
findung einen gänzlich neuen, anders gearteten Vorgaug, 
welcher, als seelisches immaterielles Geschehen dem Kausal- 
zusammenhänge biologischer Gesetze ül)rrh5nipt nicht unter- 
worfen, der bisherigen mechanischen iijrkläiuugs weise von 
Tomherein nicht zugänglich sei und daher unerkl&rbar bleibe. 

Allein dafi die Sinnesempfindung mit dem sugehörigen 
Sinneefeld im Gehirn steht und füllt, diese Errungenschaft 
der Erfahrungswissenschaft wird yon der medinnischeii 
Forschaug nicht mehr fallen gelassen werden auf Grund 
der gesetzmäßig eintretenden Sinnesstörungen bei Gehirn- 
kran kheiteo. ^) Wird demnach das Sehzentrum und zwar 
das eigentliche Empfindungsfeld, an umschriebener Stelle 



^) Als saobknodigKtoo B«Qtt«il6r Yerglaiolie: Biüxigy Welt und 
GeUro. BerUa 1906. S. 48. 
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jedes HinterhanptBlappena gel^n, durch einen KiankheitB- 
Toilgang zerstört, so wird der Ausfall der betrdfenen 
Gehimmaase mit dem Versagen der zugehörigen Sdi- 
empfindnner beantwortet Es tritt gekreuzte Halbblind- 
heit ein, derart, daß die innere Hälfte des einen Gesichts- 
feldes und die äußere des anderen Auges für den Sehakt 
ausscheidet. Erkrankt ein andermal die weitere Umgebung 
des behzentriuns, welche die Erinnerungsfeider in sich 
birgt, dann entsteht der eigenartige Zustand der Seelen* 
bliudheit Dabei findet zwar die Empfindung des Sehens 
statt, allein die begriffliche Deutung der Gesicbtseindrttcke, 
das Erkennen der gesehenen Gegenstände ist dem Bt^ 
krankten abhanden gekommen: »es fehlt das geistige 
Band«, weil die Erinnerungsbilder zerstört, die Geduciitnis- 
zeichen ausgelöscht waren. 

Erscheinen somit die Sinnesempfindungen nach materia- 
listischer Auffassung gebunden an die entsprechenden 
Sinnesfelder des Oehims, so werden aus diesen anfäng- 
lichen Empfindungen bei weiterem Ausbau seelischen 
Lebens duroh Hinsutreten geschulten Denkens Sinnes- 
wahznehmungen. Denn aus dm auf Grund der An- 
schauung gewonnenen Sinneseindrficken bilden wir uns 
vermöge des Denkens und der Sprache die Gegenstände 
der Außenwelt. So entsteht unsere Erkenntnis der Dinge 
und, darauf fußend, jede tiefere Erfahrung. 

Mit dem Denken ist beim Menschen eine Eigenschaft 
aufgetaucht, ittr welche sieh in der Tierseele nur An- 
deutungen und unTollkommene Vorstufen auffinden lassen. 
Ohne das Denken wärden wir Menschen automatische 
Wesen bleiben, im Banne tierischer Geftthle und Triebe 
stehend. Erst unter der Mitwirkung dieser » geistigen € 
Fähigkeit des vom Sinnlichen abstrahierenden Denkens, 
das zugleich in der anderen Menschen niitteilbaien Sprache 
seinen beredten Ausdruck findet, werden EmpfuiduDgen 
und VorstelluDgen zu Begriffen gestaltet und zu Urteilen 
geformt. Ursprünglich gehen zwar bei dieser Arbeit 
Sinnestätigkeit und Denkakt noch Hand in Hand. Denn 
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daß nun weiter das eumige Spiel der Yeiknttpfong ein* 
BBtner YorsteilQngen za guaßa GedaakenMIen beginnen 

kann, bedarf es der Erinnerungsbilder, sofern diese durch 
Worte unserer Sprache vorgestellt werden. 

Erinnerungsbilder von Etnplinduti^en im allgeraeiuea 
werden durch Yermittelung der Sinne geschaffen und sind 
in Nervenzellen der Oroßhimrinde abgelagert za denken. 
Die entsprechenden Rindenfelder — BrinnerongssoDen g^ 
nennt ^) — f&llen die Lücken zwischen den eigentlichea 
SinneBsi^ifiren ane. Wenn non anch daa korreepondente 
materielle Oescbehen fOr die Entetehnng der Erinnerungs- 
bilder gänzlich nnbekannt ist, so ist doch dieser Vorgang 
.> nicht als psych is("her Prozeß, sondern lediglich als mate- 
rielle Veränderung aufzufassen«.*) Er beruht auf der so 
wichtigen, durch Übung hervorgerufenen, allgemeinen 
Fähigkeit der Großhimzellen, von erhaltenen Eindrücken 
stets eine Nachwirkung in Form einer Vorstellung« 
als Qedäcbtniespnr zarüokzubehalten. Daa fintatehen der 
Wortbüder ist nnn ni:q>rOnglicb ebcDialls an die sinnliche 
Anechannng der jeweiligen Dinge gebonden, Ton denen 
gerade eine Vorstellung ins Bewnßteein treten soll. Erst 
durch diu stete Wiederholung derselben Sinneseindrücke 
werden unter Ausschleifen der Nervenbahnen-^) die Er- 
imicMuiuslHlder in Gestalt von Worten geprägt, welche 
nun unbewußt — »latent« (Ziehen) — unter der Schwelle 
des Bewußtseins im Gedächtnis haften, um fortan auch 
ohne Sinneereia, allein dnrofa die Fähigkeit dee Deokena 
wachgerufen an werden« 

>) Ziehen, Das Oedftohtois. Festrade. Berlin 1908. & 27. 

») Zidim S. 28. 

•) »Vorstellungoa siod Erinnerungsbilder von Kmpfindungon. i 
Vertmm, Die Fragen nach den Grenzen der SrkeoatDis. Vortrag* 
Jena 1908. S. 9. 

*) »Diö AufDübmü einer ueueu VurstüUuog ins Oebiru muß eios 
gewisse Anstreoguog soio, ein gewisser minimaler Schmers. Die 
gewaltsame BaboQsg des neaeo NenrenreiteB ist Tielleiolit die £nt<- 
jongfemog der Oaoglieniene.« Mautknar^ Beitfige lo einer Kritik 
der Sprache^ 1906, I. Bd., a 190. 



Es ist DUD die ^roße Frage, ob es auch für die Denk- 
T<M]gäoge materielle Grandlagen gibt ähnlioh den ssentralen 
Sinnesfeldem. Die imDfintliche GehimfoncbuDg hat 
schon lange in dem Stirnhirn, welches beim Menschen 
einen höchst bedentsamen Umfang gewinnt, Besiehnngen 
zu den höchsten Oeistestätigkeiten vermutet Dieser An* 
nähme »geistiger Zentren t haben entwicklungsgeschicht- 
liche T'nterHnchiinii:en eine weitere Stütze geliehen. 

Es siud naralich Nervenfasern derjenigen menschlichen 
Hirn teile, deren Tätigkeit nach jener Annahme grade für 
die Entfaltung der hnr hsteo Geisteskräfte in Frage kommt, 
bei der ^bort des Kindes noch »nnreif, gänslich bar des 
Neryenmarke8€. ^) Dieser Tatsache entspricht die andere, 
dafi das Denken beim Neugeborenen noch geraume Zeit 
damiederliegt Jenes Vermögen entsteht eben erst später, 
nachdem im Traufe fortschreitenden Wachstums sowohl die 
Nervenleitungen zwischen den zentralen Sinnesfeldern im 
Gehirn und sämtlichen äulioren Sinneswerk/.euf^en völlig 
entwickelt als auch die Verbindungen von Kindenfeld zu 
Rindenfeld fertig gestellt sind, welche die Sinnesflächen 
unteieinander und diese sogleich mit den Denkzonen im 
Stirn- nnd Scheitellappen in Besiehnng setzen. Alle diese 
nnaShligenYerbindQngswQge, anf denen yon dem gesamten 
Sinnesleben nnd dem persönlichsten Sein dem Oehim 
ständig Kunde zufließt, müssen erst zusannneulaufcn, um 
die materiellen Oi uiHihir'-en für das Entstehen höchst ent- 
wickelten se* liM lu'ii Lebens im geistigen Geschehen des 
Denkens zu schatten. Wie aber dieses am letzten Schlüsse 
zo Stande kommt: der Einblick in die physikalischen Be- 
dingungen ist ebenso verhüllt wie beim eigentlichen Ent- 
stehen des Bewoßtaeinsakts der £mpfindang. 

Daa Geftthls- nnd fimpfindnngsleben wird seit altera- 
her nnter dem Sammelbegriff Gemüt znsammengelaBt 
Dieses Wort erinnert einmal an Mut, der sich an das 
Wollen und Handeln wendet; zugleich gebraucht man 



^) Fleehsig, Oebirn und flaeta. 2. Aofl. 1880. S. 23. 



- 10 — 



aber Gemüt in derselben Bedoutimg wie Gefühl: »er bat 
kein Gemüt« sagt man Tom gefühllosen Menschen, welcher 
der Anteilnahme an anderer Freud' und Leid bar ist 
Dag^en wird alles vorwiegend darch das DenkTennÖgen 
. beeinflußte seelische Geschehen dem Geist oder Intellekt 
zugeschrieben. Dem ßntgegenstellen jener beiden, das 
ganze Seelenleben umfassenden liauptbegrifife entsprechen 
die Ausdrücke Herz^) und Kopf, welche seit Piatos Zeiten 
die Psycbülogie im Volksmmule beherrschen. »Er hat 
kein Herz^ ist gleicbbedeuteud mit: er hat kein Gefühl. 
»Er hat das Hers auf dem rechten Fleck« sagt man 
von dem, der seinen Flata als Mann ausfüllt ind weiß 
was er will. >Er hat den Kopf verloren € sagt aus: er 
denkt, er urteilt nicht mehr zweckentsprechend bei semem 
Handeln. Der Gemüts- oder Hersensbildung steht die , 
Geistes- oder Verstandesbildung gegenüber. ^) Das Ideal 
des einen Beruf wählenden Jünglings ist eine Herz und 
Geist bofriedigeude Tätigkeit. In diesen Worten liegt aus- 
gedrückt, daß der ganze Mensch in seinem Fühlen und 
Denken durch die seinen künftigen Lebensinhalt aus- 
machende Berufearbeit zufrieden gestellt zu werden wünscht 
Die Wissenschaft, welche von den Gesetzen des Denkens 
bandelt, heißt Logik. Ästhetik ist diejenige des FQhlens. 

Eem 8. 0. beteiohoet mit Seele onr die diei VermOgeo: 
Fühlen, Wollen, EmpSadeo, nod stellt ihr in Geist das Denken 
gegeouber. Meines Eraohtens versteht man noter Seele das Oanze, 
von dem der Geist nur ein Toll ist. Im Gogeo<?at2 von Geistos- 
krankoD im eiifzorpn Rinne, bei denen das Denken, insonderheit das 
logischo Folgern uuJ SrhlipOfin verwirrt ist, sprichl man im Volke 
von Gemütskranken bei llysteiie und Melancholie. Hier liegt das 
Gefühls- und Wiliensvermögen vor allem daruicJer (Hysterie = 
Labilität des Gcmütsicbcns mit dadurch bedingten liörperlioheQ 
SchwächezuBtänden), wäbreod die Urteilskraft wenigateM dem Liiea 
gesnod erscheint 

*) Hers beieiohoet demoaob ein Blntnnilaiifo- nod Seeleoorgaa 
ibnliob der doppelten Bedentung tob Ffihleo, welohee tngleioh 
Sioneatätigkeit ffir die Tastempfiodnng und Seelenvermögea Ist 

•) »Große Gedanken and ein reines Heu — das isfs, was wir 
«08 TOD Qott erbitten sollten.« Ooeths, 
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Zwar versteht man heute anter diesem Begriff nur einen 
Eindruck, der niobt schon durch jedes Wirken gefühi- 
Toller Art herroigerttfen, Yielmehr allein durch die schduea 
Kttoste ausgelöst wird. Id der etymologischeo BedeutuDg 
des Wortes liegt diese Beschrttokong aber niobt ür> 
sprüDglich gehören in die Ästhetik hinein ancfa die 
übrigen seelischen Gefühle, welche das Gemüt kennt: 
außer dem ästhetischen Wohlbehagen das Gefühl des 
Glaubens und das Gefühl der Macht. 

Bs ergibt sieb somit folgendes Schema: 
Sinne Seele 

Sehen Hören Fahlen Wolien Empfinden DeokeD 

Binneszentren Seelenzentren 

Sehsphfire Hörsphäre Hens Kopf 

Gesiebt Gehör Gemfit Geist 

Optik Akustik Ästhetik Logik 

Die binuesneryenendijTungen in den Sinnesorganen 
sind derart beschaffen, daß sie nur durch entsprechende 
Beize erregt werden können. Lichtätherweilen sind allein 
von den Beizen der Außenwelt fäbig, das Auge in den 
Zustand dee Sehens zu versetzen, wie Schallwellen das 
Ohr in den des Hörens. In fihniicber Weise wird das 
Gemftt durch die Gefühls-, Willens- und Empfindungs- 
welt, der Geist durch die Gedankenwelt erregt Der Welt 
der Gefühle im umtasseiiden Sinne steht pe^^enüber die 
Welt der Oedanken. »Daher bedarf ein schönes Werk 
eines erapfindeDden Geistes, ein gedachtes Werk eines 
denkenden Geistes, um wirklich dazusein und zu lebenc 
(Schopenhauer) y d. h. wenn es in der Seele des Lesers 
den gleicbgearteten Zustand als Echo wecken soll, den 
der Künstler beim Schaffen des Werkes hineingelegt bat 

Die Aufnahme mit dem Gemüt ist unmittelbar an- 
schaulicher Art Fast gleichseitig mit dem wirkenden 
Reize betritt auch schon die Gemütsäußeiuu^^ die Schwelle 
des Bewußtseins: ein Gefühl oder eino gefühlsbetonte 
Empfind uDg. Nicht so jäh antwortet auf seinen Beiz der 



r 
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6«iBty weldier erkenDender Art ist und yontelliiDgea it» 
ürteileii Tmrbeitet Wie beim Sehen ein Bild in dl» 
BracheiDong tritt, beim Hörair ein Schell ▼ernoramen 

wird, also stellen Gefühle, Empfindunpren und Urteile die 
analügcQ seelischen Gegenbilder dar für die Seeleotatig- 
keitcn einschlipßlicli des Denkens. 

Erblickt mau in der Gefühls- und Gedankenwelt die 
entspiechenden Reize für Gemüt und Geist, so drängt 
sich von selbst die welteie frage anf, wie sieb die 
mannigfaltigen Enobwinngen nneeces DaseinB anter die 
einselnen Seelenkrfifte aufteilen, in welche sich Oemnt 
nnd Qeist serlegen. Entspreefaend den drei ursprüng- 
lieben Seelen vermögen müßte das Gemüt dreifach be- 
saitet sein: mit Gefühl, WiUu und Empfindungsvermögen. 
Das letztere aber erweitert sich gar bald dnrch das 
Überwiesen des damit aufs en^^te verknujitten Denk- 
vermögens zur Kinbildungskraft: Phantasie genannt. In 
diesem Begriff ist bereits die geistige Vorherrschaft zum 
Ausdruck gelnracht, während seine Wnraeln in den Sinnes» 
empfindungen liegen. Ans den damit ursprOnglich ge- 
gebenen Beaehungen «um Oemüt erklfirt sich die eigen- 
artige Zwitterstellung der Phantasie, welche am eindeutig- 
sten aus den späteren Ausführungen über Kunst hervor- 
geht. So tritt an die Stelle des Empfindungsvermögens 
die die Sinniiciikoit einschließende und Gedächtnis- 
elemente miteinander verknüpfende Phantasie, welche sich 
nun dem Verstände angliedert. Damit wird jedes Seelen- 
eigan swiefoch besaitet: Gefühl und Wille heiAen dl» 
Saiten des Gemttts, Phantasie und Verstand sind die- 
jenigen dss Geistes. ^) Diese vier Bestandteile der Seelen- 

»In der germanischon Völkorgruppo siod Ver'^hnnd und Wilio 
die vorbei rscbendoa Charak'ereigeosohaften , «eil dor nordische 
Himmel prade dnr Ausbildung dieser soolischon Kräfte günstig ii^t. 
Bei deu Koinanco überwiegt die Phantasie, dieses üppige 8choßlciud 
südlicher Himmelsatriohe. Bei deu Staveo endlich, wie bei allen 
östlioheo KoltaFen, ist das Oefftbl der eotsobeideBdo Gbaraktarsog- 
Diesem Zug sobmiegeo sieh die drei Beligioastypea gMebmeidig sd.« 
Aaift, Der Sioo des Diaeins. Tfibiogea 1904. 
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Organe führen aber nicht oin scharf vaoeinander ge- 
trenntes Dasein, wie der Gesichtssinn z. B. ginzlich vom 
Oehör geschieden ist Vieimebr spielt, entspreefticM tdar 
lidheren EntwicUnngsstufe der SeeleoTermögen gegätlber 
den Sinnestatigkeiten, bei der Titigkeit des einen ein 
anderes, wenn auch vielfach ganz tinbewnßt, mit, wie 
vur allem Gbluhl und i^hantasie fast jeden seelischen 
Vorgang in höhGrem oder ijeringerera Grade begleiten. 
* Dieses cri'i^n'nsoitige Ineinaiuierizn ifun der iSeelent;it!Q:kpiten 
bedingt und ermögiicht aiiein die vielfachen Schattierungen 
und feinen Abstufungen, welche unser Seelenleben m so 
abwechselangsreichem Bilde darbietet 

Sacht man nan die Frage m beantworten: gibt es 
für die vier großen Gebiete menscbücher Knltniv nnd 
Geistesarbeit — Religion, Geschichte, Evuist, Wissen- 
schaft — f^leicbsam humane Sinne, für welche jene die ent- 
sprechenden Sinnesreize abgeben: so wird mau das höchste 
Gefühl dem Ulaubeii zusprechen, der das Wesen der 
Religion ausmacht. Der Wille gibt sich nach außen als 
Macht kund: das tut der Staat, wie es die Geschichte 
seit Jahrtausenden lehrt Die Phantasie ist auf die Welt 
des Schönen abgestimmt, welche die Kunst begreift, und 
der nach Erkenntnis ringende Verstand findet in der 
Wissenschalt sein Arbeitsfeld. Mag aber immeihin der 
reinere GemQtsausflnß anstreitig das Geföhl sein, der 
wichtigeiü löt zunaclist der Wille, welcher zugleich mit 
einer starken Wurzel im Geist und zwar in der dem 
Verstände zugeteilten Zone entspringt.^) Denn der Wille 
schafitt die Grundlagen aller Voraussetzungen, welche für 
die Entwicklang eines höheren Seelenlebens onerlaßliche 



Im WiUea überwiegt swar anxweidentig der OemütaeiofliiB. 
Aas ihm stammt die triebaitige Ader aller WiUeaekraft. Sie hat 

Dan aber der Yerstaod in der Art so regele, daß er die aisprÜDg* 

lieh 80 bliod aus dem Oemät entapriugeneQ ßegangen zügelt und 
in das richtige Geleise Icitot. Das geschieht durch das Deokoo in 
Forin zielbownßtea ÜberlegeoB, daa dabei duioh leitende Zwecke 
bettiamt wird« 
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Vorbedingung sind: der Wille erzeugt unter Mitwirkung 

des Verstandes den Wirklicbkeitssinn. Das ist die Gabe, 
Menschen und Dingen auf den Grund zu sehen uud so 
mit das im Auj^enblick Mögliche richtig zu erkennen und 
zur Ausführung zu bringen. Dadurch wird der Mensch 
zum Eigentumserwerb und cor GründoDg des Staates 
befähigt So wird der Wille zur ersten elementaren Trieb- 
kraft der menschlichen Seele. Denn jeder Mensch, der 
geboren ist, wird sich seines Ichs soerst bewußt als 20* 
gehörig zu einer bestimmten Nation. 

Das Hauptmotiv des Willens, der durch Mut ge- 
stählt Wird, wurzelt im Elirgeiz. »Dem Mutieren gehört 
die Welt«, sagt der deutsche Sprüchwort,-.rliatz. Dem 
Willen entströmt der Arbeitstrieb, jener lebendige Drang- 
nacht Tun und Wirken, welcher dem menschlichen Wesen 
unausrottbar in Fleisch und Blut eingeimpft ist and daher 
der menschliche Kardinaltrieb genannt werden dürfte. 
Denn dieser Trieb ist es, der das Selbstvertrauen 
weckt and dem Menschen die menschenwOtdige freie 
soziale Existenz erkSmpft Die YGlker haben stets 
diesem Triebe hohe allgemeine AuerkeunLaig gezollt. 
Carhfle hat mit Recht Yom Evangelium der Arbeit ge- 
spiuciien, weil es Naturgesotz ist, daß jeder lebende 
Körper entartet, der nicht strebt die in ihm schlum- 
mernden Fähigkeiten su entfalten, und dessen Organe 
verkümmem, wenn er sie nicht übt Aus dem Arbeits- 
triebe entwickelt sich auf höherer Stofe das Pflichtgefllhi^ 
welches dem Menschen fftr das, was er an End^ung und 
Ausbildung in der Jagend empfangen hat, Gegenlelstangen 
im späteren Leben auferlegt Die Pflicht macht den ins 
Leben Getretenen zu einem sozialen Wesen, von dem für 
sein Tun und Lassen Verantwortunt^ gefordert wird. Da- 
durch allein wächst aber der innere Mensch. Denn wer 
seine Pflicht unverdrossen tut, so daß sie ihm zum 
Herzensbedürfnis wird, bei dem stellt sich bald ein das 
lohnende Gefühl tfouer schlichter FflichtarfÜllung^ das 
mehr wert ist als alle Güter der Welt: es schenkt dem 
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Menscheu das ruhipre Gewissen. In diesem ist aber der 
Kern von dem enthalten, was man Glück genannt bat, 
das das gemeinsamste Streben aller Menschen ausmacht. 
Höchster Glücksempfindung wird nur teilhaftig wer sich 
dmob sdnen Bemf an die richtige Stelle gesetzt fOhlt, 
so daB er beföhigt wird, alle seine Eiifte harmonisoh 
anssaleben and sie nach seiner Begabung entsprechender 
Neigung in den Dienst der Gesamtheit zu stellen. In der 
Pflicht erblickt daher der M ann seine jEhrer dem Pflicht- 
gefühl entstammt das Ehrgefühl, Dieses ist gleich- 
bedeutend mit dem Machtgefühl, das dem Menseben 
das Streben nach persönlicher Anerkennung und ge- 
achteter gesellschaftlicher Stellung eingibt. Das Macht- 
geffthl, das als ideale Kraft im Willen enthalten ist, be- 
stimmt vor allem die Persönlichkeit 

Ans dem Willen entspringen somit all die ehernen 
Tagenden, welche den männlichen Charakter prägen, der, 
sich eigenen Wertes bewußt, seinen Willen durchzusetzen 
weiß. Es sind die rauben ritterlichen Eigenschaften des 
kriegerischen alten Roms und mannhaften Altpreußentums, 
die den tapferen pflichttreuen Soldaten und den arbeit- 
samen gewissenhaften Bürger züchten. Auf diesen lugenden 
faßt die Kraft der Persönlichkeit, and diese schmiedet 
nnr der Kampf des lebendigen Lebens, in welchem es 
sich jeder einmal sauer werden lassen muß der ein ganser 
Hann werden will 

Ein kraftvolles Leben nach außen mit reichen Er- 



»Nach meiaen OmadsitseD ist aber f fliobterfttllang dst «rete, 
was einem Manne von Shre obliegt.« BUkher^ sitiert nach Seherr: 
Blaoher, — »Das wahre Ehrgefabl stiebt danaob, sieh dnrob tieae 
ErffiUaDg aller Obliegenheiten die Aohtang nller Menschen sn er- 
werben und sieb io sich selbet das OeföM eines Wertes zu geben. c 
Yark^ Brief an seioen Sohn, oar^h Droyscn: Graf York. — »Wer 
nnr oin wenig Empfmdunp hat, strebt nach der Achtung seiner Mit- 
bürger ; ri.au will mit etwas gläozeo, mao wili nicht mit der vcgotiorou- 
don Menge zusannmengeworfen werden. Dieser Instinkt iüt eine 
Wirkung der Ingredienzien, au^ dunen die Natur uns zueammen- 
gekoetet hat; ich habe mein Teil davou.« Friedrich der Große. 
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folgen, die duch ktthnee Wagen und entsohloaBeM 
Handeln gewonnen wurden, wiid stets yon den Menschen 
hoch gesch&tzi Der seif -made- man ^ der sich doroh 
eigene Kraft und Tüchtigkeit eine Stellung erringt, ohne 

Anregung und Untorstüizuiii^ des Staates sicii iai freien 
Berufe emi)uiailM"itend, ist stets unserer Hochachtung ge- 
wiß. Völker stt'lion aut der ganzen Erdo in hoheni An- 
sehen, welche, durch Umsicht und muliges Yorwärts- 
dnngen sich Geltang verschafifend, Einfluß auf entfernteste 
LSnder ansüben. »YoUdampf Torans!« Dieses Kaiserwort 
gibt die Losang fOr die neae im des seewärts drängen- 
den deutschen Yolkes, dem es als Wahlspruch bei 
seiner Weltpolitik Yorschweben möge. 

Das Leben der Yölker, wie es in der Geschichte vor- 
liegt, nimmt diesen Zweig am großen Baume des Kultur- 
lübens ein. Heldentatoii in Krieg und Frieden, kultur*^llö 
Errungenschaften, die durch das Getühl der Ent- 
rüstung und der Yerant wortlich keit das sosiale Gewissen 
wecken und zu sozialer Pflichterfüllung anspornen — Auf- 
hebung der Leibeigenschaft, Arbdterscbuts- und Alters- 
versorgungsgesetze — , sie sind es, die unser Wolleii 
zu energischer Lebensbetätigung und lebendiger Anteil* 
nähme an den großen Kulturaufgaben stärken. Was ist 
tapfer und was ist gerecht? so lauten die Fragen des 
politischen Sinnes, dessen Arbeitsfeld auf staatlichem 
und sozialom rrebiete liegt und der dem Rechtsgeiuhie 
entspringt An den Willen wendet sich der politische 
Sinn, und voll Begeisterung durchschauert uns ein freu- 
diges Maohtgefühi, wenn wir yon den Großtaten unseres 
Yolkes hören. Die heldenhsfte Erhebung Preußens im 
Jahre 1813 und Deutschlands im Jahre 1870 wird kein 
echter Germane lesen, ohne im stillen mitsuentglühen 
von dem kriegerischen Feuer einmütigen nationalen Han- 
delns. Denn als natürliches Gefühl flammt patriotische 
Begeisterung im Menscheiiiiorzen cni]>or. 

Nationaihelden genießen daher innerhalb ihrer Yolker 
höchsten Eohm. Luther, jbnedrich der Große, Bismaxok 
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sind Typen der Willenbiitklen. Es siod die MäniuT, 
welche Geschichte gemacht haben. Diese Helden stehen 
dem Volksempfinden so nahe, weil sie aus dem Felde 
praktischer Arbeit emporgewachsen sind, welche ihr Volk 
grofi gemacht hat Ihr Heldentam ist das Eigebnis sicht- 
barster Tätigkeit, die allen ihren Volk^noesen zugate 
gekommen ist Denn nicht blofi ihre Zeitgenossen haben 
die Wirkung verspürt von dem, was jene geschaffen, 
sondern ihre Schöpfungen wirken fort für alle Zeiten und 
alle kommenden Geschlechter. 

An diesen Gewaltigen sind die echten großen Helden- 
eigensohaften am ursprünglichsten ausgeprägt Denn wo 
auch immer Heldentum erstehen mag, nie ist es denkbar 
ohne nnbengsame Wiliensenergie, feurigen Tstenmat, 
rtlckgmtstarke Yerantwortungsfrendigkeit und beharrliche 
Pflichttreue, deren aller gemeinsame Iriebibder wurzelt 
in der hohen zähen Leidenschaft: »dem massiven Ehr- 
geiz.« ^) 

Die iiüdero Saite des Geniuts birgt das Gefühl. Dieses 
gehört der Religion, welche sich an das "^filgefühl und 
Erbarmen wendet, den einzelnen daran eunnernd, in allen 
Menschen, ob reich ob arm, ob hoch ob gering, ob ge- 
lehrt ob ungebildet, seinesgleichen, die Gattung Mensch 
zu sehen und daher allen, die Mensohenangesicbt tragen, 
mit Wohlwollen zu begegnen. Denn außer dem Ab- 
hängigkeitsgefühl und dem metaphysischen Bedärfhisse 
des menschlichen Gemüts nach Erhebung über das Wirk- 
liche durch innere gefühlvolle Erbauung entspringt Reli- 
gion dem üesellscbattstriebe. Dieser vereint die einzelnen 
Menschen und Völker durch das Gefühl der Zusammen- 
gehörigkeit, welches bedeutet, daß der einzelne nicht für 
sich allein lebt, sondern einem Ganzen dienen muß. 
Denn die Berechtigung jeder Einzelexistenz ruht auf der 
Wechselbeziehung mit dem Leben der Allgemeinheit') 

TrcKschlc, Politik, IL 302. I. Aufl. 1S98. 
*) »HeligioD ist Opfer der Selbstsucht. ReligioD ist Durch- 
schüttert-, Durchweicht-, Duicbmurbtsoiu vom Graodgeföhl: ich 
F14. iiag. 336. Höhne, Die v'm hamaaon Siimo. 2 
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Aaf diese Weise wird Beligion zu einer »TÖlkemrbiDdeii^ 
den Macht« {Wundf^: sie kettet Menschen aneinander, 

indem sie dieso in ihrem sittlichen Streben wesenseuis 
machte dadurch, daß sie dieselben vom eip^ennützigea 
Handeln abv/t^ndet und für ^ciiioiiinutzige Idnon er/ieht. 
So ruft Religion , die in jeder lassung zur Ehrfurcht 
gegen die Gk>ttheit und auch menschlicher Autorität gegen- 
tlber erzieht, auf höherer Stufe die Opferwilügkeit und 
Nttcbstenliebe wach. Diese beiden Tagenden, die in 
dem Menschen das warme Herz für die niederen Volks- 
schichten wecken, regen sich am ehesten beim Anblick 
eines Armen und Leidenden. ^) Durch Religion wird so- 
mit die Gesinnung geadelt, sie erzeugt das Mensuiiheits- 
gefühl durch dio Frage: was ist edel? 

»Edel sei der Mensob, 
HUfreioh aod gut! 

Denn das allein 

Unterscheidet ihn 
Von allen Wesen, 
Die wir keoDeo.« 

Barch Änderung der Oesinnung, welche auf dem 
Felsen selbstloser charakterfester Wahrhaftigkeit au%ebaat 
werden muß, wird der Mensch von dem tienschen, nur 

sich selbst lebenden Egoismus zum allein menschen- 
würdigen sittlichen Leben emporgeiiuben, das, auf un- 
eigennützigem Eguismus fußend, über dem Altruismus 
zum Menschheitsideal der all brüderlichen Liebe hinstrebt 
Religion, welche im innersten Gemüt der Volksseele 
wurzelt,'} weil dem Menschen ein unrersi^bares Interesse 
für die sittlichen Probleme innewohnt, wird in irgend 
einer Qestalt bei allen Naturvölkern angetroffen. Sie be- 



bio ein Nichts im Oansen, wodd ich ihm nicht dione. Boligiou ml 
dabei tragiäche Freude zu dienen. c Vise/wr, Auoh Einer. 

') »Unglfiok ist die Bediogong des moaOM und Ißtleid die 
QoeUe der MeoBolieoli6be.c Sehopenkauer» 

*) *Das OetDfit tat der Urquell aUer eofaten BeligioD.« Ohambtr^ 
lain^ OrnndlageD des 19. Jahrbmiderts. 
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deutet hier den Anfang seeüischeD Lebens, wenn auch oft 
nur in Form dampf brtttender Ahnuog. Die Wahrheiten 

einer vernünftigen, d. i. auf geschichtlichen Tatsachen be- 
ruhrndeü und durcb Erfahiungen im Leben bewährten 
Religion sind das wichtigste Geschenk, das Pioniere 
der Kultur einem Naturvolke brine^en. Denn soll einer 
Beligion die £j:aft innewohnen , Manschen und Völker 
sittlich zu erziehen, so daß sie zur führenden Richtschnur 
des Lebens der Allgemeinheit wird, dann ist nötig, daß 
ihre Lehren einmal Fleisch und Blut angenommen haben 
in anschaulicher Verkörperung eines lebendigen Menschen, 
der die Lehre als Held durchlebt hat, selbst auf die 
Gefahr hin, sie mit seinotn Blute als Märtyrer zu be- 
siedln. In dieser Weise hat Jesus die christliche Religion 
gestiftet, und daher bedarf es keiner Verstandesausbildung, 
um das Überzeugende seiner Lehre herauszufühlen. 

Das beseligende suversichtliche Gefühl aber, welches 
die Beligion in unserem Innern hervorruft, heißt Glaube. 
Der Glaube ist gleichsam die »Fieischwerdung des Ge- 
fOhls«, weil er den Geist, wenigstens dessen Verstandes- 
saite gänzlich unberücksichtigt läfit; diese bleibt stumm 
beim Glauben. Daher ist der Glaube die feinste zarteste 
Seelenäußerung, welche sich jedem von außen ausgeübten 
Zwange jäh widersetzt Denn aus der ii< leu Sehnsucht 
des Gemüts und aus nur treieu Regungen des Herzeos 
sproßt der Glaube hervor. 

Wühl ist wie bei jeder künstlerischen Betätigung auch 
in der Beligion, welche ohne Dichtung nicht bestehen 
kann, die gdsti^^ Gestaltungskraft als Phantasie mächtig 
tätig, indem sie den Inhalt der Lehre mit Symbolen um- 
hüllend zu Sagen und Legenden umdicbtet und sie damit 
für das Volk anschaulich darstellt. Erst später bei der 
Feststellung des Dogmas verrichtet die Theologie reine 
Verstandesarbeit. 

Religion, welche das Hauptgebiet der Gefühlswelt be- 
greift, erzeugt das Mensch beitsgefühl. Dieses entwickelt 
sich erst auf dem Wege der Überlegung und entsteht 

2* 
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somit später als das gleichsam aDgeboiene KationalgefObL 
Seinem Baoge oaoh steht aber das Mensdibeitagef&bl über 

dem Nationalgefühl. Denn Helden der Religion sind am 
weitesten aul dem Erdenrund ^rokannt, weil sie, vom all- 
geinoin menschlichen Staiid5)iinkte betrachtet, die ver- 
ständlichsten und volkstümlichsten Erzieher des Menst heD- 
gescblecbts sind. BiMdha, Jesus, Mohammed, die sittlicben 
Vorbilder der Menschen nnd die Yerküoder werktätiger 
Liebe, sind die weltbekanntesten Namen. Dieses Heiden- 
tum erwirbt den grdfiten Ruhm, weil es am unmittel- 
barsten an jedem menschlichen Gemftt spricht 

Nächst der Religion ist nach der geschichtlichen Ent- 
wicklung die Kunst wohl die mächtigste Kraft, welche 
auf die Kultur segnenden Einfluß ausübt. Ist sie es 
doch, welche »den Menschen erst zum Mt ii sehen macht« 
{Schi Her). Die Kunst ist auf die Phantasie abgestimmt. 
Diese haftet zwsLr mit einer starken Wurzel im Geis^ 
insofern Vorstellungen das im Begriff Phantasie vor- 
herrschende Element ausmachen. Wiederum erhellt aber 
die Zugehörigkeit der Phantasie cur Gefflhiswelt daraus, 
daß alles, was Kunst heißt, als solche durch unmittelbare 
Anschauung empfunden und nicht durch Nachdenken Ter- 
buuiden wird. Die Phaiitdsie, welche an die Stelle äußerer 
Anschauuiig inneres Schauen mit der »Kraft des Be- 
seeleus^ 1) setzt, entspringt zugleich im Gemüt-) und im 
Geist, und ihr zugehöriges Tätigkeitsfeld mischt in innig- 
ster Weise Bestandteile der Gefühls- und Gedankenwelt 
miteinander. Gehört doch eben aur echten künstlerischen 
Phantasie, daß durch ihre Erregung eine gefühlsbetonte 
Empfindung ausgelöst wird. 

Künstlerische Phantasie, für welche intellektuelle Aus- 

^) »PhaoUsie ond Gemüt schaffen dem Dichter sein eigeotiim* 
liohea Weltbfld.« BfeM, DasDichtergemfit OiODaboteo 1906^ No.7. 

*) »Die Voratellaogea, welche die ahnende Pbaolasie weekt, 
ateigeo ala dunkle Sohatten ana der Tiele dea Oemati heiaiil.c F. 
Eehn^ Godaokeo über Goethe. — »Die Quelle dea Cuoatwerkee iat 
dea KftoaÜera Hera.« CkambeHam^ fitehard Wagner. 
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bildung mehr oder weniger notwendige Vorbedingung ist, 
entsteht erat auf einer gewissen Höhe des Individaallebens. 
Sie wird sam großen Teil düroh Schulung des Oeistea 
erworben, ebenso wie die Ffihigkeit dee Eunetgeniefiene. 
Die Phantasie erwacht spSter in nnserem Inneren zum 
Dasein als die Willenswelt nnd klingt bei vielen 
Menschen schneller ab als diese^ für welche das Interesse 
durch das Beriüsieben aul die Dauer wach erhalten wird. 
In der heutigen realistischen Zeit ist eine lebendige Anteil- 
nahme an idealen künstlerisclion Bestrebungen trotz dem 
sichtlichen Eifer, das Interesse für Kunst in weite Volks- 
kreise zu tragen, nm diese zum Streben nach der Höhe 
zn begeistern, oft schon mit dem Eintritt in das bfirger- 
liohe Leben geschwanden. Desto üppiger scbiefit allei^ 
Wirts das farblose Gewfichs auf, welches den akademischen 
Namen Philister trS^. 

In den schönen Künsten ist der entsprechende Sinnes- 
reiz für die Phantasie*) enthalten, welche der künstlerische 
Geschmack ^'^) erregt, die Emptindung ästhetischen Wohl- 
behagens erzeugend^ die sich bis zu der des Erhabenen 
steigert Was ist schön? fragt der Kunst- oder Schön- 
heitssinn. 

Phantasie ist der Urquell jeglicher kfinstlerischeii 
Schöpferkraft Durch ein inneres Schanen zaubert sie 
▼or die sinnende Eünstleiseele das kfinftige, heiB er« 

sehnte Werk. 

Die Kunst, die ohne natürliche frische Sinnlich- 
keit nicht denkbar ist, öffnet dem Menschen die Sinne 
und durch diese das Kerz.^) Sehen ierueu ist das erste, 

*) Des Koabeo Liebliogslektftre ist BatioDal«e Heldeotom, dar 
JüDgliog liebt es» sioh io Goethes OedankeDwelt bq Teitiefea. 

*) »Knest iit die organisierte, in Faoktion geaetste Fhaiita8ie.c 
ZVvmfener, Weg sur Kvint Leifioig 1904. 

*) »Onter Geschmack ist Oefftbl für scböoe Natärlichkeit; wer 
oioht natürlich ist, kann keioeo gateo Geschmack habeD.c Vauvenargue& 

übersetzt von Siöffler, Frachtschalo Bd. XI. München 1906. 

*) »Gottlob, ich hab'> oin Paar belle Augen ifn Kopfe, die ua- 
mitteibar ins Hers führeo.« A. Feuerbach^ Beisebriefe aus IjroL 
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dessen sich der angehende Künstler befleißigen muß, und 
aoscbaulicher Beobachtangsgabe wie kfinstlerischer Kom^ 
binatioDagabe bedarf, wer als Bildhaaer oder Dichter, als 
FeldbeiT oder StaatsmaDD, ala Arzt oder Ingemeur mit 
durchgreifendem Erfolge tätig sein will. Den raschen 
treffenden Blick rObrot man dem Menschen nach, deeeen 
augenblicklichuö gesimdLs Urteil die Beheri-schung der 
jeweiligen Lage erkennen läßt. Von all dem »Großen 
der Natur«, das der Schlachtenkünstler braucht, ist der 
strategische Blick gewiß nicht die geringwertigste Oabei, 
ebensowenig wie der Staatskünstler das politische Augen- 
maß entbehren kann, noch der ilratliohe Konat AuBübende 
den kliniachen Scharfblick. Baa Auge wird in der Eaaat 
Tor allen anderen Sinnen geachiift Und weil Tomehm« 
lieh das Sehen die Beaiehuogen swischen Katur und 
Mensch vermittelt, so stellt das Auge den unmittelbarsten, 
»tiiüii liebsten Sinn* {Dresdener) dar. Daher wird auch 
durch diissf 'lbe Or^an das M.ensc hon herz zur glühendsten 
sinnlichsten Leidenschaft und zugleich zur höchsten Lebens- 
empfindung entflammt: zur Liebe. ^) Liebe und Kunst 
sind aber nicht die unfiUugaten Leitateme, den Menschen 
in veredelnder Weise zu vervollkommnen und eein Ba^ 
sein au reicher Lebeoafülle und reiner Lebena&ende aus- 
sugestalten. Liebe und Kunst berühren einander, inaofsiB 
beide als höchstem Ideal der Wahrheit und der Schön- 
heit huldigen. — 

Das erste, was das rnensehliche An^e voller Bewunde- 
rung anschaut, die Phantasie anregend, sind die Wunder 
der Natur. Naturbetrachtung weckt auf primitivster Ent- 
wicklungsstufe küostleriaches Empfinden. Das Achten 
auf daa Spiel der Farben und Lichter, auf IMen und 
Fonnen ist daa erste Zeicheni daß Kanattrieb Bich regt 
Das Farbenspiel der Blumen und Blätter im Walde sa 

0 »Bei deo ICftonero mit gMnoden SioDoo geht die Liebe immer 
dank die Augen.c Reicht, Das grüne Hahn. — Die Sprache gibt 
die aogodeatetea BesiobuDg«! traffead wieder io dem Worte: lieb* 
aogelo. 
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Terschiedener Jahreszpit und bei wechselnder Beleuchtung, 
die Gruppierung der Bäume und die knnrrie^e Gedrungen- 
heit ihrer Verästelung: dies alles schärft den künstlerischen 
Blick. Naturbetrachtung läßt Wissenschaft and Leben 
und Wiflseiiscbaft and Kunst durch seigUedemde und 
susanunenfassende AufifasBuog auf das Anschaulichste in- 
einander rinnen. ^) Echte Bildung, welche zur Erweiterung 
der Qedanken* und GefAhlswelt die Oesetee des Lebens 
aufsuchen hcilit und einen Einblick iu den naturgemäßen 
Ablauf der Lebens^^rscheinungen zu gewinnen strebt, wird 
dadurch in allseiti^njr Weise gefördert. Einseitigem Bücher- 
Studium, das vorwiegend intellektuell bildet, wird ein 
ergänzendes, aus der Fülle der Natur schöpfendes, künst- 
lerisches Bildungsmittel gegenübergestellt, welches außer 
dem Verstände vor allem dem Hersen und Gemüt etwas 
zu sagen hat Die sonnenbeschienene Frfihlingslandschaft, 
das dlbem im Mondesglans flimmernde Wssser, die 
scharf umrissenen, schneebedeckten Alpengipfei: sie be- 
geistern schon den uaiven Natursinn des Hirten zu Kufen 
des Staunens und Entzückens. In der überwältigenden 
Schönheit der Natur, die den Menschen zur Ehrfurcht 
stimmt, da sie unmittelbar zu Herzen spricht, liegt eine 
Wurzel der Gottesidee. 

Natur ist die Quelle, welche den Kunstsinn im Menschen 
hervorsprudeln läßt Zu ihr strebt jedes Kunstwerk hin. 
Katurwahr, naturgetreu zu sein ist die Bedingung aUes 
künstlerischen Schaffens. Eine plastische Auffossungs- 
gdbe, die bei Betrachtung von Natur und Leben den 



*) Theodor BiOrath, d«r groBe Ant und Cftostler« bekennt in 
seinen »Briefen«: »Die Frende an der Erkenntnis aller Vorgänge in 
der Natur aod io uns selbst, die wir aaoh ein Stttck der Natar 
sind« ist wobl etwas Sehdnee, doch die Aoschaunng des Schönen 
mit meiner Pbaotasie macht mich glücklicher. Vieles Wissen und 
KÖnnon befriedigt unsere Eitelkeit, so daß wir uns dann wohi groß- 
artig auf unserem Planeten vorkommen, doch soUte ich das Ahnen 
nod BeboeD und Bcliwarmea darüber missen müssen, ich möchte 
dann lieber nicht leben.« 



uiyiii^ed by Google 



— 24 — 



orgaolschen Aufbau des Ganzen, die jedesnialicre Idee 
des Gegenstandes herausfühlend erfaßt, eine geniale An- 
schauuogskraft und jenes schöpferische Gestaltungsver- 
mögen, weicheB das Gesehene geläutert und künstlerisch 
geeteigert nmschafft, nachdem es, nach Ansdracksform 
ringend, durch die Seele des Ettnetiers gegangen, machen 
den gottbegnadeten Meiater. Denn nar das Kunstwerk 
lebt, dessen Idee, aus der Natur heraus empfunden, dem 
geistigen Augu in der Anschauung ontsprungen ist: diesee 
allein atmet Lebenswahrheit 

Der Natur, die eine so elementare Wirkung auf 
den Menschen ausübt, kommt von den Künsten am 
nächsten die Musik: sie schlägt am unmittelbarsten ins 
Gemttt Plötzlich wie durch eine Zaubermacht fühlt sich 
das Ton Soigen gequälte Menschenberz beim Erklingen 
harmoniereioher Akkorde von der Schwere des Erden- 
lebens befreit und in das heitere Traumreich der Phan- 
tasie entführt Mit Recht ist daher Musik wegen ihres 
tiefen Gefühlsinhalts und wegen ihrer jedem ohne weiteres 
verständlichen Sprache die seelenvollste Kunst genannt 
worden. Gibt sie doch die zartesten Schwingungen der 
Seele ebenso wahr wieder, wie sie den Ausdruck für die 
mächtig auflodernde Leidenschaft in sich birgt Freude 
an der Musik und — was ihr nahe verwandt ist — am 
Tanz ist bei allen Katurvölkem vorhanden. Ebenso ist 
bei der großen Masse eines jeden Eulturrolkee Musik 
wohl die einzige Eunst, die gepflegt wird. »Denn Musik 
redet nicht von Dingen, soudern von lautei- Wühl und 
Wehe, als welche die einzigen Realitäten für den Willen 
[d.i. Gemüt] sind: darum spricht sie so sehr zum Herzen, 
während sie dem Kopfe anmitteibar nichts zu sagen hat« 
(Sfh 0 penhauer.J 

Das geschieht dagegen, wenigstens zum Teil, von 
Seiten der Dichtkunst Ihre verschiedenen Gattungen als 
Lyrik, Epos, Drama err^n außer dem Gemüt je nach 
' ihrer Art und Inhalt auch den Geist. Gar nicht klingt 
dieser an durch ein Volkslied und ein die nur von 
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StinimuDgen reden und eine ähnliche Gemütsverfassung 
beim Leser wieder berTOixufeo. Dagegen wendet sich 
Schillers Gedankeolyrik vermöge des hohen Fluges des 
OeisteB, der dtam za epfiren ist, in gar hohem Grade an 
den Verstand. Intellektuelle Yorbfldang ist für veratandnis- 
ToUen Oennfi der höchsten Leistangen in der Poesie nn- 
nm^ängliche Vorbedingung. Schillers »Teil« entstickt 
jeden schlichten Bürger; Goethes »Faust«, die i'reude des 
Gelehrten, legt jener respektvoll als ein Buch mit sieben 
Siegeln beiseite. 

Allerdings wird die Hauptgattung der Dichtkunst, das 
Drama, weniger durch Lektüre als durch Vermittlung 
der Schauspielkunst in Form angenehmer Unterhaltung 
wahlgenommen nnd erlangt dadurch Volkstümlichkeit 
Daß aber auch hier nur die ausgebildete fintwicklnng 
des Gdstes zum Tollen ästhetischen Genuß bef&bigt, er^ 
hellt am besten daraus, daß Kinder — wenigstens richtig 
erzogene — dem Theater fernbleiben. Und obwulil hier 
Werke der Poesie in der verständlichsten Form auf dem 
Wege des Schauens und Hörens darsreboten werden, so 
langweilt sich gar bald das echte Kind und wird schläfrig, 
weil es die Idee der Darstellung nicht zu fassen vermag 
noch gar erst der Entwicklung der Charaktere zu folgen 
Ycrsteht Denn der Sinn für eindringendes Eunstgenießen 
verlangt reife Zosohauer. 

Das Verständnis für bildende Kunst ist im allgemeinen 
in geringerem üiade vorhanden. Am sic^iiLlichsten fallen 
Werke der Baukunst in die Augen und gewinnen bei 
ihrer leichten Zuo:äneIichkeit am ehesten ein Interesse 
dem Publikum ab. Ein zweckmäßig errichtetes, stilvolles 
Bauwerk, im volkstümlichen Charakter der Landschaft ge- 
halten, wirkt durch das Intime seiner Erscheinung, wenn 
die Bauart dem umli^nden Gelinde mit feinem Ver- 
ständnis abgelauscht ist, so daß duicb das Werk des 
EünsÜers gleichsam ein Stück Terschönerter Katur dai^ 
gestellt wird. Dagegen wirkt ein stattlicher massiver 
Steinbau in gediegener Ausführung und ebenmäßiger 



uiyiii^ed by Google 



— 26 — 



Oliederung mit strebenden Pfeilern und stützenden Säulen 
BcfaoD durch die Wocht seines Elindnioks berahigend auf 
das Gemüt 

Bilder sieht man swar in jedem Hanse. Aber wie 
wenige sind ans dem Bedttrfttisse gekatift, weil der E&nfer 

zu ihnen eine besondere Beziehung gefühlt hat, damit 
ein Stück persönlichen Lebens bekundend. Und das ist 
doch allein die Weise, WohDiäumen Leben und Seele 
einzuhauchen, wenn ihnen der Besitzer den Stil seiner 
besonderen Geistesrichtung mit Wärme aufprägt Eine 
sympathische Berührung soll der Schauende vor einem 
Bilde empfinden, wenn es mit Bereohtigong in seinem 
Hanse hängt Benn wie auf allen Gebieten für das 
Innenleben des Menschen in deren Dnrohdiingnng der 
ganeen Persönliohkeit der Hanptwert enthalten ist, so 
muß zumal bei künstlerischen Bestrebungen der Drang 
nach persönlicher Eigenart kraftvoll zum Ausdruck ge- 
langen. ^) l'trsönlich eik;impfter H-'sitz, aus ei^^enor 
Beobachtung geschöptte Krlabrung, persönlich wahr ge- 
fühlter Bestimmung gemäß gewählte Ideale: das sind die 
patentierten Lehrmeister, Menschen zu formen, die auf 
eigenen Füßen stehen und den Bedtlrfnissen des Lebens 
gerecht werden. Denn durch organische Angliedemng 
und Verwertong wachsen die Lehren als bestimmender 
Teil in das Wesen des zu Erziehenden hinein. Diese Er- 
ziehungsart, welche Schüler zwingt, Ideen mit ihrem 
eigenen Selbst zu verarbeiten, ist mehr als aufgedrungene 
Dressur: es ist Wachsen von innen heraus, sowie die 
Materie im* Reiche der organischen l^atur wächst nach 
vorheriger Umformung des aufgenommenen Stoffes und 
Anpsssung an die Bigenart des jeweiligen Körpers, wih* 
lend Erziehung dnn^ &u£eren Drill dem Wachsen der 
unorganischen Stoffo zu vergleichen ist Das geschieht 
durch Auflagerung von außen her, wobei der eigentliche 

^) »Alles, was wir Knost oenoeo, erhftlt seine Weibe durch die 
Betätigtlog der Persönlichkeit.« p, Bau$eg^j Die JcQBstlerisotis 
PeiaöDliohkeit. Müooheo 1897. 
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Kern, das nrsprünglicbe Wesen des Gebilde, unberührt 
und ungewRiidelt bleibt. 

Daß man aus Bildern in einem Hause einen Schluß 
sieben daif auf die IntereBsenspbäre und den Bildungs- 
grad, ja sogar auf die tiefere Persönlichkeit des einaelnen, 
diese Walirheit ist seit langem bekannt. Denn gleichwie 
die Sinnesart eines Menschen die Bücher verraten, die 
der Betreffende besitst nnd liest, also soll ein Bild ein 
ideales Wahrzeichen persönlicher Geistesgesinnnng sein, 
und zwar nicht aliein des Bildners sondern auch des 
Besitzers. Wie selten trifft diese Forderung aber für die 
heutige Zeit zu! Bilder sind selbst in den Häusern der 
Gebildeten oft nur ein toter prunkender Zimmei-schmuck, 
ein Aushängeschild des ReichtomSi der bestenfalls das 
Luznsbedarfnts darstellt Sie sprechen ebensowenig znm 
Besitser wie die Bücher anf dem Damentische, die 
gekanft worden, weil die Farbe ihres Einbands snr 
Zimmertapete paBte. 

Statuen findet mau nur in feinsinnigeren Kreisen. 
Werke der Bildhaukunst erfordern am meisten einen 
hohen Grad von Geistesbildung, um das Gefühl des 
Kunstgenusses hervorzuzaubern. Treffend nennt Viktor 
Hehn die Skulptur »die reinste und kühlste Künste 

Meister der Phantasie, welche sich anf all den ge- 
nannten Ennslgebieten her?orgetan haben, sind weniger 
volkstümlich als Helden der Tai Eanstsinn setzt im 
allgemeinen eine höhere Geistesbildong ▼onus als Ge- 
schichtsbetrachtung, die sich einem jeden schon durch 
das Leben in Gemeinde, Volk und Staat von selbst auf- 
drängt. An den unsterblichen Genien der Kunst: Beet- 
hoven Wagner, Shakespeare Goethe, Michelangelo, Ra- 
phael Rembrandt, Phidias: nimmt nur ein verhältnis- 
mäßig kleiner Kreis der Menschen Anteil. 

Da die Qnelien der Einbildungskraft in ansgiebigem 
Maße ans beiden Seelenorganen schöpfen, so schweißen 
sie in dem durch ihren Zusammenfluß entstehenden 
Strome der Phantasie Qemüt und Geist auf das Innigste 




' uiyiii^ed by Google 



— 98 — 

mit einander ensammeD, uod das Objekt der PbaDtaue^ 
die EaoBt, welche in der Mitte Ton Gef&fala- und Ge- 
dankenwelt steht, vereint in sich beide große Kontinente 
9sar Empfindnn^welt des SehSoen. So wird das Mediam 

der Kunst zum natürlichen ilittelpunkt, um den sich 
alle Bildun^^sbestrobnn^en gruppieren. Jünger der Kunst, 
welche 'jrewohnt bind, bei iliier Tätigkeit stets Deukeu 
UDd Empfinden in Einklang zu setzen, gehören zu den 
am wenigsten einseitigen Menschen, Denn neben herz- 
haftem Weltbehagen and freiheitlichem Unabhängigkeits- 
dränge ist ihr Typus ansgeseichnet doroh innerliche Gan^ 
heit des Wesens yoU ntsprünglicher Frische, markiger 
Fülle und strotzender Kraft »Werde Künstler, mache 
ein Kunstwerk aus dir!« lautet das Motto fOr jeden, der 
nach innerer Selbständigkeit strebt, um die Woune eigenen 
Wirkens so recht aus Herzensgrunde zu kosten. Aus der 
künstlerischen Zonpung, welche jeder mit seinem besserten 
Ich b^ehen muß, gehe als natürliche Frucht der gebalt- 
YoIIe ganse Mensch herror, der zugehauen ist aus kernigem 
Holze mit scharfkantigem OeprSge, der begabt ist mit 
liebevollem Gemfit nnd dorchdringendem Verstand. Tief 
and kindlich im Empfinden, gesund im FQhlen, stark im 
Wollen, frei im Denken, heldenhaft im Dreinschlagen : 
das sind deutsche Eigenschaften ciues solchen Mannes 
um einem Gusse, durch dessen Adern lebendiges Leben 
mit jedem Pulpsohlnp^p rollt nnd in dosFien Seele alle 
menschlichen Emptindungen rein und voll wiedererkling^n. 

Mit der Kunst ist die Wissenschaft Terschwägert, die 
sieh an den Verstand wendet Dieser entspringt ans- 
schließlich im Geist, and es ersteht somit als natürlicher 
Gegenpol ond entschiedenster Widerpart der reinsten 
Oemütsänfierong im Glanben das Wissen, welches die 
Quintessenz des Verstandes ist. 

*) KttDBtler dod als di« fröbUohstea Oflsellflohafter bekaoot uod 
gelten mflist filr die erkUkrtea Lieblinge der Qesellschaft. Dean sie 
wissco auH allem Lelieo sn »eben, da sie »Liebhaber des Lebeoac 
(Ncwüi$) Biod. 
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Der Verstand ist der Träger des Denkvermögens. Mit 
Hiife des Denkens and der Spraclie form^ wir ans den 
Sinneseindrficken der Gegenstände unserer ümgebnng feste 

anschauliche Begriffe dadurch, daß wir dio Dinc^o be- 
nennen, Diese geistige Arbeit des Sichtens oinerseus und 
Zusummenfassens andrerseits ist nüchtern und kalten Bluts. 
Durch seine Art, die Dinge leidenschaftslos und vorurteilsfrei 
zu betrachten, ohne jemals Gemütsregungen Kaum zu geben, 
schafft der Verstand sachliche Erkenntnis der Außenwelt 
Jene wird mit der Zeit erweitert und yerfieft sowohl 
durch gewonnene Erfahrungen wie durch Ausbildung des 
Denkens und dadurch bedingte Einsicht in den Zusammen* 
hang der Dinge und Erforschung der Wege, welche jene 
nehmen. So schaiit der Verstand durch das Denken das 
Wissen, d. i. logische Befriedigung, und ruft die Kritik 
ins Dusein, in der der Sinn des Erkennens seine Be- 
hausung hat Kr sucht nach Zwecken und ist dem 
Satze vom zureichenden Grunde unterworfen. Seine Frage 
lautet: was ist richtig? Die Wissenschaft ist sein Qebiet 
Sie gelangt zu ihren Eigebnissen nicht durch Fühlen, 
sondern durch folgerechtes gesetzmäßiges Denken. Wie 
Optik die Wissenschaft des Sehens, so ist Logik diejenige 
des Denkens, welche sicii Zarathustras Wort zum Wahl- 
spruch erkürt: »Erkennen» das ist Lust dem Löwen 
willigen ! « { Xidx.schf.) 

Betrachtet man nun den Inhalt der Gefühlsweit von 
dieeem kritischen objektiven Standpunkte methodischer 
Wissenschaft, so wird BeÜgion zur Theologie, welche 
»klar erkennen lehren kann was an den Bellgionen ewig, 
was zeitlich, was Inhalt, was Form und darum üher das 
Wesen der Religionen Oberhaupt aufklären kann€.>) Das 
politische und kulturelle Leben der Völker ergründet die 

1) »Für U08 ist ja Begriff und Wort so gat wie ideDtiücli and 
ist BioktB weiter aU die Briooeraog oder die Beieitsobaft eioer 
NerTeobaho, einer iheliobeD Voretellnog so dieneo.c Mauthner^ Bei- 
trige so einer Kritik der Spreche, 1. Bd., 8. 457. 

0 De Laiforde, Deataohe Sobiiften. 
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GflBcbichtefonohiing als Kriegs- ood Ealtaigeschichtef 
Beohtswisseiiscbsft xmd Nationalökonomie, Als Wissen- 
schaft der schönen Künste eigiht sich Kanst-Liteiator» 

geschiebte und Sprachwissenschaft, wfihrend gegenfiber 
diesen von altersher genannten Geisteswissenschaften die 
wissensfhafÜicho Hetrachtung der Xatur Mathematik und 
Naturwissenschaften bedingt: engere Naturwibsenschaften, 
Medizin, polytechnische Wissenschaften, Wissenschaft von 
Bergbau, Forst- und Landwirtschaft 

Anf all diesen Gebieten haben Lorbeeren gepflftokt 
MKnner wie Sohleieimacher, Treiischke Mommsen, Sangny, 
die Qebrftder Grimm nnd Humboldt, Gau£, Heimholte^ 
Tirchow Koch, Siemens und Thaer. Es sind die Helden 
des Verstandes, auch Helden des Geistes allgemein ge- 
nannt, welche in den ihrer Sonderbegabiing entsprechenden 
Fächern durch scharf-;innigstos Erkennen und gesetzmäßig 
aufgebautes Denken Kutdeckungen im Beiche der Wissen- 
schaft gemacht haben. 

Der Buhm der großen Denker bewegt sich in noch 
engeren Greocen als derjenige der Künstler: jener Helden- 
tum ist am wenigsten Tolkstflmlich. 

Es gibt aber eine Wissenschaft, deren Errungen- 
schaften nicht bloß engere Fachgenossen Interesse dar- 
bringen und deren Vertreter daher wieder in größerem 
Umkreise Ruhm genießen: das ist die Philosophie. Wohl 
wendet sie sich im höchsten Grade an den Ver- 
stand. Aber neben der die Natar der einzelnen Dinge 
nnd Erscheinungen rücksichtslos zeigliedemden Kritik^ 
anf der als unerschütterlicher Grundveete alle echte 
Wissenschaft fußt, macht sich hier in stftrkerem Grade 
als sonst iigendwo geltend der Drang nach Harmonie. 
Dieses Verlangen nach einheitlicher Zusammenfassung 
unseres presamten Wissens ist schon durch den Inhalt 
jener A\ i ^enschaft an sich bedingt, der stets die all- 
gomenien Lebensprobleme im Auge behält, bei jeder 
Einzelerscheinung nach deren Zweck, Sinn und Bedeutung 
in Bezug anf das Wellganze firagend und an diesem Maß- 
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utabe ihren Wert beiirteileiid.i) Dem Stieben nach Ein- 
heit gereoht zo werden, gebt aber bei diesw Tätigkeit 
reiner Speknlation nicht an, ohne daß der Denker, der 

zwar völlig objektiv und rein sachlich an die Aufgabe 
herantritt, den subjektiven Einfluß seiner persönlichen 
Gi istesverfassiing in seinem Werke zum Aufdruck bringt.-) 
Durch diese Betonung der jeweiligen Indiyldualität des 
Denkers wird ein künstlerisches Moment in die Philo- 
sophie hineingetragen: Philoeophie wird aar Kunst in der 
Wissenschaft. Denn bedarf man neben der Kritik schon 
in jedem Spezialfache der schöpferischen Phantasie, um 
etwas Ganzes auf irgend einem Gebiete zn leisten, so 
geschweige bei einer Arbeit, die, sich mit dem ge- 
samten (rodatikcn Inhalt menschlicher Leistungen befassend 
und über die tiefsten Probleme ihre Entscheidungen 
föllend, nichts Geringeres erstrebt als jedesmal ein Stück 
Weltanschauung. Denn während jeder Einzelwissenschaft 
ein bestimmtes Arbeitsfeld aus dem Weltall zugeteilt ist, 
benrteilt der Philosoph deren Ergebnisse durch Ter- 
gleichendes Zusammenfiesen, sofern sie der Darstellung 
der Grundlagen aller Kultur dienen, zieht seine Folge> 
mngen daraus ffir die allgemeine Weltansohannng und 
tragt sie als iiaustoine aa das Gebäude der Weltweisheit 
heran, das er von seiner Zeil nach Maßgabe seiner Per- 
sönlichkeit zu errichten unte? iiioimt Daher wird Philo- 
sophie, weiche dem Einheitsstreben unseres Geistes ent- 
springt, zum Kronentrieb, der aus dem mit seinen Zweigen 
weit au4greifenden Kenntnisbaume der Elrfahrungswissen- 
Schäften notwendig hervorsproßt 

So gelangt der Mensch im Laufe natürlicher Auf wSrts- 
entwicklnng seines Geisteswesens auf dem Wege organi- 
schen Wachstums von der Gefühlswelt über die Emp- 

'j rhiloso]>hie iät »die iiiilische Wisseoschaft von den allgemeio- 
gültigeo Wwtea«. {WnuMAand.) — »D«r BegriiT te Fhiloflophie 
ist Biobtor des Leboos su teio.v {Nietuehs,) 



^ »Was für fSnt Philosophie man wihle, hSogt davon ab, was 
msD lor ein Monsoh ist« (Fkhie,) 
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fiadangswelt sar GedankeBwelt sowie ron den Soodec- 
wiasenschafteD zur BjoheitswiaBenaefaeft, als deren Angabe 
die PftiUosophie anf Ettnstlerart ca iSeen encht das £r> 
kennen der »Geaetzeeeinheit« (Stein) in der Natar- und 

Geisteswelt. 

Es bewahrheitet sich somit auch auf geistigem Gebiete 
das Katurgeset^ fortschreitender Entwicklung, welches 
jedes Wesen treibt durch Steiger uug der Lebensenergie 
aller sobaffenden Kräfte sein Dasein zu einer möglichst 
reizvollen und beziehnngsreioheii ^) Form anssngestalten. 
In diesem Streben nach Pflege und Srhdlrang der Pei^ 
sdnlichkeit lißgt aber nach Spencer der ganze Sinn unseres 
Daseins enthalten. 

Ein gemeinsames Band umschlingt uuser gesamtes 
Seelenleben. Aus dem ahnungsvollen Keim des Volks- 
gemüts ruüki es sich zum höchsten Geistesgipfel empor, 
der Kunst und Wissenschaft, anschauliche und abstrakte 
Erkenntnis in vollondetster Weise in sich vereint: Philo- 
sophie. Und dieser Kronentrieb schickt wieder Luft- 
warzeln hinab in das veijUngende beCmchtende £rdreich, 
wo sie in die Tiefe des Yollngeistes eintauchen, aas dem 
gleich allen anderen wirklich lebensvollen Etscheinnngen 
auf geistigem Gebiete auch die Philosophie allein Saft 
und Kraft saugen kann. 

Die Philosophen — Pfato, Spinoza, Kant. Dar fr in, 
Schopmhaner — hat man Helden der Wahrheit genannt. 
Unablässig sachten sie, aus den Tiefen der Quellen mensch- 
lichen Wissens schöpfend, den wahren Sinn des Lebens 
zu ergründen. Die Frage: was ist wahr? ist von schwer- 
wiegenderer Bedeutung als die: was ist richtig? Denn, 
ist die Antwort anf diese reines Yerstandeswerk, so drückt 

^) »Weil der Memoh Verständnis hat für sahUoee Gegonatftnde 
und Bünflässe, in Bezug auf welohe niedere OrgaDiBmen tot sind« 

iJarum Ist er das leboosvollste aller Oesohöpfe.« Denn »leben hdfit: 
Beziehung uoterhalteo«. Dnimmond^ Naturgesetz io der Qeiataa- 
wolt. — »Ich erkenoe ein Ding« hoißt| noh aetae ein Ding Vk mir 
io £oziehuog.c Kertoom, a. o. 8. 39« 
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jene das EänTerständnis uDseres Fühlens eu den Ergeb- 
nissen unseres Denkens mit aus und erhöht somit deren 
Wert, als hier die Kontrulie des Verstandes durch Leben 
und ErtahruMi.^ zugleich miteingeschlossen liegt. Ein 
solches vernünttiges Urteil wird aber nicht immer durch 
weltentrücktes Grübeln inmitten verstaubter Büchereien 
ausgebrütet, sondern herrorspradeln muß es ans dem er- 
frischenden Born des ewig bewegten, lebendigen Lebens. 
Wer darnach lebt mnß als ganzer Mann dastehen, das ist 
einer, der Erde- und Werdelost und herzhaften Lebensmut 
in sich verspürt, so dafi er, gegen die Wechselfölle des 
Lebens gewappnet, in diese Welt hineinpaßt wie .sie nun 
einmal beschaffen ist mit all ihrem Schönen und Herben. 

Hat aber Philosophie dem Menschen stets die Wünsche 
erfüllt, die Sehopmhauer in die Worte kleidet: »Über 
allen Wissenschaften schwebt die Philosophie als das all- 
gemeinste und deshalb wichtigste Wissen, dss die Auf- 
Bchlftsse yerheißt, zu denen die anderen nur vorbereiten ?€ 
Die Abneigung, die bis vor kurzem gegen Bescbfiftigung 
mit Philosophie bestand, dürfte schwerlich eine Bejahung 
dit:.er Frage für alle Zeiten zulassen. Denn gar zu ein- 
seitig betonte Philosophie zu Ungunsten der übrigen 
Seolenkräfte rein geistige Ausbildung als das 1km liste 
Streben und einzig Erstrebenswerte des Menschen über- 
haupt. Reines willenloses Subjekt des £rkennens zu 
werden sollte jedem als Ziel vorschweben. Mit Ver- 
achtung sprach vielfach die Philosophie von der »Zucht- 
hansarbeit des Wollens, welche der Mensch der Motive 
halber voUf&hrt, um einen Zweck zu erreichen«. {Schopen- 
hauer. y) Es hiefie aber ganz gewiß das menschliehe 



') Wie hat sich dagegen dio philosophiücho Aoschannng ober 
den Zweckbegriff io der Gegenwart gewaodelt: »Leben beilit sich 
Zwecken anpauen. Io der totes Hatar herreohen Gesetse, ia der 
lebenden neben dieeen anoh noch Zwecke. Ans einer pedantisoh 
Bohroffan, kleiobargerliek- herben Stimmaog heraus hat SaiU alles 
ZweoktniB^ peiiioiTeiiiett.« 80 arteiit ein lebender Phttosopb, 
Skm^ ' »An der Wende des Jshrbonderts« der als Soiiologe 

milaf.888. Hahne, nie vi« baauuNii SiDoa. 3 
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Wesen Teistümmeln, wollte jeder too Tonihereiii auf 
Grdeo nach jenem Resepte eineeitiger Abetraküon lebeoi 
das 80 recht toid grüneD Tische her diktiert worden ist, 
ohne daß der Denker gewahr wurde, den festen Boden 

der Tatsachen unter seinen Fttßen yerloren zu haben. 
Denn zu allen Zeiten wiid der Mensch zunächst der 
Arbeit den Vorzug geben, die einen bestimüiiea Zweck 
im Auge hat und ihm damit einen wirklichen Dienst 
leistet. ^) Diese befriedigt das Gemüt, indem sie zur 
Yervollkommnung der eigenen Lebensgestaltong beiträgt 
oder indem sie Mitmenschen nütst Sie allein macht den 
Menschen glücklich, sie verleiht die rechte Sohaffenslrende 
nnd das schwellende Hochgefühl gesunden Yorankommens, 
das die Brost des Mannes weitet in dem stolzen Bewußt- 
sein, etwas Tüchtiges in seinem Berufe zu leisten, der in 
irgend einer Weise zu Nutz und Frommen der Gesamt- 
heit geweiht ist Freie Berufsarbeit ist das harte Erd- 
reich, an welches die starren widerstrebenden Kräfte ge- 
bunden sind, an denen der Mann seine Stärke im Kampfe 
ums Dasein erproben muß und nach deren Bezwingung 
allein das rechte MannesgefQhl berausgeUntert wird: 
könighafte Mfinnlichkeit und freie Manneswürda 

Der einseitig intellektuell Gebildete verirrt sich gar 
leicht in die »kimmerischen Nächte metaphysischer Speku- 

wahriich das moderne, auf polltisoheo nod wirtscbaftlichon Reali- 
tftteo beruheode Lebeo versteht. — Auf jouer rein ideellem Strebea 
zugewandten Richtung der klasslHchen deutschen Philoeophie- und 
Literaturppocho mag zum guten Teil die noch letzt in Deutschland 
so häufig anzutreffende Abneigung gegen praktische, politische Lebens- 
auffassung mitberuheo, die sieb am einwandfreiesteu darin kundtut, 
daß hier wirtschaftliche Fragen nie daü oationale Aligemeininteresae 
in gleichem Maiie zu erregeu verstoben, wie es wisseDschaftliche 
uod kulturell» T«niiöseo> Daher aaoh die hier so vieKaoh falsch 
gewertete Stellung dea dem Erwerbe oaebgehendeo KauftnanDS» 

Den juDgen Medinoer wie eohoo jeden Laieo begeistert ge* 
wiS mehr die Chirurgie, die aohlagende Heilerfolge seitigt, als die 
Irreo* und Nerrenheilkuade, die zwar die schwierigstoD Kraakbeita* 
formen enträtselt, während der Hauptsweok des Aratea, su beileo, 
leider so häufig ein frommer Wunaeb bleibt. 
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latioQ«, die ibo gewimmaßen nidit sam Bewotoein 
seiner selbst and der wahrhaften LebensyerhäKtnisse 
kommen l&ßi 80 wird er gar leicht ein fQr die Erde 

untauglicher Doktrinär, wenn nicht gar ein weltflüchtiger 
Pessimist und Ep^oist Der Mensch wohnt aber nicht m 
Wolkenkuckucksbüim, sondern auf der Erde der Tatsachen 
und Wirklichkeiten, wo als Grundgesetz gilt: der Mensch 
ist ein soadales Wesen^ dessen Daseinsbedingungen an den 
Umgang mit anderen geknüpft sind. Weil eben Philo- 
sopliie in einseitiger Weise die Regungen des Gemüts im 
Menschen TemadilSsaigte, deshalb wandte man sieh, »Ton 
dss Gedankens Blässe angekränkelt«, von ihr ab. 

Erst langsam yoUzieht sich in jüngster Zeit in den 
Geistern ein Umschwung zu ihren Gunsten. Neben ein« 
gehenden Fachinteressen tritt die Neigung zu philosophi- 
schen Studien, die den Zusammenhang jeder Emzelwissen- 
Schaft mit dem großen Wissenschafts- und Weltgebäude 
darton, wenn auch noch schüchtern, so doch stetig mehr 
and mehr zutage. Diese Sinnesänderung ist gewiß mit 
Freuden zu begrüßen 1^). Sie wird der Bildung einer 
gefesteten Weltanschauung ebenso zugute kommen, wie 
sie der allgemeinen nationalen Aufgabe am ehesten ge- 
recht werden wird, die in einer möglichst freien Ent- 
faltung der sich Geltung verschaffenden, unabhängigen 
Persönlichkeit erblickt wird. Diese muß Not leiden in 
einer Zeit, da jede Fachwissenschaft mit ihrem erdrücken- 
den Material an Einzelheiten der Speziaiforschnng jeden 
Mitarbeiter förmlich von vomberein eum Spesialistentum 
hindrängt 

Bie allgemeinste Frage allgemeiner tTatur, die sich 
die Philosophie zunächst aur Benrteiinng vorlegt, lautet 
nach dem Zustandekommen unseres Wissens überhaupt: 

was ist wahr und was ist falsch? Das gemeinsame Prinzip 
aller wissenschaftlichen Arbeit ist, daß die Ergebnisse in 

*) DeoD »aUo ZraammeDlMsnDg folgt ästhettsohen Prioslpieo 
wid i«der Sobritt sum Gshmd iat eio Schritt vun Ideal« £011^ 
Oesoliiohts des llateiiaÜamiiB, 18B7, 8. 827. 

3» 
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jedem Gebiete daioh richtiges Wahrnehmen und folge- 
rechtee Denken gewonnen werden. Die Lehre der Er- 
kenntnistheorie wird somit zom ersten HanptteÜ der Philo» 
Sophie. Anf welche Weise entsteht nnsere Erkenntnis? 

Wie ist die Natur unserer Erkenntniskräfte bescliaffen, in 
wnlchera notwendie:en Zusammenhange stehen sie mit der 
BescliaÜontieit unserer Sinnesor^jane, und welche logischen 
Grenzen ergeben sich daraus für unser Erkennen? Wie 
heißen die allgemeinen Gesetze formalen Denkens? Diese 
Fragen gehOren zu den abstraktesten Problemen, die sich 
der Menschengeist Torlegen kann. Gleichzeitig steUen sie 
die höchsten Anforderungen an die ürteilskraft des Ver- 
standes, der hier Wissenschaft in reinstor Form schafft 
Werke dieses Inhalts finden daher von allen philosophischen 
Büchern den kleinsten Leserkreis im allgemuiiien Publikum. 

Zum anderen Zweige der Philosophie leiten in zwange- 
loser Weise die Naturwissenschaften über. Ihr gemein- 
sames Streben zielt auf Einsicht in den Zusammenhang 
des Weltalls, in das Werden und Vergehen im Nator- 
geschehen. Die biologischen Prinzipien sind es, von 
denen die Metaphysik an^geht, welche die Entstehang der 
Welt und alles Lebens zu ergründen sucht Allein die 
Antwort anf die letzte Ursache alles Seins bleibt auch 
sie immer schuldig. Wie sehr auch für den Augeublick 
ein neues überraschendes Forschungsergebnis über die 
Vorzeit der Erdgesiiiuhte I! t friedigung gewähren mag, 
die Forscherfreude dauert nicht lang; bald mahnt von 
neuem die ewige alte Frage: wober stammt dieses? Das 
ist die Stelle, bei der auch der Denker seine Lehre mit 
dem GestSndnis anhebt: »Ich glaube an eine Metaphysik!« 
(Schopenhauer), falls er sich nicht zu dem ehrlichen Be* 
kenntnis aufenochwingen yermag: »Ich weiß es nicht!« 
Metaphysische Werke über die ursächlichen Beziulmugca 
der Dinge zueinander finden einen größeren Leserkreis 
als erkenntnistheoretische Schriften. 

Und weiter fragt die Philosophie: was ist schön und 
was ist häßlich? Der Sinn für Maß, das Verständnis für 
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Eorm and Ordnang wird hier beurteilt. Das Stilgef&hl 
gibt den Anssdilag in der Ästhetik. Sie findet im wohl* 

erwogenen Rhythmus das Grundelement jeder Art künst- 
lerischen Wirkens, wälirend dessen Motiv in dem unbewußt 
aiisrreuljten Schöpfungsdrang© und der Sehnsuclit nach 
Belriedigung des Kraftüberschusses liegt, für den der 
Mensch, befreit yod der Zwecken nuchjagcndeo Beruis- 
arbeit, Betätigung sacht im ursprünglichen Schaffen einer 
eigenen Welt nach freier Wahl and Neigung wie beim 
Spiel. Freude an der Kunst und Sinn für Schönheit 
dringt zwar in der heutigen Zeit des beginnenden Auf- 
blühens des Kunstgewerbes in immer weitere Schichten 
unseres Volkes hinein. Soll aber Kunst zu einem wirk- 
lichen Lebensbedüriois der Allgemeinheit werden, so muß 
sie Leben und Denken ihrer Volkseigenart in anschau- 
licher Wirklichkeit verkörpern. Sie muß mit der schlichten 
Volksseele ebenso innige Fühlung halten wie den innersten 
Geist dessen sum beredten Ausdruck su bringen ver- 
stehen, was die Menschen ihrer Zeit erfüllt und bewegt 
Nur 80 ist Kunst im stände, bodenstSndige Kultur zu 
schaffen. Daher muß wahre Kunst, welche immer dem 
Bedürfnisse der inneren Nötigung entspringt, ihre Wurzeln 
im einheimischen Volkstnme haben. Dann wächst sie 
organisch aus dem ruchlen Mutterbodeii hervor, den 
würzigen Erdgeruch ihrer Heimatsschoile nie verleugnend. 
Das lehrt am eindeutigsten die große, Wirklichkeit atmende 
Kunst eines Bembrandty der alle Lebensformen seiner 
Zeit in jeder Gestalt mit gleicher Ehrlichkeit und her^ 
erquickender Natürlichkeit zur Darstellung brachta Denn 
nichts Menschliches war ihm fremd, ebensowenig wie 
dem anderen großen Genius des nordischen, unverfälscht 
germanischen Geistes: Shakespeare. 

In weit höherem Grade aber als von den bisher au- 
gedeuteten philosophischen Themen wird das Interesse der 
Gegenwart von dem Abschnitt gefesselt, der die Erage 
behandelt: was ist sittlich gut und schlecht? Hier wird 
des Menschen Wert in seinem innersten Kern getroffen: 
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Bein eigeDer Handel und Wandel wird G^tgenstand der 

Beurteilung. In dieses Reich des Solleos führt die Ethik. 
Sie fragt uacli dera Kiidzwuck unseres moDSchlichen 
Strebens und Lebens und nach den Aufgaben, welche es 
Btüllt. Was ist das höchste (iut auf der Welt? Ist es 
ein üüchtiges Sinnen t(lück oder ist ee der stille Seelen- 
frieden des guten Gewissens, welches erlangt wer ein 
ehrliobee sobaffensreiobes Leben verfolgt in rüstiger Arbeit 
Toll Berafiitreue? Hedonismns heißt die erstere Leben»- 
richtung, Bnergismas bat Faulsm^) die sweite genannt. 
Ihr allein entspricht aber ohne Frage der Torherrsofaende 
Charakter unserer Zeit mit dem gesteigerton Erwerbs- 
drange, gleichwie nur der Knergismus den Forderungen 
der modernen Entwicklungslehre gerecht wird, die in 
dem furchtlosen Ringen der kamplesfreudigen Siegfrieds- 
nator ihr Kraftideal erblickt. »Tun« Kraft, Entfaltung 
Ton Energie — so lautet das Losungswort des Jogendlich 
anfiBtrebenden neuen 6eeohlecht&« *) Denn in produktiver 
Betätigung der Arbeitskräfte erblickt die moderne^ durch 
Kraftaufwand gesteigerte Persdnlichkeit die höchste Lebens- 
freude: der Erwerb von Eigentum wird gesichert und 
durch die damit errungene soziale Unabhängigkeit des 
Ltliijns n;i( Ii außen hin wird erst die rechte Bedingung 
gescbaüen für die Ausbildung des Innenlebens zu politischer 
und geistiger Freiheit Und jede Ethik erstrebt doch, 
wie auch der Weg verschieden sein mag je nach der 
Zeitanschauung, die Erziehong des Henscben zu einem 
Höberen, indem sie ihm die »sittlichen Zielec*) anweist 
Zu dem Zweck untersudit sie die naturgegebenen Ver- 
hältnisse und Beziehungen der Menschen zueinander und 
erforscht als Soziologie, wie die Gesellschaftsordaung sich 
unter dem umgestaltenden Kinflii>^se fortschreitender Kultur 
und im steten Kampfe ums Dasein gewandelt hat So 

*) Paulacn. Euiloituiig in dio PhilosophiG, 2. Aull., S. 52. 
Steith Der Sino des Daseins, 1904. 
TUU, Von Darwis bis Nietseoh«. Ein Baoh EotwioUaogii* 
etldk. Leipxig 1895. 
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ermittelt die Ethik, ihre wiisenscfaaitliche Erkenntnis auf 
die Gesetse des Lebens und der Existenzbedingungen 

itützend, den Weg, der den kulturellen Fortschritt der 
Basse zum Ziele hat, indem sie die Menschen erzieht zu 
eiD«r charakteTfesten Gesinnung in der Lebensführung 
und zugleich zur sozialen Höherentwicklung ihres Typus 
durch Steigerung der Lebenskräfte. 

Hauptfragen der Metaphysik und Ethik treten wohl 
jedem Menaohen einmal vor die Seele, und der einzehne 
sucht sich eine Antwort su geben, wie sie seiner Bildung 
und Lebenserftthrung entspricht Hier entscheidet aber 
nicht ausBohließlich der reine Verstand wie bei der Logik, 
sondern das persönliche Empfinden beansprucht der 
CharaktfTanlaire p^emäß auch für das Gemüt seinen Teil. 
Daher sitid Beweise iu metaphysischen Dingen zu allen 
Zeiten sehr heikel gewesen, weil sie sich eben an den 
Verstand allein nicht richten. 

Und ebensowenig läßt es sich auf ethischem Gebiete 
beweisen, daß ein geordnetes arbeitsrolles Leben richtiger 
ist als ein träges lasterhaftes Nichtstun. Der Bummler er- 
widert auf alle Yorstellnngen, die ihm gemacht werden, 
er fühle sich gerade in seiner Lage wohl. Das ist aber 
Geschmacksache, darüber entscheidet das Gefühl. 

Wohl läßt sich Geschmack durch Erziehung in der 
Jagend und zunehmendes geschultes Denken bildend 
beeinflussen. Denn in der Jugend ist der Nachahmungs- 
trieb, »die Lust zu großen Taten«, am stärksten rege, an- 
geüacht von der noch soigenfrei schwebenden Phantasie, 
die sich ein Ideal gesetzt hat Der Jugend ruft OoMe zu : 

>Eio joglichor muß soioen Heiden wählen, 
DeiD er die Wege sam Olymp hinanf 
Sich nacharbeitet« 

So wird der Mensch durch das Denken auf eine höhere 
Entwicklun^stufe emporgehoben, insofern er dadurch zum 
Ringen nach höheren Zielen angespornt und für höhere 
Kulturwerte zugänglich gemacht wird, fortan sein Leben 
bei dem gleichzeitigen Einschlag des Fohlens nach logischen 
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Grundsätzen und sittlichen Motiven zu ordnen suchend. 
Denn die Ethik schärft das Gewissen, und dieser Weckruf 
zur Selbstbesinnung ist und bleibt für alle Zeiten der 
feinfühleadste Frobientom fOr unser Tan und Imaaea. 
Die fithik berührt damit moraltaohe Probleme: sie hciBt 
auf den sittlichen Trieb hören, der nach des Menschen 
innorstem Bewußtsein die bindenden Normen für sein 
Handeln aufstellt. 

Nun hat aber stets auch die Religion die moralischen 
Probleme in ihr ursprünglich nur metaphysisches Gebiet 
hiDoingezogen. Die Keligion erstrebt vermöge der leich- 
teren jfaßUcbkeit ihres echt menschlichen Stoib durch 
Emwirkung auf das kindliche Gemüt, das früher erwadit 
als der Terstand, das Gefühl für sittliche Yerrollkomm- 
nung SU wecken und die Achtung yer dem Sittengesetza 
wachzuhalten, das die fundamentalen Satzungen der Völker 
enthält, denen alles gesellschaftliche Leben entwachsen ist. 

Wohl predigt seit fast 2000 Jahren die christliche 
Religion dasselbe Hunianitätsideal , aber trotz aller An- 
feindungen hat sich dieses Evangelium der Liebe als eine 
Kultunnacht ersten Ranges noch immer behauptet. Die 
wissenschaftliche Ethik sucht zwar ihre sittlichen Ideale, 
die im übrigen bis auf Nieixsckes Übermenschen durch- 
aus auf dem Standpunkte der chiisüichen Nädistenmorai 
stehen, 1) den Zeitgedanken entsprechend umzuformen, die 
ihr die fortschreitende Erkenntnis und die veränderten 
Lebensansprüche an die Hand geben. Su fuidert sie jetzt 
an erster Stelle Verständnis des Menschen für den sitt- 
lichen Wert der Arbeit und Betätigung desselben in einem 
Verantwortung heischenden Wirkungskreise. Denn die 
Arbeit ist geradezu zum Gradmesser für die Beurteilung 
des modernen Menschen geworden, nicht allein in dem 
einschränkenden Sinne Ton Emst Moritz Ämdi^*\ daß 
nur »bei höherer Bildung und mfichtigem lebendigen 

1) me, VoD Darwio bis Ni«tx8oh«, 8. 109. 
^) Anidt, Moioe WaDderaogea and Wandelangflii mit K. F. 
Too Steio, 1869. 
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Stieben dee MeDsohen Ton innen heraus das Oesichts- 
geprfige schärfer hervortritt«, sondern doreh jede Arbeit, 

die, mit der rechten inneren Kraft betrieben, die Lust an 
der Suche fördert, wird heutzutage mehr denn durch 
irgendwelche Einflüsse anderer Art das ganze Wesen des 
Menschen bestimmt und zum festgefü^^tou Charakter ge- 
adelt Das lehren in anschaulicher Majestät die kraft- 
Bprflhesden Axbeiteigeetalten eines Meunier, in denen 
das trotsige Erwachen der ünabb&ngigkeit des Menschen 
im 8l0greichen Oberwinden der Natorkcfilte rerkürpcrt ist 
Gilt es doch im hentigen verschärften Kampfe nms Da- 
sein die größtmögliche Aufspeicherung von Spannkraft in 
jeglicher Form zu erzielen. Wohl klingen diese Worte 
hart und egoistisch. Aber es hieße den Herzschlag der 
Zeit mißverstehen, wollte man sich der Einsicht ver- 
schließen, daß die Gegenwart, die nicht nur im Zeichen 
des YerkehxS) sondern ebenso in dem der Kapitalsanhäufung 
steht, von der rficksiohtsloeen Verfolgung persönlicher 
Interessen auf allen Gebieten beherrscht wird. Ob diese 
materielle Zeitströmung bald yorabergehen wird, wie es 
wohl im Interesse der Vertiefung allgemeiner, Eigenart in 
sich bergender Lebenskultur zu wünschen wäre: die Ent- 
scheidung dieser Frage erscheint ebenso in weite Feme 
gerückt wie der Wunsch der Friedensapoetel nach all- 
gemeiner Abrüstung der Staaten. 

Denn znnächst huldigen diesem Prinzip der gesnnden 
Selbsterhaitnng die Leistungsbesten aller Völker und Ge- 
seUschaftakreise. Und nicht minder handelt darnach die 
die Selbstbehauptung und Großmachfatellung ihres Volkes 
als kostbarstes Nationalerbe hütende Staatsleitung in der 
wirtbchaftlichen und ^veltllchen Interessen politik. Denn 
hier geben den alleinif^cn Ausschlag mehr denn je die 
in die Wafrschale zu werfendin Machtmittel. Wird doch 
nie ein Volk zur Großmacht durch künstleiische Leistungen 
oder sonstige kulturelle Errungenschaften, sondern allein 
dttieh die wachäge Kraft, mit der es sein höchstes 
ideales Gut, seine Unabhfingigkeit im ViTettkampfs mit 
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anderen Völkern siegmdk »i behanpten Termag. Die 
firiialtuDg unsecer Wehrkraft mit allen Hittoln ansti- 
ibreben durch Steigeruag der Tolkskraft, encheint daher 

als heilige nationale Pflicht Es gilt, die körperliche 
Rüstigkeit nnd nervenstarke Leist Lnii:sfuhij:keit zu er- 
hoben, sowie die überzeugungstreue Upterfreudigkeit des 
ganzen Volkskörpers tai stärken, um den kriegerischen 
Geist im Yoikscharakter wachzuhalten. Dasa helfe mit 
eine einsichtige nationale Jugenderziehung, die neben der 
Veratandesanshildnng mehr denn bisher Gewicht l^gt anf 
die Stihlnng der Muakeln nnd die Festigung des Charakters 
durch Einwirining auf das Gemfii Nur durch Gesundung 
dieser Körper- und Seelenkräfte, unter deren letzteren 
sich für den Deutschen immer das Gemüt als eine der 
bestimmenden erwiesen liat, wird die politische Macht der 
Nation gesichert, die noch immer abhängig ist nicht von 
feiner hoher Geistesbildung, sondern von »Blut und Eisen«. ^) 
Denn das sind die treibenden Lebensmächte im Staats* 
leben und die allein entBcheidenden Kififle im gegen* 
wfirtigen Zeitalter der großen Volkskriege. Der EriEoig 
wird auf der Seite sein, deren Energiequelle unversieg^ 
lieh strdrot, den Ersatz von ungebrochener Durdischlags- 
kraft der Rasse aus dem iünersten Volksgemüt schöpfend. 
Das ist nur möglich, wo die Herzen in todesmutiger Be- 
L,'eisterung von nationaler Leidenschaft schlagen: an diese 
ifahnen wird sich der Sieg heften. 

Religion und Philosophie berühren einander in Meta- 
physik und Ethik. Die Tolkstfimlichste und gel^rteste 
Bildnngsrichtung, Anfiing und Ende, treflbn sich in dem, 
was Yor allem die Weltanschauung eines jeden bestimmt: 
so wird der Kreis gesdiloesen, innerhalb dessen sich die 
Entfaltung unseres ganzen Seelenlebens in seinen ver- 
schiedenen Formen abspielt. 

Die mannigfachen Gebiete, deren Gesamtheit das Kultiir- 
und Geistesleben der Völker darstellt, sind somit samt- 
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Üoh psychologisch begründet: sie sind der durch die Natur 
gegebenen Bmchaffenheit der mensohliohen Seele mit Not- 
wendigkeit entsprossen. Denn jede Gessmtseele, die sich 
in der Totslitit einer Persönlicfakeit wiederspiegelt, löst 
sich in rier Toehterseelen anf, von denen jede ihren Be- 
ll ex in eiDü andere Welt wirft. So ist und bleibt Ge- 
schichte der entsprechende Reiz für den Willen, Religion 
für das Gefühl, Kunst für die Phantasie und Wissenschaft 
ist der Turnplatz des Verstandes. Kühnstes Wollen in 
der Begeisterung, reinstes Fühlen im Glauben, sinnigstes 
Schaffen im künstlerischen Empfinden, klarstes Denken 
im Wissen. Weil jedes Gebiet eine psychologische Be- 
grttndnng bat, dämm ist es wahr. Es hat eine im mensdi- 
licben Wesen gegebene Berechtigung zum Sein, denn es 
ist durch den natürlichen Aufbau und geschichtlichen 
Werdegang: des menschlichen Seelenlebens bedingt und 
gefordert Gemüt und Geist, die nur zusammen die Seele 
des Menschen ausmachen, müssen, einander ergänzend 
und beratend, Hand in Hand gehen, um den Makrokosmos 
Welt und den Mikrokosmos Mensch zu begreifen. Denn 
gleichwie Mann und Weib erst ein ganzes Wesen dar- 
steUen, indem nnr ihrer beider lieib die Bedingungen aar 
Erhaltung der Gattung hergibt, also wogt in der Mensoben- 
brust seit Urzeiten neben der Welt der Gedanken die 
Welt der Geluhle. Beide machen erst den gau/.ea Menseiiea 
aus und fügen, indem sie auf alle Fragen der Menschen- 
seele lauschen, um ihnen Geiiör zu geben, die verschiedenen 
Arbeitsfelder seelisoher Energieen zu eiuem einheitlicheD 
Ganzen zusammen. So allein entsteht volltönende Har> 
monie menschlicher Bildung. Denn nicht auf einem, 
sondern auf allen Gebieten des Tielgestaltigen Lebens bat 
sich der vielsaitige Menschengeist geoffenbart Auf allen 
Kampfj[)lätzen sind Helden aufgestanden, die Meteoren 
gleich erhellendes Licht ins Menschendasein hineingestrahlt 
haben als Austluß des Geistes des Guten und des Wahren, 
des Schönen und des Taptenm. 

Die höheren Triebe sind die tiefsten and mächtigsten 



Erifte der Menachenoatitr. Eingeboreii sind sie der 
Henscbenbrost und streben dem Liebte su, gleicbwie sich 

das Genie zur Tat emporringt aus unbewußtem Geetaltungs- 
dranp:e heraus, dem nachzugeben den Genius sein in u erstes 
Leboiisgefühl, der blinde Wille zum Leben zwingt Diese 
Triebe, die auf Grund dunkeier Ahnungen and unwider- 
stehlicher Gefühle sai EntwickluDg drftngea, sind die 
instinktartigen Anlagen der vier hnmanen Sinne, die 
za der FünfiBahl der animalen Sinne ergtnseod binsa- 
treten and eo den höher entwickelten T^pos Mensch 
kennzeichnen. Die hamanen Sinne sind die psychischen 
Elemente, durch deren Yerbindang und Entwicklung in 
bestimmten eingeborenen Rii-htungslinien die verüchieden- 
artigen genialen heldenhaften Charaktere geboren werden. 
Und gleichwie die animalen Sinne den "Mciisrlieii die iliii 
umgebende Wirklichkeit kennen lehren und ihm seine 
Erfahrung tiber die Außenwelt aufbauen helfen, also sind 
die humanen Sinne die nstürlichen Handhaben, die ihm 
die mannigfidtigen Welten seines Innenlebens anschließen. 
Der Wille birgt den politischen Trieb and zeitigt das 
NationalgefOhl, das Qefühl enthftlt den religiösen Trieb 
und entwickelt das Menschheitsgefülil, die riiantasie er- 
zeugt den Kunsttrieb, der sich zum Schönheitssinn klärt 
und im V^erstanrle wurzelt der Erkenn tnistneb, der zum 
Wahrheitssioo wird. Die Gesamtheit dieser Triebe macht 
den BÜdungs- oder Selbstverrollkommnangstrieb aus, der 
dem nie verlöschenden Drange nach Steigerung des Daseins- 
gefühls entspringt Darob das Mitleben ron Kultnr- 
werten bedingt jener Trieb die lebhafte Anspannung aller 
seelischen Kräfte und führt somit zur Erhöhung der 
Lebensenergie und zur Veredelung des Lebenden usses. 

Alle diese schlummernden Keime ins Leben zu rufen 
und zu Bildungsorganen von s|)czifischer Eigenart zu 
enttalten unter sinniger Berückaiciitigung und vorwiegen- 
der Entwicklung der dem einzelnen eigentümlichen Sonder- 
begabung, 80 daß durch das yerschmelzeii aller ein Natur» 
Produkt heranskommti wie es sich darstellt in einer echten^ 
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in sich gescblosBenen Persöolichkeit mit markant lieran»- 
gemeißelten OesichtszOgen: das ist der natnigegebene 
ideale kfüistleriRofae Beraf des Menschen.^) Ein fester, 
SelbstgefObl bebanptender Charakter zn werden, der sich 

stets bewußt bleibt des lebendigen Zusammenhanges mit 
dem natürlichen Mutterboden seines Volkes, mit der all- 
gemoinon ^lensciiheit und dem Weltall und der aus 
innerstem Antriebe und persönlichster Gesinnung heraus 
selbsttätig das eigene loh zu einer organisch in sich ge- 
fugten Existenz zusammenschmiedet: das ist die Grund- 
kraft, die den Jüngling zwingt nach Hohem nnd Edelem 
an streben. Denn gleichwie Harmonie als Scfalaßstein das 
Lehrgebftnde aller Bildnngsbestrebungen krönt, also gipfelt 
in der Charakterprägung das natürliche Endziel aller 
menschlichen Erziehung. 

Die vier humanen Sinne sind die Granitpfeiler, auf 
denen der gowaitigo Bau der Menschheitsgeschichte ruht. 
Sie sind der Matteischoß von Kultur und Gesittung, aus 
ihnen sproßte hervor alles Herrliche auf polidschem und 
sozialem Gebiete, alles Schöne im Reiche der Mosen, alles 
Wahre anf dem Felde menschlicher Erkenntnis. In der 
Welt der Ideen herrscht republikanische Yerfossnng: gleich- 
berechtigt nebeneinander gesellt, stehen sie da, die vier 
Weltbildner: Geschichte und Keligion, Kunst und Wissen- 
schaft. 



>) >Dcs Meoäcbeo gr5Bt08 i^uustwerk ist der Mensch.« D. F. Strauß. 
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155. Sachse, K.., Kiiiilula des Uediuikeukreisefi auf den Charakter. 45 Pf. 
USa^ 8t»hl, y«rtoilQiig dM nailliOBiaiueii - geogr. Stoff» auf «in» adi^ 

klasaige Schule. 25 Pf. 
167* Thiemc, P., Kulturdenkmäler in der Mutterninoha Ar dtti Uat«^ 

rieht in den mitüerea Schuiiahnii. 1 M 20 Pf. 
168. Böriagerf Fr., Frage imd Aatwort. Bne psychoLBdtnwiifimg; 86 Pt 

159. Okanowitsch, Dr. Steph. M., Inteiaiia a. Selbdtttigkiit. 20 FC. 

160. Mann, Dr. Albert, Staat und Bildungsweeen in ihr^m Verbfiliziis in 
einander im Lichte der Staatswisseoschaft seit Wilhelm ?. Humboldt. 1 IL 

161. Begener, Fr.» AxistottlM ali Phydiologe. 80 Pf. 

162. (TÖring, Hngo, Kaao Fiacber als Literarhistoriker. I. 46 Ft 

163. l-'oltz, 0., Über Hon Wert d©« Schönen. 25 Pt 

164. Sallwürk, Dr. E, von, Helene Keiler. 20 Pf. 

1G5. Schöne, Dr., Der Stundenplan u. s. Bedeutung f. Schale and Haas. 50 Pt. 
166* Zeissig, E., Der Dreibund von Formenkande, Zeichnen and Hand- 

ferttgkeitsunterricht in der Volkssohala. Mit «iaMA Yanioit fOB Fraf* 

Dr. 0. Willmann- Pra^,'. 65 Pf. 

167. Flügeli 0., Ober daa Absolute m den ästhetischen Urteilen. 40 PL 

168. Oroaskopft Alfrad, Der letito Staim and Drang dar dentfhea 
Literatur, insbeeondere die modernd Lyrik. 40 Pf. 

Ifö. FritzF^che, H., Die neuen Bahnen des erdkandliefaea UntecäiQhta» 
Streitfri^en aus alter und neuer Iteit 1 M 50 Ff. 

170. Bahlainiti, Dr. phO. Otto, DaratoUaag dar Herbartach» tatai^ 
eesenlehre. 45 Pf. [YolkaBcbalerziehaaf. 66 Fl 

171. l*emhke, Fr., Die LQga anter besonderer Benickaicbtipfttni^ der 

172. Förster, Fr., Der ünterriolkt in der deatschen Eechtschraibuns 
Tom Standpnnkte der Herbartadien Psychologie ans betoaohtot 60 Fl 

173. Taws, J., Konfeetion. Sohnlbildang und Erwerbet ätigkeit 26 Ft 

174. Peper, Wilhnlra, Über ä,^thetiRnhps Sehen. 70 Pf. 

175. Pflngk, Gustav, Die Übertreibung im aprachhcheo Ausdruck. 30 Pf. 

176. Eismann, 0., Der israelitische Prophetismus in der Yolksschole. 30 PL 

177. Schreiber, Heinr., Unaator im heat Gresangunterricht. 30 Pf. 

178. Srh m i e d e r , A., Änroguop:en zur paychol. Betrachtung d. Spracha* 60FfL 

179. Horn, Kleine Scliulgeraeinden und kleine Schulen. 20 Pf. 

180. Bötte, Dr. W., Wert und Schranken der Anwendung der Formal- 
atnfiBB. 36 Ff. 

181« Noth, Erweiterung — Beschr&nkang, Ausdehnung — Vertiefung des 
Jjehrstoffes. Ein Beitrag zu einer noch nicht frelösten Frage. 1 M. 

182. Das preulD. Fürsoige-Eruehungsgeeets unter besonderer Berücksichtig, 
dar am LebreritaBd intaroaaierondon Garfeht^makla. Yactni^ 20 ft 

188. Siabart, Dr. A.« Anfhropologia und Bflligum in üuam variiiliiiia 

zu einander. 20 Pf, 
184. Dressler, Gedanken Uber das Gleichnis vom reichen Manne und 

armen Launis. 30 Ft 
186. Keferstein, Dr. Horst, Zida and AnfigalMn atnea aatioaalfln ündn^ 

und Jugend 8cbut2 -Vereins. 40 Pf. 

186. Bötte, Dr. W., Die Gerechtigkeit des Lehrers ge^en s. Schüler. 35 Pf. 

187. Schubert, Bektor C, Die Sdiülerbibliothek im LeLrplan. 25 Pf. 

188. Winter, Dr. jur. Paal, Die Soliadeoaenatzpflicht, insbeeond^ dia 
Haft]iflirht der Tjehrer nach dem neuen b&rgerlichen Recht. 40 FL 

188. Muthesius, K.» Schohuifsicht und LehrwbUdong* 70 FC 
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190. Lobsien, M., f^ber den rolati\oii Wert vprsoh. Sinnestyp^^n. 30 Pf, 
lÖl. S cinamm, i\, Suggdätion und Hypnose oadi ihrer Erscheiniiiig. 
üfiadie and Wirkung. 80 Pf. 

192. Staude, P., Lehrbeispiele fßr den Deutschiuterrinht nnrh der Fibel 
Yon Heinemann und Schröder. (2. Heft.) 25 Pf. 1. Heft 8. Heft 98. 

193. Pick er, W., Über KonzentratioQ. £iQe Lehrplanfrage. 40 Pf. 

UM» Boinemann, Dr. L, DBrplUd und Albert Lange. Zar BinIBbniw 
in ihre AiiBichteD Ob. soziale Frage. Schale, Staat a. Kirebe. 46 Fl 

195. Lesser, Dr., Die Schule and die PremdwSrterfrage. 25 Pf. 

196. Weise, B., Die Fürsorge d. Yolksscbole für ihre nicht schwachainnigen 
Nadnttglor. 45 Ft 

197. Stau d P.f Zar Deatang d. Gleicbnisreden Jesa in neiMrar Zeit. 26 FL 

198. Schaefer, K., Die Bedentung der Scbülerbibliotheken. 90 Pf. 

199. Sallwürk, Dr. £. v., Streifzüge zur Jagendgeschichte Herbarts. 60 Pf. 

200. 8 i e b e r t , Dr. 0. , Entwickelungsgeschichte d. Menschengeechlechta. 25Ffi 

201. Schleiohert, F., Zur Pflege d. ästhet IntereRses i. d. Sehttla. 25 Ft 

202. Mollberg, Dr. A.. Ein Stück Schullcbon. 40 Pf. 

203. ßichter, 0., Die nationale Hewef^mt; und das Problem der nationalen 
Erziehung m der deutacheu Gegenwart. 1 iki 30 ff. 

901 Oille, Oerh., Die abeolnte GewilUieit nnd AUganmgOtigbiit der 
sittl. Stammurteile, 30 Pf. 

205. Schmitz, A., Zweck und EinricMunf^ der Hilfsschulen. 30 Pf. 

206. Grosse, H., Ziele n. Wege weibl. Büduog in Deutschland. 1 M 40 Pf. 

207. Baner, On Klagen aber die naeb der BohaLuit benortratendMi lüngal 
der Sfllnlnnterricbtserfolge. 30 Pf. 

208. BuBse, Wer ist mein Führer? 20 Pf 

209. Friemel, Badolf, Schreibea nnd Schreihonterricht 40 ff. 

210. Keferatein, Dr. H., Die BÜdongebedMiiaie der Jusendlieben. 45 Fl 

211. Dannmeier, H., Die Aufgaben d.&hulei.Kainpfg.d.iJbobo!i8mua.35F£ 

212. Thieme, P., Gesollschaftswissenscbaft und Erziehung. 35 Pf. 

213. Sallwürk, Prof. Dr. Edmund von, Das Gedicht als Kunstwerk. 25 Pt 

214. Lemberg, Aug., Sollen in der Volksschule auch klass. Dramen und 
Ep«i gelesen werden? 20 Pf. 

215. Horn, Rektnr, Über zwei Gnindgebrorhen d. heutigen VoIkserbTile. 60 Pf. 

216. Zeifsig, Kmil, f^er dm Wort Konzentration, seine Bedeutung und 
Yeardeutschuug. Ein Vortrag. 25 Pf. 

217. Niahaa, F., Nenerongen in der Mettedik dea elementann Gaooietd^ 
anterrichts. (Psychologisch-kritische Studie.) 25 Pf. 

218. Winzer, H., Die Volksschule und die Kunst. 25 Pf. 

219. Lob Sien, Marx, Die Glüchschreibung als Grundlage dea deutschen 
Bec h twiige ib ttnteirridit^ Bih Yenndi. 60 Fl 

220. Bliedner, Dr. A., Biologie nnd Poesie in der Yolksscbole. 75 Pf. 

221. Linde, Fr.. Etwas üb. Lautveränderung in d. deatsch. Sprache. 30 Pf. 

222. Grosse, Hugo, Ein M&dchensobul-Lebrplan aus dem 16. Jahr- 
bxmdert: Andr. Mnsknlas* »Jungfraw Sobule« nm Jahre 1574. 40 F£> 

223. Bau mann, Prof. Dr., Die Lehrpl&ne Ton 1901 beleuchtet ana tbnon 
selbst und aus dem Lexissrhen Sammelwerk. 1 M 20 Pf. 

224. MnthesiuB, Karl, Der zweite Kvmsterziehungstag in Weimar. 35 PI. 

225. Dornbeim. 0., Yolksschäden und Yolksschuld. (K) Tf. 

826» Banaon, Arthur Cbristopber, Der Sebnlmeister. Studie aar 
Kenntnis des englisohen Bildungswesens und ein Beitrag mr Lehre von 
der Zucht Aa« dem KngiiwJ^en übenetst von £. Bein. IM 20 PL 
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227. Müllpr, Heinrich, Konzeotratinn in Von7r>ntrißchen Kreisön. 1 IL 

228. baiiwurk, Prot Dr. von, Das Uedidit al» iiunstwerk. Ii. 25 Pf. 

229. Bitt«r, Dr. R., Eise Scbnlfeier am Denkmale Friedrich Bfickerta. 
Zugleich ein Beitrag zur Pflege eines getundec SchuUebem. 20 I*f. 

2S0. Grün (11 er, Somin'ir'ürrVtor K.. Über nationale Erziehoaif, 20 Pf. 

231. Ketschke, K., äpiel und Spori in der Schule. 25 Pf. 

332. Weber, Ernst, Zum Kampf uiu die allgemeine Volksschule. 50 Pt. 

233 Lind«, Fr.. Über Phonetik u. ihre Bedeotonief. d. YolknehldSb 1 IL 

L'34 Pottap, Alfred. S<-hule und Ixjhetjsauffassung. 20 PI, 

23r). Flügel, (), Herbart und Strümpell. 6.^ Pf. 

23Ö. Flügel, Ü., Falsche und wahre Apologetik. 75 Pf. 

237. Beio, Ptrof. Dr. W.. Stimmea & Beform d. BaligiMt-Uatarr. t 75 Pf. 

238. Benrubi, Dr. phil. J., J. J. Kousseaua ethisches IdeiL 1 M 80 Pf . 

239. Siebert, Dr. Otto, Der Mensch in seiner BMiehong tnf ein e6tt- 
liches Prioup. 25 Pf. 

240. Heine, Dr. Gerhard, Unterriebt in der Bilderspnche. 25 Pf, 

241. Schmidt, M., Das Prinzip des orL'')ni. sehen ZiiflanimenbiogeB nnd die 
nllpcraeine Fortbildungsschule. 40 Pf 

242. Koehlor, J., Die Veranschaulichuug im Kirchenliedunteiricfat. 20 Pf. 

243. Sachse, E., Apperzeption u. Phantasie i. ge^enseit. Verhältnisse. 30 PL 

244. Fritzsche. R., Der St ufT Wechsel und seire Werkzeuge. 75 Pf. 

245. Rrdli. h, J., Ein Einblick in «las Gebiet der höh. Geodäsie. 30 Pf. 
24ß. Baentsch, Prof. D., Chamberleio« Voratelluagea über die Beligion 

der SemitbQ. 1 M. 
24? Binthesina, K., Altes nnd Neeee «oe Herdeit Kinderttube. 45 Fl 
848. Sallwürk. Prof. Dr. Edmund Ton, Die seitgenilfte Geataltong dM 

deutschen Unterrichts. 30 Pf. 

249. Xhurmann, E., Die Zahlvorstellung u. d. ZahlnuschauungsmitteL 45 Pf. 

250. Seheller, BL, Natorgeecfaiehtliehe Lehransflüge (Ezksreionen.) 75 Pf. 
251* Lehmhaus, F., Mod. Zeichenunterricht. 30 Pf. 

252. Cornpüus, C, Die üniversitfitf n '1er Vor. Staaten v. Amerika. 6" IT. 

253. Boaberg Madsen, Grundvig und die dän. Volkshochschulen. i»bü M. 

254. Lobsien, Kind nnd Ennst 1 H 20 Ff . 

255. Bubinstein, Dr. Susanna, Schillera Begriffsinventar. 20 Pf. 

256. Scholz. E., Darstell, n. Beurteil, rl. Mannheimer Schulsystems. 1 M 20 PL 

257. Stau'h'. P.. Zum Jahrestape des Kindorschatzgesetzes. 30 Pf. 

258. K ö Q 1 , E. 1' r 0 1 . 1 > r . phil. u. theol., D.Geäcbichtäquellenwert d. A.T. 1H20 Pf. 

259. Fritssohe, Dr. W.. Die päd.-didakt. Theorien CharleiBooiMts. 1,60 SL 
200 Sallwürk, Dr. E. v., Ein Lesostück. 30 Pf. 

261. Schramm, Experimfm teile Didaktik. 60 Pf. 

262. Sieffert, Konsistonairat Prof. Dr. F., Offenbarung u.heiU Schrift 1.50 M. 

263. Bnnch» Dr. Brnno, SehiUer und eeine Konst in ilirer eniebevieeheii 
Bedentong für unsere Zeit 20 Pf. 

264. Leeser« Dr. E., Die Vtplseitif^keit des df>ntsrhen T'ntorriohts. 20 Pf. 

265. Pfaonstiel, G., Leitsätze lür den biologischen Unterricht 50 Pf. 

266. Kohlhase, Fr., Die niellioditche Gestaltung des erdkondl. Unterrichta 
mit bee. Berficksichtlgnttg der Kultur- bezw. Wirtschaftsgeographie. 60 Ff. 

267. Keferatein. Dr. Horst, Zur Frl^^• d-r Ronif-^ethik. 60 Pf. 

268. Junge, Otto, Friedrich Jnn^e. Km Lebr uslnld, 20 Pf. 

269. Kein, Dr. W,, Stimmen z. Kcform d. KeliijuuiH-Uuterrichts. II. 80 Pf. 

270. Beiaehke, B.. Herbartianismos und TOmunterncht 30 Ff. 

271. Friedrich, Q., Die Btsihtnng im Dienete der biniL Eniehnng. 25 Ff. 
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272. Babinstein, Dr. Susanna, Die Energie als Wilhelm r. Homboidta 
sittliches Gnmdprinzi]). 20 Ff, 

273. Koeliler, Job., Dat biokgiaeho Pkuudp im Saehontei rieht 50 Pf. 

274. Heine, Heinrich, Über thüringisch •säcbsiseho Ortsnamen. 25 Pf. 

275. Rubinstein, Dr. Susanna, Schillers Stellung zor Religion. 20 Pf. 

276. Haustein, Dr. A., Der geogr. Unterricht im 18. Jahrhundert. 80 Pf. 

277. Seh eller, A., Die BcbraDkenloeigkeit der formalen Stafsn. 30 Pf. 

278. Zeißig, Emil, Vorbereitung auf den ünterricJit 1 M 50 lY. 

279. Schneider, Dr. Giistnv, Emil Adolf Roßmäßler a)^ Päkgog. 90 Pf. 

280. Arnold, Dr. 0.« Scbüpeohauers pädagogische Ansichten. 1 M ÜO Pf, 

281. Troll, M., Die Reform des I^hrplans. 80 Pf. 

282. Krnsche, G., Das Atmen beim SpredieD, Leuen and Sisgen. 00-Pf. 

283. Köhler, E. 0., Die praktische Verwrrtung beimatkundl. Stoffe. 1 M. 

284. Haltenhoff, Dr. phil. Julius, T)io Wissen cüaft vom alten Orient in 
ihrem Verhältnis zu Bibel WLSäensciiaft und Offenbarung^lauben. 1 M. 

' 286. König, Ednard, Dr. phil. o. tbeoU ordentl. Prot a. d. ÜoIt. Boniii 
Moderne Anschauungen öber den Ursprung der Israelit BeligioD. 80 PL 

286. Richter, A., Religionsunterricht oder nicht? 1 iM. 

2S7. J^'örster, Fr., Die psjchoL KeUien und ihrepädag. Bedeutung. 65 PI. 

288. Grosse, H., Eduard Hfirike ab Lehrer. 60 Pf. 

281). Xoatzseh, R., Die musikaUtcbe Ä>nn uneerer Choräle. 35 Pf. 

29Ü, Redlich, J., EinBlick i. »i. nllf^'omeirt'^tf? Begriffsnetz d. Astrometrio. 30Ff. 

2dl. Schubert, C, Die Eigenart des üuastunterrichts. 30 Pf. 

292. SallwQrk, Dr. E. von, Kunsterziehung in neuer und alter Zeit. 20 Pf. 

99s. Dobenecker, R., Ober den pädagogischen Grundaati: »Hoimitkondo 
nicht bloß Disziplin, sondern Prinz i;) « 40 Pf. 

294. Perkmann, Prof, Dr.J., Die wissenschaftl. Grundlag. d. PSdag. 70 Pf. 

295. Uüttuer, Dr. All red, Die Pädagogik Schleiermachers. 1 M 20 Pf. 

296. Clemens, Brnno, KoloniaUdeo and Sehnle. 2. Aofl. 60 Pf. 

297. Fltlgel, 0., Herbart über Fichte im Jahre 1806. 25 Pf. 

298. Lob sien, Marx, Ober FVh reiben und Schreibbewegungen. 90 Pf. 

299. Dam 8, W., Zur Erinnerung an Rektor Dietrich Horn. 40 Pf. 

300. Vogel, Dr. P., Ftehte und Peetaloni. 2 M. 

301. Winzer, Schulreife und Charakterbildurg. 20 Pf. 

302. Pottag, Zur Mimik der Kinder. 25 Pf. 

303. Wilhelm, Lehre vom Gefühl. 1.50 M. 

304. Schmidt, Der eittliohe Geschmack als Eristallisationspunkt der sitt- 
lichen Erziehung. 20 Pf. 

305. Leid 1 1) h , Über Methodik u. Technik des Gescbichteontemehte. 40 Pf. 

306. Köhler, Schule und Kolonialinteresse. 40 Ff. 

307. C lerne DZ, Die Beobachtung und Berücksichtigung der Eigenart der 
Schaler. 60 Pf. 

308. Dietrich, 0., Wie kntin die Schule bei der FülMIgO om die SObal* 
entla8«?ene männliche Jugend mitwirken? 40 Pf. 

309. Bauojann, Prof. Dr., Universitäteu. 1 M 20 Pf. 

310. Jungandreas, Zor Beform dee Beligionenoterriehte. 40 Ff. 

311. Hermfttin, Dr. med., Heilerziehungsh&user (Kinderirren anatalton) als 
Ergänzung der Rettungshänser und Irrenanstalten. 25 Pf. 

312. Michel, 0. H., Die Zeugnisfähigkeit der Kinder vor Gericht 1 M. 

313. Prfimers, A.« Zw5U Einderlieder. Eine analyttooho Studie. 30 Pf. 

314. Oppermann, E., Dr. Horst JUfoiitein. Gedenkblatt aeinea Lebena 
und Wirkens. 50 PI. 
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315. Schramm, P., Sexuelle Aofklärungeo und die Schale. 60 PL 

316. Staude, F., Jeremia in Malerei und DiohtkuQAt 30 Pf. 

317. OSring, Dr. EL, Ton Enno ülidben QdsleMrt Efai Nadunf dt» 

Danlios. 30 Pf. 

318. VogeUaD}?, W., Vorschläge sv Beform der Allywn. BefttmmimgBft 

▼om 15. Oktober 1872. 50 Pf. 

319. Barlidine, W., Viiufllfo Erinneniogtbfldflr beim Beehnea. 60 Pt 

320. W«Uer, Dr. pbil., Die kindlichen Spiele in ihrer pidagi^giaelMii B«» 

deutung bei Locke, Jean Paul und Herbart. 2 M* 

321. Kühn, Hugo, Poesie im I. Schuljahr. 80 Pf. 

322. S iebert, Dr. O.« Rudolf Kucken uud daa Piublem der Kultur. 20 Pf» 
333. Flflgel, 0., Daa Problem der Materie. 1 M. 

324. Uphues, Dr Goswin, D«r geeefaiefatiiche fiokntei, Mn Atfaeiife mid 

kein Sopliist. 1 M. 

325. Jb oitz, U., Ltttberft Persönlichkeit. 40 Pf. 

326. Förster, Fr., Zur Beform d«r hölMreo lUddnoMlnito in PtauBoi« 

20 Pf. 

327. Friemel, B., Treoiitiog der QeaoUeehtar oder gMMineciiaftliohe Be» 
oaboliiog? 25 PT. 

328. Hofmaiin, Job., Die Strafen in der Tolknebale. 60 FL 

329. Sebreibert H., FQr da« Formen in den nntnrnn tliBenn andvHind 

Ton Sätzen wider düsselle 30 Pf. 

330. Fritasch, Dr. Theodor, Ernst Tillich. 75 Pf. 

331. Bliedner, Dr. A., Magister Böller. 1 M. 

332. PrQmers, A., Die Prinzipien der Kinderliedet im Kuneflied. 35 PC 

33?.. Glürk. M., LehrcrBtnnd und Pädagogik. 35 Pf. 

33 1. Kliukhardt, J?r., Die mmterhcho Vogeiwelt. (ü. d. Pr.) 

33ö. Kein, Dr. W., Stimmen z. Keform d. B^ligions-Unterricbta. III. 30 Pf. 

336. Höhne, Stabeant Dr. E.» Die vier bnmaMn Sinne. 60 Pf. 
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uiyiii^ed by Google 



Verlag von Hermann Beyer & Söhne (Beyer 8c Mann) in ij^ngfnfwl?!!. 



Deutsche Blätter 
Itlr erziehenden UnterricJit. 

HeraiuBgegaben 

Ton 

Friedrich Mann. 
J&Iurlicli erscheinen 52 Nummero. Preia des Quartals 1 M üO f 1. 

Ctthalt $9äm «liis«la«n KtuBm«r* 1. Ptdaso^iaiA« Akliaadhtiigni. t, Imm EUMm» 

8. ZeitgMohlobiUcb« Mitteilongen. 4. OfnM Xi«lhnnMII«a. H. ftmiHii. Jedm 
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Zeltsohrilt 
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Zeitschrift für Klnderforschang 
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Eücyklop&disches 

Handbuch der Pädagogik. 

Herausgegeben 
von 

Prof. Dr. W. Rein, Jena. 

Zweite erweiterte und verbesserte AuHage. 

7. Band. 
Prinzenerzieliung ~ Schulberichte. 

Das Werk ersoiieint broschiert in ca. lü— 20 IlaJbbäadon 
oder gebunden in ca. 8—10 Bändea, 

Preis des Halbbimde» 8M, det gebmdmen Voübtmdu 18 M 60 Pf. 

EÜBEelne Teile des ganzen Werkes können nicht abgegeben woiw 
den. Der Kauf dee ersten Bandes oder Halbbandes veipfliolitet snr 
Abnahme <ier gansen JSnoyklopttdie. 



Die Pädagogik 

in systematischer Darstellnng. 

Herausfjei'-eben von 

ProL Dr. W. Rein in Jena. 
Zwei BAnde. 
Amt dtB Werkes hroeek, 20 M. geb. 24 Jt 

1. Band. Praktische Pädagogik. L Hans- Pädagogik; An- 
glalis- FIdagogik; Sdnil-Fiidagogik. IL Daratellung der Sehnlvev* 
fassnng, Scbulverwaltong, Schulaii.sstathing, Lehrerbildung. 

2. Band. Theoretisch o Pädagogik. I. Teleologio (Ldii» 
Tora Ziel der Erziehung). — 11. Methodologie (Lehre von den Mitteln 
der Erziehung). 1. Lohre Ton der Führong (Hodegetik and Diätetik)b 
2. Lehre vom Unterriclit (Didaktik). 

Die »Pädagogik« bildet damit eine wesentliche Ergänzung zum 
Encyklopädischen Handbuch, wofern sie den inneren Zusammen- 
iiuiig ücr zur Erziehung uud zum Uuten'icht gehörigen Alateiiea 
darlegt ^ 

Zu begehen durch jede Baohhandlnng. 
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0. 3>intcc'9 ^nsgttDaljUi pä&anogtrd}! £>(Qnfl(n. mit Cinleitiingen, 

Unmtxfun<im, foioi« einet <Ci)arartertfttf bes 2(utor» Iferausge^eben oon 

^r.Seiöel. 2. 2lüfl. 2 »he. preis 6 211. so pf, cleg. acbb. 8 IIT. 50 pf. 

3* IB* IBafebotn'd 1^ä5agogir4t B(l?riftcn. mit BafebotD^s ^io^rapt^ie 
berausgeg. D.Dr.i^ugo (Söring. \ Öb. preis sm., eleg. ocbö hllT. :o pf. 

ttuguft ^ermann 9)temeQcr^ (Brunöfa^t 6ec ^riieQung unö 6td lUttttF- 
ririitö. mit (Ergan^iini^ "öes ^efcbiittlid? ■ literarifi-bet; (Teils unb mit 
Zlicmcyei's ^logtaplfic beraiis^eoiebcti doti Dr. IPilbelm Hein. 
2. ^hiTlaac. ^ B.inbf, preis <=f !TT. "o pf , pfp,r aeb. \ [ ITL "o pf. 

3* »yic^tc'ci luiiFu an öir öjutlri]f itation. iHtt ^Inmerfungicn imö 
^xdüte's Biograptiic hjerausgegeben oon Dr. dbcoöor Dogt, prof. an 
öer iWener njiirerfttät. 2. 2Iuff. preis 2 m. 50 pf., cleji. aeb. 5 m 50 pf. 

^frtnf ^fciiit'c^ pdüd^]U{]tf(^e BiQcifl^n ncLift (ctucm pabugogifd^en 23nef« 
iDecbj'el mit '^ob. ^I^fpar larater. UIviK^ Don ralis unb 3« Sfbioüer. 
5crausoeaebeii von Dr. Bii c\o t,5örinij. mit ^feltn's 23tod;rapbtc oon 
Dr. (fbuarb ITIevcr. i i^anb. preis 3 m., clej. a^buIl^C1l i m. 

3. ^ocfc'iS (f^göanlitn uhn i^rjttiiunti. mit (Einlcttuna, ;[;iiiui h;i! 'cn unb 
locft'ä il^iocjrapbie bciau^aecji. roit Dr. von raLirurf, L'>5ro§tj3gI. 
Sab. (Dberfd^ulrat. : :iufl. 1 Öb. prei» 2 l.i. .50 pf., elea. i\ch. 5 HI. jo pf. 

^vtebndi'd bed (drohen pd6agonifi^? BcQriftm uu5 ^eulierungm- mit 
einer 2lbl)anblüng über ^^iebrid^'s bes (Srogen Scbnireglement ncbfk einer 
5aminlnn9 ber bauptfä<blic^ften Sd^ulreglements, Keffripte unb €daffe 
übcrfe^t nnb l^erausgegebcn oon Dr. Jürgen Bona ITleyer, prof. ber 
pl)tlofopt;ie unb päbagogif in Bonn. Preis 9 in., eleg. geb. 4 

9onI SMcbrii^ tRidbter'd Vtbana nebfl p5b. Stncfrn aus feinen 
übrigen CDecfcn unb bem £eben bes vergnügten 5cbulmct|lerleins marto 
IDtt) in 2Inenti)aI. IHtt Einleitungen, 2lnmetfnngen unb Htd^ter*s Bio» 
grapftte verfetten oon Dr. Kar 1 fange, Direftor ber {. Bfitgerfd^ule 30 
planen 1. Pgtl. 2. \ 8b. preis 5 m. so pf., eleg. geb. 4 Zlt. 50 pf. 

84iiel0ii nnft 5it ITiftvatni* fttv mtifiliiQfn ISUftnng in ITvanKttiiQ. 
Qeransgegeben oonDr. €. 0. Salin» ürf, (Srogijerjogl. Babtfd^ent 0ber« 
fd^ulrat. \ Z3anb. preis 5 m. 50 pf., eleg. gebunben 4 VH* 50 Pf. 

Dr. Sl. Q^. I^t1lfr4t JBürntrfiQuU. Sd^retben an einen f taats» 

mann, herausgegeben oon Karl «Sbcrbjrbt, (QroHhcr^ogl. Sädjf. 
Sdyulratu.Öe3irfsfd?nf mi \ Bonö. preis i m.äopf..eleg.geb.2lIT.80pf. 

Dr. Stoctin Hutk€X*§ piöagonifr^t BiQriftrn nn5 >tuf)irnngtn. 21ü5 
feinen IPerfcn gefammelt unb in einer Einleitung jufammcnfaffenb 
d^arafterificrt unb bargefteUt oon Dr. £7. Kef erftetn. Seminaroberletirct 
. sn Hamburg. ( 8anb. preis 5 IXL, eleg. gebunben ^ OL 
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mann, <Rto%^, 5&4ff. Sd^nlritt n. X^ir. b. Karotinrnfcbnlr a. f el^rerinnen' 
feminars jn €ifenad?. 2 ^lufTage. 2 Sände. pceis 5 ITT , eleg. geb. 7 Bl. 

f^tagogUcfti BiQvtflfn nnö Su^rFnnnrn. IHtt (Einleitung unb 
21nmerfnngen l^erausg^geben von Dr. Jürgen Bona irtever, prof. 5er 
pbilofopl^tc II. päb. 3U i3onn. preis 75 pf., eleg. gebunbcn \ HI. 50 pf. 
Or. tKOUHlm ^ütniW^ l^an&iiutQ für öas biutfi^t ^omflfiQultDtrfii. 
init 2InmerFungen uiib fjurnifdj's Btogrophte herausacaeben ron Dr. 
^rie&rid? Bartels, preis 5 HI r,o pf , rlca, a^^ll^^c^ ; IM. -0 pf. 

2 Sänbe preis 'S lU. j-'v tMeii iicbmiDcii 7 Iii. 50 Pf. 
Ilbolf ^JkftciUH'n. iDarftflluiin lantß Xsbtna unö fpin?r Ttfjif mit 

^UBttiaQl aujl lEiUEii Bi^rifl^H licrausgeaebcn von Dr. r. 5aUi»iirf. 

CBeb l^ofrat. 3 öänbc preis :o HI., eleg. gebunben i5 HI 
t^eriholb ^ioi^munb^ti« Alu^i]PtIlä()Itt Bl^Ftfttn. Inraus^eaeben, mit 

öiograptjie und 2InmeifuiiJien rcrfehen ron Di. Karl IKarf f d}cf f el. 

I J^anb. preis 4 III. jO pf cIl^j JclnltI^lMt HL 50 pf. 

(<»L Vertier c« piiütuiüi^iltlit i'tiinlUu unü iiufjtruntjtn. IJTit tSinlcuuiiij 

unö ;iiu;;i I f unaen berausgeacbeu ron Dr. liorft Kcfcr^ein, femtnar= 

oberlcbrci a. D. i i-b. preis 2 lU., eleg. geb. 3 VfL 
iSm^ äRorilf 9lrttbf 1» JRrannitnft übtv Bftnfd^tnBUönnR. I7acb ber 0n< 

^uulausgabe neu ^eransgeg. von <9el|. He9.'Bat prof. Dr. W, Mfindf 

unb Köutgl. 0berbtbl«otMat Dr. ff, Oleiftne c. ( Bb. preis 2 XR. pf 

eleg. gebunben 5 fll. 40 pf. 

3n Oorbercttnng bc^itffen finb: J. 9«if, SfitUll, lefHf n. a. 

^eutKbe 9Iftttet, 9ciUi0e ^ur Qktrtenlattbc, 1872, 9}t. 19: ..^fBa« 
iDtr oon einem Unterne|men bicfet ttrt oerlangen fönnen» ^olVbU 
m ber 9{bfi(6t unb «uAffilcung, ein Har bcgrcnitct $lan, eine mit QMdfmotf 
unb 6a(6f<nntniS uerbunbene ©orgfalt für ba9 Otan^e nrie für boft (Sin^efne» 
bad ifl in bet 9eann'f(6en Stbliot^ef geleiftet." 

Stttix, $fib. »lättev f. Se^retbilbg. 1876, ^cft 6: . . «Sit geigen bag 
<Stf(^einen bicfcr bttb. Alaffifer mit bem 39emeden an, ba| bie tarnen ber 
auggeber fftr bie genoue ^e^eoifton ber fludgaben bilrgcn. Oon befonbeitm 
fgertc futb bie ben betr. Seifen ootttufigefi^itften BiogrobMccn. ftnbet «an 
Quellcnftubium, — ni(bt )(atagg(ofr! ifl eine Sveube, ^ fe^cn, nrfe 
fftuber ^icr bie alten ®4Ab« ^ ^fibagogit tage gefSrbett merben." k^. 

^ Zu begeben dorch jede BachhandluDg. 
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Päöagoc;ifd?er Klaffifer. 

©nc Sammlung 6cr bcicuienOften pc^atoiHOftn Sänften 

öüeier U!i6 ttcaertt ütit 

^Hc6rid^ mann. 

pe^alop s Bunua^^hie t>erausgegcben do,i .frtebrid) lUann 6 2Iiifl 
«iWrtewnadjct'ö i^dH'if.rn. in.t einer Dürftellnng feines £fbfn* 

3. 3. moilffm'» (fimil o^n ill.r ö.e €r3.ebung. ilbcnVnf, m,t 
9J«lJ»e n. Komnientor, pon JJr. r SüMmurf .t^eb r,,t u. p,rertor^« 
«ro§l» bad. ©bttf*»Jr«tes. :iuri. 2 öänöe. preis . in. 50 pf 

Wft«B- B4irintll, mn Äerbort-S ^iograpb.e Don Dr. .f riebrieb 
3arll,oIomäi 7. nu%. neu bearbeitet «. mit erlaut. ■l./mcrfnnaen 
wrfeuett p. Dr. <E. t»on Sallwutf. 2 Bbe. preis 6 m., eleg. geb. 8 In 

Mnterrid^tsleliie. Öberfeßt, mit ilnmerfungcn nnh einer £cbeasbcfd?rei. 
buwö des Comenius. Qeiaiisgegeben twn prof. Dr. C. CTI; fion 
Ptpicmmitgaib ber Comenius-iSefellHaft, 5. 2lufl. preis 3 m elea 
9eb. 4 m - 2. 3anb: Schola ludus b. t. Die Stbnlt als Spirl ' l„s 
X>eutf*e ubertr. üon pror. IPill,. ÖMtid^et. 2. Jlitfl. preis 5 IH elea 
C^rb 4. m. - 3. öanb: I. Der llTutter S*ül. £1. Dibafl«f^>e ^Itjrcnlefe 
i^crausgegeben von Prof Dr. C (Clj, fion. Hiplomitiitglteb ber €0^ 
.nr.M>. (tSeleUfdMtr. :■, :j„fl. pre.s ^ Hl. 20 pf., ele^, geb. 2 tXl 

«tifiuft ^ermonn ^ratttfc d l^a^a^oötfll|t B^mfitn nebfl einer DarftrU 
luTia feine? febcns unb feiner Stiftungen, bernnsgegebeit DOtt iSe^mral 
protcnoi Dr. cQ. Kramer, ehem. Direftor öer f roi«feHen SHftnnaen 
2. 2luf\aqe. [ l^a^h. preis 4 IH., eleg. qcbunben 5 XH. 

flWidjd Wontnuiiic. ilnstoaQI päSanonifri^er Stu*e aas montatgnes 
(Sffays, ubcrfctjt oon ^tn\t 5*mibt. 2, 2(it9age. \ Sanb^eii. preis 
50 Pf., eieg. gebunben i ITT. 10 pf. 

Immanuel «011t, flBpr PäöagoniH- llht Hanfs l^ioara^hie neu t^eransgea 
D. Prof. Dr. (L . D 0 9t. 3. 2lufl. [ öb. pre.s { Ol] eleg. geb. i OT. 75 pf.' 
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9« ^tntcr'd dusgttoSQIfr päOanogififn jl^itjrin^n. Kitt Ctnieitiingen« 

ilnmerPungen, foroie einer €bataPteriftit bcs 2lutors t^erausge^cbeii von 
,fr 5ei>f(. 2. 2lui\. 2 i^öe. pict? 6 ITT. 50 pf., clea. acbb. 8 IH. 50 pf. 

3» iBrtfcbütü'c< päöanonifrfjf Bdjiuflcn. ITlit ^afc^o^' s i3ioatapf|ic 
berdusaca r I »r. h n ao <^ö r t n a- l i3b. preis , c;ea. acl^? HI ::n pf 

tlttflttft ^etmann 'JHcmcl)cr, c>>run6räl|t 5tr ^vjisijuun unb bs'j hinter 
rtlQfS. }}ht <£rgSn3ung Di 5 acfd^iittlict) > IjtcrarifdjeT; Ceils uiib mit 
Hiemevei'« ^^ioarapbie berauscht aebcn von Dr. iUilbelrii Xein. 
2. 2iurlaaf i>dui>^, prcii h Wi. r.o pf., p{?a geb. n lU. 5o pf. 

3* JvicÖtt *^ Rieften au iiU- 5nilfd^g ilation. llTit 2(mnerFuii^en unb 
^idjte's ^iOijiapl|ie berau>tjegeben dou Dr. dheoior l>ogt, Prof, an 
ber lUtencr lluircrfitat. 2. 2IufI. preis 2 III. so pf. elej. geb. 3 ITT 50 pf. 

^fanf ^fcltn'^ ^Jiäöanoflifrf?? Scfiritfpn ncbit inucm pa^.^aogi^^beM öricf- 
tt^cdjl'fi mit ^ob. <£afpar iaiuter lIlviTcf von falif un^ 3- ^- f (bioffer. 
£><»raiisoegeben dou Dr. l^ugo cSöiiu^. UUt ^icUn'i jpl|ic von 

Dr. «fbitarö ITTever. i X^ant». Preis 3 ITT., eleg. gebunben ^ ITT. 

3. l'ortc'<( i'köauiicn üücr i£r|iefjung. IlTit €iuleitung, 2lnmerPnngcit unb 
focfe*s l$iograpt]ic t^erausgeg. oon Dr. <S. v^tt Sollipfirf , <Sroijb5gl 
Ba^. Obecf^ulrat. 2. Hüft. 1 3Sb. preis 2 £.(. so pf., rle$. geb. 3 XTl. 50 pf . 

9rieteii|p'9 be^ Oroffcn pä&agoQiffQp £>(firif1iii unft Ktufiprunneu. Illtt 
einer 2lbtfanblung über ^rie2>ridf*9 hts <&to%en Sd^ulreglement nebfi einet 
Sammtnn^ ber t^aupifad^lid^flen Sd^ulreglcments, Hef friste unb £;Iaffe 
fiberfc^t unb ^rcans^t^thfn poit Dr. ^tttgen Sonallteyer, prof. ber 
pl|ilofopl}te unb päbagogif tn Bonn, preis 3 Vfl.. eleg. geb. 4 Vit. 

^tm flttitl 9<^ebH4 9lid|t(ir'd ICtuana ntbft |»5b. Stficten ans feinen 
fibngen tDerten onb bem £eben bes oergnfigten 5<^ulmetf^er(eins Iftaria 
Wtt} in SluenttKkC* Hlit Einleitungen, Stnmcrfungtn unb Hid^ter*» Bio« 
grapljie oerfel^en oon Dr. Karl fange, Direftor ber (. Bnrgerfd^nle 
planen i. Pgtl. 2. 2lufl. ( Bb. preis 3 Itl. $0 pf., cleg. geb. ^ Hl. 50 pf. 

94iiel0ii nn6 fiit ITileratur öer I0ti61t4tn Bi(6itnn in l^ranfireiiQ. 
Herausgegeben ronDr € p.Sallroürf, (Sro^lt^rjogl. 2Sabif*em (Dber« 
fdjulrat. I Z3anö. preis :, ÜT. ■.() pf , cica. acbunben 4 ITi. 'o pf. 

Dr. St. fSü. ''Ma^tt*^ I^ltltf4je X^ürntrfrliulf. iAxz'xhen an einen Staats^ 
manu, l^erausgegeben ron Karl <£berl]arbt, <SroBb*r3ogl. Säitf. 
5i-buIrQtu.3e3irfsf(f)u(Tnfp. i i^aut». preist !TT. 80pf.,eleg. geb.2iTI.H0pf. 

Dr. 9Krtrtin Vfut^ct'd 'PäöanonirtQe 5d;rtftKn unö ^ittfttvunptn. ^üis 
feinen lüerfen gefammelt unb in einer ^inloitnng 3ufamm nfnffcnb 
djaraPtcriftert u^^ bargeftelit dou Dr. Ir Ke? crftc in, f eminaroberlet^rer 
5U Hamburg. \ Banb. preis 3 III., 'leg. gebunben ^ HL 
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M|nami'9 HttsgtmiQltt JBcQrtfItn. S^oM^gubtn son €. 2ttftf 
mann, <0rogl). 59d?f. Sd^nlrat n. Bit. ^. KaroKnenfd^nl« n. 5. Scl^if rinnen« 
fcminats sn Cifenac^. 2. Slutfage. 2 3Anbe. pstts 5 Qt., cleg. geb. 7 HL 

mutvii'd Pi5agogif4t BiQvifXfn nnft AnktniBStn. flUt CtnUitang nn^ 
Sinmerfnngen Iterans^e^eben 9wi Dr. Ofirgt n Bona Jntyer, prof. bcc 
pifUofopIltt tt. pAb. jtt Sonn, preis 76 Pf„ eleg. gebunden t HL 50 Pf. 

Dr. IBiillelni ^mif^'d I|an66u4 fftr (as (^ratritf l^nUUMvUntftn. 
mit llnmetfnngen anb C^atnifd^'s Siogroplfie fferansgegeben von Dr. 
^tiebridf Bartels, preis 3 Hl so pf., eleg. gebunden ^ m. 50 pf . 

9hntm, Dr. 9fi<Md( tl«sii4lr SInfsttDitlft ufiftoflagif^t BiQvillttt. 
2 BAnbe. preis 5 Ht. so pf., eleg. gebunden 7 Ol. so pf. 

Motf ^efictloeg. jDarßeKunn ftinti ICeStna und U'mtv Tt^vt and 
JltisUiaQI auf ftintn Si^riflrn. f^rrausgegeben von Dr. <S. o. 5 allniArf. 
<0et7. ^ofrat. 5 Sänbe. preis ;o HI., elea. gebnnben (5 HL 

9ertl)0lb ^igtdmnnb'd ^usgitDiQUt BiQrifItn. f^erausgegeben, mit 
^tograpt?te und 2lnmerfun3en oerfet^en von Dr. Karl nTacffd^ef feL 
\ öanb. preis ^ HT. jo pf., eleg. gebunben 5 III. 50 pf. 

3* ®* ^crber'd päbagoßifiQr dt^rifttn un6 ^u^erungtn. mit Cinleitnng 
«nb SlnmerFungen tjerausgegebcn ron Dr. ftorfV "Kcf erftein, fcminav» 
Oberlehrer a. D. i 5? .'b. preis ITT. dca arb. 3 Ht. 

C^rnft ^IHoritf ^Irnbffii |P.raBmfiiU iiiur IH«nfrfjin6U6unB. Had? ber (Drt. 
ainnlaiisgabc neu beransgcg. von (9cb. Heg. -Hat Prof. Dr. ID. müiid} 
iini) Köiiigl. (Dberbibliothefac Dr. Oleisner. ( Bb. preis 2 HI. ^opf. 
eleg. gebunben 5 Hl. <^ pf. 

3n Dorbereititng begriffen ftnb: |liibel, |. ]i. Pllf, latttlt fcffll n* o. 

3)entid)e ^^iiitur, ^.üiilusje ^ui Oiailculaube, 1872, 9?t. 19: ..„38a« 
tüir üon einem Unterncbmen bicfcr 9lrt i^erlnnqen fönnen, Solibl* 

tat ber ?(bfidu utib 9(u^tiUuunp, ein flai bcaietr^tcr %[an, eine mit (Mefcbmad 
unb 80ktiULu:iu.' iierbunbcnc rini]falt flu ja-:- wk jüi i)aö iiui^dne, 

baö il't tu bei Ü)i ann ■ jilK'u '^)ibliütl)et geUiüet." 

5Pcür, ^Mib. ^^UiilUL f. Üebreibilbg. 1876, ^cft »5: . . „Wi geigen t>a^ 
iSiuiimun bicioi pa^. Äfnfufer mit bcm S^cmcrfen an, ha\i bic S^amcn ber !i^cx 
auvi:.i'Hv iih bie ticnauo Jotrciniion bcr ?lu«Jgaben bürgen. ^Pou bejonbciem 
©eric linb bic iicu Inii. ^Ji^vteii ymau-j'gcfdjtdten 5Bioqrat)fnecn. "l^a finbet man 
Cuclkii jiubiuui, — nid]i i?lUtat]HjtiM*t! d'^? ili eine ^^laijc, ,;,u fcben, irie 
iflubcv t)icr bic alten Sc^Ölje ber "^äbagogit iage gcförbcct locibtn." Keijt. 
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3tbliotl?ef 

Päbacioai feiger Klaffifcr, 

€titc Sammlung 6er t^f^utcnöftiit paba^o^iid^tn Sd^cifUn 

dUcvcr iin6 neuever ^ctt 

PeflaIo33t's Biographie herdusgcoicben von ,f riebridj IHann. ■> UnfL, 
4 J^äiib.v pt nti fi m, 50 pf., fleaant oiebun^ni i h HT. 50 p». 

dl^icicrnifirticr'i? f^äb. Sdirifitn- IHit einer Darticllung fetues febens 
l]eraui»9C9 r tl.piafcj. 3.21ufl- i i^b. pieis5lT1.4.opf., cleg.^eb.falTl.teüpf. 

3. 5. JHouffcüu'd (£mil oöer Über .^fc »JrjichinK}. l'lberfet^t. mit Bio« 
^tapljie u. Kommentar, vor. Dr. <£. p. rüHourf, (ßch. y^at 11 Dneftor ^e$ 
(0ro§t{. ba^. ^berfd^nlraiM. 4. 2lufl. 2 Bän^e. ptetä i HL 50 pf., 
eltd. fltb. 8 nt. 50 pf. 

^etftinef^ l^äöag ^(Qriflra. lÜH C^bart*s Siograpttic POfi Dr. jricbrtd» 
BacHfolomflU 7. i»n btatbfitct n. mit trlAnt. 2lnmerfungcn 

otcfet)cii o. Dr. C von 9olloftrf* > 9^t. preis 6 m., cle^. geb. 8 ZR. 

S^ldioi CottfiHit^' 1^ä6agogifiQt Bd^viftm x- Banb: (Bro§f 

Untctrt4flslel)te. Übetfc^t, mit Slnmcrfvn^en nnb einer iebcnsbffcfprfi« 
bung be» Comenius. ^erausgegebfn von prof. Dr. C Cl;. f ion 
l»iplommtfgliib ber Comtniu»«(0eftltfd)aft. 5. Vm% preis 5 HL, tieg. 
geb. 4 m. —.2. 8anb: Sobola lodua b. 1. Die S4nle als Spiel. 3ns 
Dentf4fe ftbertr. von prof. IPill}. Bftttid^er. 2. pieis 8 Ol., eleg. 
geb ^. tXt. ~ 3. Banb: I. Der ITtutter Sdjul. II. Dibaftifdre Itfftenleft. 
^eransgcgeben von prof. Dr. C. (Et}. £ton. Diplommilglicb ber <£o« 
menius.<8efeflfd?aft. 2. :iufl preis 1 m. :n pf., tle^. geb. 2 Hl. 

ta^ttH ^cnümt 9««ticre'd l^a&agogiffQt Bi|nfltn nebfl emrr DarfteU 
Inng feines f r^ri 0 nnb feiner Stiftungen, l^erausgegeben oon «get^cimrat 
profeffor Dr. <ö. Kram er, ef?em. Direftor ber ^ran^fe'fd^en Stiftungen. 
2. Jlut^age. [ Banh. preis 4 m., eleg. gebu^^f^ 5 IH 

Wid^el be SRontnignc. Hustnaf]! iiaöanogiriiitr Bfürfip ans !TTontatgnrf 
(Effays, überfetüt ron (?rnft 5dMn»bt. 2. ^luflage. l Bänb^tn. preis 
p* flcd uebunben i \o Pf. 

^Biutoniici ftoiit, ilber 'Pä&änogiR. IHit Kant > öiograpl^te neu beransaeg. 
0. prof. Dr. et}. ;P ogt. 3. llu^. ( Bb. preis l HI., «leg. geb. { Hl. 75 pf. 
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9« tt. ^Itttet'd Unigltoi^Ut päöagogiriQi r^djrifltn* XXiit (Einlettnngeti, 

Jlnmerfiingen, foroie einer Cbaraftenflif bcs ^lutors Ijerausdeacbcn von 

^r. Seibcl. 2. 2 y^c preis HT 50 pf., pico. acbb. h !TT. "o pf. 

■H'raiisaca r 1 ) ^ , 1mi a 0 (S 0 r i n a- 1 ptri? n ITT., eleg. ae ^^ --.ni 2opf. 

Huguft ^»crmoint '.Uietnet)cr^ i^ruiibfa^e 6tr (£r{ttf)iinn un5 öes liuter^ 
rii^fa. Uht <i:tg,aniün^ bcs aefdjidjliiit • Iiterarifctjei. dcils» un5 mit 
Zltemever^ öiograpljie tjerausgegeben oon Dr. irilbclm Hein. 
2. ^luflage. 5 Ban5e. preis 8 IH. 50 pf., eleg. geb. 1 1 IH. 50 pf. 

3. t|i(^te'0 Bt5gn an bit ötutftQt Ilation. IHtt ^liimerfiui^en unb 
^ifbte's Biographie l^eratisgegeben von Dr. Ct^eoöcr l>ogt, Prof, an 
^pr »ricner Utiirerfität. 2. 2Iitff. preis 2 III. 50 pf., e[c\:. i;eb. .1 III so pT. 

(Ifaaf 3ff^*tt'd päöanoniUii« iL^rijiiniu ncb]i iciuciu j. uövnjOijiicbcii bricf» 
tDcd^fcI mit 3oh- <£afpiir iarater, Ulvjies uon ralis unö 3- Sdjioffer. 
C^<»rausgegeben üon Dr. f^ugo (görttig. ITTit 3(^1'"'^ Biograpi^ic von 
Dr. Cbnarb zneyer. \ Banb. Preis 5 ITT., e(eg. gebunden ^ Vd. 

3* Soite'd 6i6anHtn fiStv (SrittQung. mit Einleitung, 2(nmerfnngcn unb 
(oife's Btograplfte ^erausgeg. 9on Dr. €. 9«fi SaClmfirf . ^to^iii^l. 
9ab. Obcrfd^ulcat. 3. Slnll. 1 Sb. preis 2 so pl, elcg. geb. 3 XR. so pf. 

9'MitW9 h€§ •«•Ifit pä&agogifiQt 5ci)Ftfttii traft SUnlmngiB. mit 
finrr 2lbi)anblttng Aber ^rtebrid}*f bis ^to|fR Sdiiilrtgltmfitt ncb^ eiitti 
Sammlttiig ber l^auptfai^lii^fleR Sd^nlreglimentf, Htffrt^t« unb €rla|fc 
fibtrfidt unb ftcravfgegtbtii Don Br. 3jir9cn Bona meyeir prof. bet 
pl}t(pfoplttt nnb pfibogogtf in Sonn, preis 3 Vd., eleg. geb. 4 Vt. 

9ml SMcfctii^ 91i4tcv'« %Mw nebft pAb. Stfitfen aus feinen 
flbhgcn IPetfen nnb bem feben bes vergnügten SAulmei^erteins ZRaria 
2Pn5 in 21uentl}al. Ulit Einleitungen, 2{nmerhin^en nnb Hid}ter*s Bio» 
grapi^ie oerfei^en von Br. Karl fange, Direfior bei |. Bfir^eifc^nle jn 
Plauen i. Pgtl. 2. 24ui!. [ Bö. preis 3 m. 50 pf.. eleg. qeb. ; ITT. :-.o pf. 

9tel01l «oft ftit Ttttrafur ötr mtißliiQtn |3tl6ung in ITranhreid). 
Beransgegeben pon Dr. o. Sallroürf , <ßroBt^er5ogl. Babifcfcem (Dher* 
fcbiilrat. \ Banb. preis 5 ITT. 50 pf., e(eg. gebunben 4 Ql. 5o pf. 

Or. Ä. lüö. ^JiKager'd ©tutfc^t Bürperfi^uli. Sd^reiben an einen f taats^ 
mann, ^herausgegeben von Karl (£betlyarbt, (&ro|gt}er3ogI. 3dd7f* 
5£tnlratu.Be3irfsfd?uIinfp. 1 Banb prpi^ i ?T? ho pf., efea dcb rlH.eopf. 

Or. Wartin t'«t^cr*d TJ^äöaflonifcFit £>t1n'itliu m\t inilurunntn. 2ius 
lernen lüerfrn acfjmtnclt unö \n cinor (Sinloi; ;i ui! ;i:tamintnfaffenö 
djarafterificrt unö öacgcftellt von I)r. T). Kcf erftci u , reminaroberleljrer 
|tt Qambtirg. { Banb. preis 3 eleg. gebunden \ Ui 
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^aUnmnn'^ ÜusflilüalilU Scfiriflfn. Reraus^eacbcn con €. 2ldei- 
mann, <.5ro§l^. Säd?f. Sd^ulrat u. Dir. ö. Karolincui'cbuU u. ö iclirtfrinnen* 
fcmmars 3U ^Eifenactt. 2. ^Inffaoie. 2 ii^änbe. prris 5 !TT.. c!ca. aeb. 7 Hl. 

Jlninorfunani r uiu-^Cijci ^ti i-^>ti I>r. ^u^i^cn öona ITleyer, ptoi. ber 
philofopbu' u. päb. -^u i^otui. preis 75 pf., elcij. gicbunöcn 1 ITT. 50 pf. 
Ur. ill>iU)cliu ^acmtdjV 1^dn56u4 für öas öeutfiQe 'BolAsrtQuliurftn. 
lUit 2inmfrfiin9en unb Qurmf^'s Biogropt^ie l^eraus^e^ebcn von Dr. 
^riebrid^ Bartels, preis 3 Hl 50 pf., eleg. gebnnben ^ IR. so pt. 

2 Sanbc. prris s Ul. 50 pf., tltQ, gebniibeit 7 ZR. Su pf. 
Vb«If ^lcfl<«toefi. OarPtllnnfi (tinM Mtiu iin6 (tiniv ITttfi 8ii5 

Jlttiioa V anf rtiaia Siilvifltn. Qeranssedtbcn von Dr. €. d. 5 a U 0 fi r f . 

0fl|. Qofrat. 3 BAnbc. preU :o 91., elc). gebnnben {5 ZR. 
9ert%olb ^igi^aiiuib*^ HttigitiilQlft Mrifltn. fittaus^t^tn, mit 

Sio^raptfie uitb Jlnmerfnit^tn Dcrftl^en von Dr. Karl XRarffi^fffel. 

( Banb. preis 4 Hl. 50 pf., «leg. gebnnben 5 21t. 60 pf. 
3* €l*^vkcv'9 Pabagoßifi^t BiQnflta an5 Hatmagta. IRit Ctntettnng 

unb Slntnerfun^cn tjcrausgegebtn oon Dr. Qot^ Keftt^tin, fcminave 

oberIet{rer a. V. l B .'b. preis 2 ITT., elcg. ^b. 3 HT. 
Chmfi 0lliMri# ttfüM'i JÜeagmtntt über THnirrTj^nbilbunn. ZTad? ber 0ri* 

gtnalausaabe neu l^cransaco; von (^et^. He9.'Kat prof. Dr. ID. ITTünd) 

utibKönidi. 0berbtbliotberar Di. IRetsiter. i 3b. preis 2 IR. Pf. 

cleg. gebnnben 3 tlt. 40 pf. 

3tt Vorbereitung beynffeii fmö: Iräbel, |. ^ yiiüit, pitd)» ieffing u. a. 

3^cutid)c 'iMötter, ^nln<ie -^ur (Gartenlaube, 1872, 9ir. 19: ..„Sa« 
aiir upu cinnu Uutcructiiiicii ^iciel VUt i^crlangen TÖnncn, Solibis 
tiit bcv "JllMuiit imb 9ln'5fi'i'iiuiui, ein flar bcflrcUi^tcf l^lnn, eine mit f^efdimad 
unb 8odifenutni^ ueibunbcne oDt^fali tür bns (^'>n^^c »ic fftr bad (^iu^elnc, 
ba^ ift in ber "^anu fdien ^ibliot^et geicifteL" 

Sicl)X, i^äb. ^^Itittcr f. iicbvcibilbg. 1876, ^eft6: . . „Wx jeigcn bal^ 
^vidiciucn Mcicv piib. vUaiuffr mit bem iBcmrrfen an, baf; Me ^tarnen bcr ^er= 
Qu^qeiHT »ür bie genain TciticiMfion bev "Jlnogabcn bürgen, ^on befonbercm 
3i^cvtc finb bic bcu betr. ^iiUnten i>ornu^gcid)icftcn *^ionrapbiecn. finbct man 
Cucllcnftubiuni, — nidit "Jinfüg^foft' ii:> ifi eine p^reubc, .^u fcben, luic 
iaubei l)icr bie alten v8d)ö^e bei $äbagügil Xa^t gefürbert tpctben." jutit. 
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_ MMI I I ■ _ 

Päbagogifc^er Klaffifer. 

die Sammlung ber bcödttenbllcn pöbaqoQi\ditn Schriften 

älterer mb neuerer ^cii. 

&rTäns9r9rb^ Don ^ 

^ifi€Mdf Ulann. 

^eftolODf # Jim gilDiVti fBtvM. ntit Cinlettanscn, Jlnmrrfnngfn and 
peflalosjrs 8t09va|if{te Itecans^eacbcn von ^rtebri<^znann. ü 2tufL. 
^ SAnbe. pctif u 2R. so Pf., eleganl ^ilbwthm |b 91 so Pf. 

C^fdemitilcr'f B^vtHm- VÜH einer DarlleUnng feines f ebcns 

l?eratf s^eg. 9. ^. p I a ^. s. ^ufl. 1 8b. preis 6 m. 40 Pf .. etffl. $eb. s Hl. «opf . 
3* 3* (RnnffMll*« €mil oder äber bte (Ecjtclfung. äberfe^t, mit 8to< 

grapljie u. Kommentar, üott Dr. €. r. 5 d II n? ü r f , (Sei?. Hat u. Dircftor bes 
40ro^i}. bab. Oberfd^nlratcs. 4. 2Iu{L 2 B&nbe. preis s HL so pf., 

eleg. geb. 8 ITT. '»0 pf. 

Oerbatt'd päöan r^rT^riflm. n7*t ^erbart*s Biograpt^te von Dr. ^riebri^f 
J^a rt b 0 1 0 m a i. r. ^hifl , nen bearbeitet u. mit erlAnt. Jlnmerfnngen 
t tMu i cn r I i £ r MiSallnnlrf : >?^c prci« *> ITT., elca. geb. 8 III. 

So^aun limoi? (^omcniud' päöaiiniiifiiir l^diriflpn f ^?^n^ i^to^e 
nnterriff;ttslcbic. Ilbcrfe^t, mit Jlnmcrfungeii unö einer icben^bc utrct ■ 
buiig ^c5 »lomenius. J^erausgegeben t»on Prof. I>r. (£. CLfc. £ioii 
Dipiommttgluö öer (Tomenius^cSefcUfitiait. 5, Tlnfl. preis 5 ITl., eleg. 
geb. 4 in. — 2. Sanb: Schola iudus J). i. Die 5ä?ule als Spiel. 3"S 
Dcut|d?e übertr. von prof. Wiltj. Bot tiefer. 2. 2IufI. preis 3 ITT., eleg. 
geb 4. ITT. — t> i ln^: l. Der IHutter Sdiul, II. Ptbafttfcbe ;:ibrt'iilcff. 
t^etausgcacbcii ich piof. Dr. C CCi}. £ion, i>iptoiumitglieö bcr »£o» 
• meniuS'Cf^fi'eUfit^itr. :. 3inf! preis i ITT. 20 pf., elea. geb. 2 ITT. 

ilMflUft ^crmanti ^laiittc'iS f>di)rti]üaifdjE f^tftrintn nebft einer Darfteh 
lung feines £ebens unb feiner Stiftungen, tjeransgegeben Don <5et?eimrat 
profeffor Dr. <S. Krämer, et^em. Dtrtflor ber jmacf e'fd^en Stiftungen. 
2. 2lttflage. t Bonb. Preis 4 ITT., eleg. gebni^en S VL 

ftfliditl be 9lniitat(|nc. BnitDaQI pä^anDgifi^tp BiStAM aas montotsnes 
^ays, uberfe^t oon €rnfl 5<^mtbt. 2. 2lu1la9e. \ BAnb'^n. preis 
SO Pf., eleg. gebanben | IIT. |0 Pf. 

SllMunmcl Unnir ftSiv Päbagogift. mit Kanf s Biogropliie nea Iterans^eg. 

* V. prof. Dr. C^. Do^t. 5. TlnfL \ 8b. preis \ 1X1., eleg. geb. \ UL 75 Pf. 
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llnnicrfunacti, \owxe cmcr (Ibarafteriftif öes 2iutor& tjerausgeacben üon 
^r. 5ei&ßl. 2. :iuf!. 2 ^bc. preis 6 ITT. 50 pf., clea. gebb. 8 lU. . so pf. 

3* ©• JÖafcboto'd paöanoiiifdjt Bttjriflcn. ITIit i3afct»oa)'s i^iograpl^u 
l{erans9C»j. ü.Dr.t) u^ö (ßöring. ? J3i>. preis 5 IIT , elea ^ rn. 20 Pf. 

0it0nfi^ ^ermann ^Ucmettet, (BrunöfäHr utu (Eriiifjunp uuli üi^ Unter- 
rii^ts. IHit i£r*^arijunij bcs acüi uinliit < literarifc^ci. CLciIä ua5 mit 
nicincvei's ^ioarapbie beiiUi&9Ci3cben von Dr. lUilbelm c\eni. 
2. :IutLi.\c. -i l-.in^L. preis 8 ITT. 50 pf., efe^. jl''- ri lU. 50 pf. 
®. {yiri^tc'i? Bfiieu au öif öfulft^i Hatioii. ülu :imucifuiiacn unb 
Jit^te's Biograpljie l^eraus^egeben oon Jii. ibeoöor Dogt. prof. an 
&er rOiencr Urtioerfitat. 2. 2lufl[. preis 2 Ul. 50 pf., elc^. ^eb. 3 ITT 50 pf. 

3faaf 3fcHn'd l^äöagogiftQt Bi^rifltn nebfi feinem päbagogifd^en 25rief* 
iDed^fel mit 30(7. Cafpar faoater, Ulfffes von Balis nn5 3. 0. Sd^ioffcr. 
Qnausge9eben 9on Dr. f^u^o <39rtn9. mit 3ff(in*s Bio^rapt^te pon 
Dr. Cbnarb mef ec. { Sanb. pms 3 IR., cUg- gebunben 4 OT. 

3« Soife'^ <5t(aQjitn öBiv <Sr]itf2ung* XRit (Einleitung, 21nmerfttn$en an5 
(o<fe*s Siograpl^te iittaus^t^. oon Dr. <E. oon SaUvflrf. (Srofiffjgt. 
Bab. <Dbecf4;nIrat. 2.2lufl. 18b. prtt5 2l.(.soPf., tUg. geb. 3 m. 6opf. 

9tl^Miii*0 M «Irofteii ^ßlbagogifitt iSttriflnt nn5 Sit ntf rangtn. mit 
einer 2lbf(anblttng ober ^ncbnd}*s bes ^ro§fn Sd^nlrei^Icment ncb^ einet 
Samminng bvr I)an)»tffid|li4{ten Sd^nlregfcments, Keffripte nnb Cclaffe 
iibccfe^t nnb fteransgegcben von Dr. 3fir gen Bona fllef er, Prof. bet 
pi)tIofopftte unb pSbagogif in Bonn, preis 3 HI., eteg. geb. 4 nt. 

Statt Vtaü 9iriebtiff| SKiftter'^ Ttnana nebfl pab. Stüdtn ans feinen 
übrigen ITrrfpn unb bem f eben bcs nccgnfigten Sfbnimeifkerleins IHaria 
IPnj in Sluentt^al. ITIit (Sinlettungen, Tirrftituien nnb Hid^ter's Bio» 
grqpl)te »erfel^en oon Dr. Kar i £angc, Di refror bei \. Bürgerfdjule 5U 
planen i. Pgtl. 2. 2iufl. \ öö. preis 3 ITI. 50 pf. ele»j. geb. i ITT. .so pf 

Ql^nclon unö 6it Titrrafur ötr totiöIiiQen £tilöunn in IFranhipid]. 
5erausgegebcn con Dr. (S. 0. Saf Irrürf , (Sroßljer3ogl. Babtfttcm Ober« 
fitulrat. I X^anb. prpi«. ^ Hi , <>ffa, olcbl^1^cll 4- III .so pf. 

Or. H. tßj. Waflcr'c* t>futlrt)? jBürßFrjrtjule. f cbreibeii .m ancn Staats- 
mann, berauöoicaobcn von Karl ^Sbctbarbt, iSroybcfSö^l- 5äd?f. 
Sitii'.r.Ttü yciirfffduilmip. i^iTi.y preis i !1T. ho pv e!ra. aeb, 2 ÜT-Bopf. 

Or. 9)iactin t'nttjcr'{< päSanonilrljc £>rfiriflpn iinu imti^runnen. 2his 
feinen iDerffn gelamrnelt unb in emrr ^iiihMtuna j in'a in nu n fa ff enb 
cbarafterifiert unb bargef^cUt ron Dr. E^. Kcf crft cm , Seniiiiaroberletjrer 
^u t^ainburg. \ Banb. Preis 3 ITT., eleg. gebunben <^ III. 
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Cttlimann'd ^usotluäiiltt fjcfiriftin. Bcranscicaebcn ron 5 :JItfef 
mjnn, (Sroicib ^Sit^f f-djulrat ii. Dir. b. Karolirtentcbuie u. b. Jfhrcrinnen- 
fctiiinars 311 *£iicnoi-b. 2 2Ui?lMxt. 2 V>an'^t. Preis 5 JXl., eleoi. qcb. : IM. 

|9hltcin\^ Prtfiiuionifdjf Btijrintn unö fliififrunnfn. !T1tt (Einlettuna iinb 
l^lTiniftrmtacti btraiisgeaeben von Pt. ^ur^f" i^ona lllcver, Prof. i»er 
pbüofopbie u. p^l^ ui J^onn. preis 75 Pf. cica a^b1!t1^l•n ! III 50 pf. 

Dr. ^iltiefm 'ftnntifc^'ci jl^aiiöüud) fär 5a<} ütfutluu* l^LtlHärdmlmiftn. 
IXi'xt Jluiueifuu^eti unb f>uriu|cb'» i3iogropl|ic licrau^ijegcbcti ron Dr. 
.frtcbri* Bartels, prct? z IIT 50 pf., cicg. aebwnbfTi i Hl .,0 pf. 

graißcr^ l^r- f|rifbrie4 'Ilnguft, Busntttiafilfr pdöenoii^dje 54{rinvn. 

: ^?än^c. Treis HT. .so pf acbi.ü.vit : HI. .")0 pf. 

ttbolf Xifüfiiuctv Dai::tKuiijj fgiuts X'fljtiiö uiiCi [tiiifr iti]rt uuö 

^uslualjl aus leiueu ^it^iintn. i^etaus^egeben üon Dr. €. d. 5a fliDnrP. 

(Seh. ^ofrat. 5 BSnbe. preis ;o TU., eleg. gebunbcn (3 HL 
iBrrtboIb Si0idmsii^'9 UnsQftDäQItt fSf^rifl^n. l?eroiiSdC9cben, mit 

Biographie uti» 2lnmerfun3en rerfei^eit ooit Dr. Karl Ularf fdjef fei. 

I Sanb. preis ^ tlt. so pf., eleg. ^ebunben 5 Hl. 50 pf. 
3.®«9ecber'dPä(anonir(Qt £>iQrifltit traft Unfitninntn. mit Cinlcimii) 

nnb 2lnninfiin0CTi Iferavs^t^eben oon Dr. ^orflKeferfteiR, femtnars 

oberlcl^rer a. Z). \ 9 nb. preis 2 VfL, eltg. ^b. 3 tXL 
CNmfl flXiMclli Vnikf « liragintnli fifitv Htnfi9tii(Uftttiii|. na<(r ber CDrt« 

9ina[aus9ab( neu Ijeransocd* He9.«8ot prof. Dr. ID. m&it^ 

unb Kom^I. <DberbibUoi(tefat Dr. £j. m eisner. l Bb. preis 2 ZIt. ^opf. 

rlf^. ^ebttnben 3 m. 40 pf. 

3n Porbcrcttun^ bec^tc^eu fmb: |lÖdtl« |- yolf, ßattlti, £e[|tng u. o. 

5>cutnt|e ^iMntter, »cilni^e (Gartenlaube, 1872, 9?r. 19: ..»Sa« 
wir von einem Uutenicfimen btcicv Hct betlangen fönnen, SoHM« 

tÄt bor ?lbH(t)t unb ^hiMiitnuno, ein finr bci^rcn;^tci' '^lan, eine mit (^efAmarf 
iinb 6acl)fcnnini^ lu-ibiinbcnc 3ori]fnlt für boe« (^an^:;e wie für ba# C^fniclne, 
ba^ in in ber 'Deann'fcDcn '4)ibUott)e( geiciftet." 

.^U'br, ^;idb. 3^lättcr f. Vetiveibilbfl. 1876, ^t^ß: . . ^fBit letgen bat 
GridicMicn Mcicr päb. Älajfifcr mit bcm '^cmcrfcn an, baft bie 9?amen ber ^er« 
oi^?viclnr für bic genaue Tfxtreuifion bor 9Iu«c|Qben bürden, ^on befottbctcm 
"Jt^oilc finb bic ben betr. !is?crfen oin-au^^qcidncften ^i^ioc^rapbicen. 3)q fmbct man 
Cmellcnftubiiim, — nidn ^?l(ItaciC'foft! (Sä i|l eine ^icubc, fe&en, »ic 
iauber Uki bie alten 8d)iit^e bei $^bagogit Zage gcfi>rbect nerbcn." iM|r. 
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Päbagoatfcf?er Klafftfcr. 



^nc Sammlung öer beöeuUit^fleti pdbago^tjc^en Sd^rifien 

äüttn uvb neuem Seit 

9M«Mf«|il»^ vom 



^tfta\0I^^V9 jäuflflmiäljltl 'Ö^Erhe. IHit (Sn^lettungen, ilnm^rfnngen unö 
pefialojji's 23iograpt|ic Ijerau&getjeben von ^ri eb rieb ITT ann. > Hafl. 
4 Bänbe. preis \\ HT 50 pf., elegant geNnben [b Vfi. so pf. 

^d^huxmaö^cv''!^ pä6 firfjrinttt. ITlit einer Darfiellung fcnus ^rbcns 
Ijcrausge^ 0 d.plat^. 5.^üifl. i J3b. preissin.^opf., cleg. geb. 6 IH bopf 

3« 3. dtouffcau'd (Emil ober Hb er ^ie <5r3ichung. Übcrfc^t, mit Bio- 
grapl^ie u. KoinmeiUvU ror. ' t u. r allun. rf, <5cb. l\at i\. Direftor bc5 
(Sroj^lj. bab. 0bcrld?aicates. k. iiufl. 2 Biinbe. preis ^ lU. öü pf., 
eleg. geb. 8 ITI. 50 pf. 

Ckdarf« 1^25^8 Bdiviftm, Bit Qerbart*s Stodropl}» oon Dr.^rtfbtid? 
Sartf)oIoin8f. 7. 2IniI., ntu htatMUi n. mit ttVknt 2Inmcrfan$en 
pcifel)tn 0. Dr. €. oon Sallvflrf. 2 S^e. preis € Hl., tieg. geb. 8 III. 

Unterridftsleliic. Überfe^t, mit llnmtrfnngen nnb einer f ebensbef(|pitt« 
bnng bes Comcnins, Qrrausdegebrn oon prof, Dr. C Cf;. Cion 
Diplommitglifb ber €omfntus><BtfeIlfdraft. s. 2InfL preis 5 HL, eleg. 
geb. ^ Xn. — 2. Sonb: Schola ladoa b. i. Die Sdfnlt als Spiel. 3ns 
Dentft^e ftbertr. oon prof. lPilf(. SOttt^^er. 2. Tlufi. preis 3 tSL, ele^. 
0eb ^. m. — 3. Sanb: I. Der IHntter Sd^ul. II. Dibaffifd^e ^f^renlefe. 
C^eransgegeben von prof. Dr. C. (Ctf. Cion, Diplommtfglieb ber £o* 
mcnius.fiefeflfdjaft. 2. :iufl preis { Hl 20 pf., cleg. geb. 2 m. 

^etmann 1>ä6agaf|ir4i BiQirißiA nebfl einer Datfici» 

ItiTigi feines iebens unb fetner SHftnnacn, t^eronsgegeben oon (get^eimxal 
profeffor Dr. <S. "Krämer, etjem. DirePtor ber ;f rancfe'fd^en SHftttngtn. 
2. 2Iuflage. { Öanb. preis ^ Hl., cleg. acbunben 5 ITI. 

flNic^el be 3WotttaiBttc. Husjiüafjl päöanonirdjir BtüAt -ans montaignes 
(gffays, überfct^t "on Srnfi Sctmtbt. 2. 2ittflage. { öänb'ijcn. preis 
50 pf L,c:')iiiC>cn I !Tl. 10 pf. 

^ntiAltnucl %Xaiit, Mttv Pdöago()iü. lUtt Kant 5 Biograplyte neu t^erausgeg. 
o. prof. Dr. Q: t). D ogt. 3. Hufi. \ Bb. prets \ JXi,, «leg. geb. ( Dt 75 pf. 
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9* 9* ^iaiec'd ^usgttoäfillt iiabagogifd^i iC>d}FifttQ« IHtt Cinlettnn^cn, 

SInmerFungen, fomie einer <£l)arafterifitf bcs Linters IfcrattSdC^eben oon 
^r. Setöel. 2. :iufl. 2 B^c. preis fa HT. so pf., eleg. gebb. 8 HT. 5o pf. 

3* IB* fßü^thoto'» PabagogtfiQt £;d}Fiftcn. mit Bafebow^s Biograpt}i( 
Iferausgeg. ü.Dr. Bngo (Soring. {3b. preis 5 ITT , eleg. gebö.öIH. 20 pf. 

ttnguft ^»ermann 92temet)cr, (Brunöfa^e btv (ErjitliunQ un& tts llnttr^ 
riffits. IlTit (Hraänjitng bcs acf6id?tlid) • litcranfcbcn ^Icils und mit 
HicjnevPt's 23iograpl7ie herausgegeben ooti Dr. IPilt^eltn Hein. 
2. ^lufiagc. 5 ^3:iTt^l^ preis R !TT pf., eleg. aeb. 1 1 JH. r>o pf. 

3. @. lyif^te'd Bei&Fii au öic öeutfrfje Jtlation. Vflxt 21nmerfungen uni> 
JriAtc's Biogriipl^ic t^etausgegeben von Dr. (Eheobor Dogt, Prof. an 
bcr UMcner lltuDertitdt. 2. 2lufl. preis 2 III. 30 pf., elca. geb. 5 ITl 50 pt. 

^faaf ^feiin'ö päöagonift^i Srfjrift^n nebfi feinem päba^^ogifAen Brief» 
loed^fel mit '^ol}. (£afpar laoatcr. lllvfles von raUs \inb 3- SdjiofTer. 
£^^ra«Söeacberi ron Dr. F>nc;o (Sotnu^ Hlit 3Kl>n'5 Biodirapbic rori 
Dr. €buarb ITTeyer. i i^anb. preis 5 IIT. eleu,, arbutiöcn i UJ. 

3* ^oifc'ö (!)?öanhtu uöec (firjieliung, Ilm ^iiiUMimia, ^hiuicifuiunen unb 
iocPc's Biogtapl^ie Ijerausgeg. oon Dr. (E. Don SaUiuürf. ^rö5t^3gl. 
Bob. ©berfd?nlrat. 2. 24nfl. i Bb. preis 2 l.i. 50 pf-, eleg. geb. 5 ITI. 50 pf. 

Qtithvid^*9 M ®roffcn päbagogtfiQt jSrQrifltn unö Seu^erungtn. mit 
(tnrr 2lblianMnng über ^riebrtd^'s bes <Sro§en Sd^ulreglement nebft einet 
Sammlung bcr t^auptfäd^lid^ften Sd^ulreglements, Hcffrtpte unb Ctlaffc 
nbccf(|t nnb f^eransgegcbcn oon Dr. 3ürgen 9ona ITteyer, prof. ber 
pf}Uofopl}ic nnb pdbagogtf in Bonn, preis 3 IR., «leg. geb. 4 HI. 

^um 9ml 9ricMi^ 9IU|let'« Vtnann nebfk p&b. StucTen aus feinen 
fibrigen IDerfen nnb bem Ceben bes oer^nngten Scbnlmei^erlritis Vitana 
Wni in ^Inentlfol. ntit Cinlettnngtnp 2Inmeftnn«fen nnb Hid^ter^s Bio« 
9ra|»l{ie ocrfelfen oon Dr. Varl fange, Dtreftor btr 1 Bnrgeifilfnie 
planen t. Pgtl. 2. 2(nfl. 1 Bb. preis 3 171. so pf.. eleg. geb. 4 HL 50 pf . 

g^neloK unb 5it Tittvalvi* hn miiSIfa^tn BtlSnng in |!^anKviidl). 
Beransgegeben oonDr. €. d. Salin» itrf, <9ro^f}et}og(. Babtfd^em <Dbcr« 
fctiilrat. I Banb. preis 3 ITT. 50 pf., eleg. gebunben 4 III. 50 pf. 

Dr. ft. fgä. W«||f('9 I^ttttf4t 3Bürntrrt^u(?. Sd^reiben an einen Staats- 
mann, f^erausgegeben ron Karl (Ebeil^arbt, (ßrojgbcijOviI. 3ädif. 
5d?ulratu.Be3irrsfd?ulinfp. (Banb. preist m. 80pf.,eleg.geb.2Ul.80pf. 

Dr. fKuttin Sutlyev'd päbagonifcQt Biftnflen unö ^Ku^ernnatn» 

feinen IDerfen gefammelt unb in einer (Einleitung 5nfammcnfaffenb 
Aaraftcriftert unb bargefteUt oon Dr. ^. Kef erfiein, Seminarobcrlel^rcf 
}n £iambttrg. ( Banb. preis 5 Hl.« eieg. gebunben 4 
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€üi^mMn*9 Huigttoälittr ßdivifin, Ejcrousgecjeben oon 2l<fer« 

mann, (Srogif. Säd^f. 9<^ntcatu. Dir. b. KaroItnenfd>ttle n. €el}rerinncns 

femtnars 50 Cifenadf. 2. Ztnflodr. 2 9änbe. pre t» 5 Vit, cU^. geb. 7 ZTl. 
päöaoonifiQt Bt^vifUn nn( SttltntnQtn. Viit €tnleitung mib 

Ztnmerfungen tteransgrgeben von Dr. 3 Argen Bona Zneycr, prof. ber 

pbilofoplfie u. päb. ju Sonn, pre» 75 Pf., efeg. gebunden i JXl. fto pf. 
Dr. fSillpeltii ^tniW9 JfaxMui^ ffiv (ai fttatfi^t l^ütSaU^vXimfnu 

mit 21nmfr fangen unb f^arntfd^*« Biograpliie Iferansgegeben oon Dr. 

^riebrtd) Bartels, pre» 3 m so pf., eleg. gebnnben 4 KT« so pf. 
9luf^tftf Dr. 9i?iebtii| 9bt^nft, )(uinitoä(lft päbB^n^t^M Si^vifltn. 

i Bänbe. preis 5 in. 50 pf.. eleg. gebnnben 7 tti. so pf. 
UMf ^teHrrtncf). I^arneUunn fetnti TtStna unb fttntF Te^re unb 

Aufituarif aus feinen jL^rijriflen. lyran^gcacber ron Dr. (8. p. Sallwfirf, 

(5el|. hofrat. 5 i.^än^e. preis :o III., eica. ^cbunöen \5 211. 
Sert^olb Cigidmunb'd '|{u0g»lDaQlle BfQrifltn. Bfronstjieaebni, mit 

Biographie uu& ^Inmerfiin^en oerfet^en von Dr. "Karl lUar Ff «Reffet. 

( i^awb. preis 4 Hl. 00 pf., elea. «jcbunben 5 III. 50 pf. 
3. «i)« ^crbcr'^ päbanctnil^^^P i^iQriften un6 Ku^erunnm. IHit Einleitung 
?!nntcrhinaen hjerausiKtjeben ron Dr. ücrft "Kef erj^ ein, ifeminar^ 

^hrr' einer a. ' i'^ ^. Prct? 2 IH., clea. acb. 5 III. 
Cf'riMt ÜMorill ^rubt't» ^ranmtntk' iH'fr »iFiirrijniliil&uun. llacb ^cr O^n 

anialousaabe neu lieranstieci. pon <Sch. Heij.-Hat prof. Dr. il\ iUünd? 

nn& Könial. 0)berbiMiotlKfar Ui. t). lUeisuer. t Bö. preij 2 JJl. ^0 pf. 

eUg. gebunden 5 III. 40 pf. 

3n Vorbereitung beguffeit finb: früliel, f Volf, iltti}, {tniR| n- «. 

wix UPii tiKtia II u i i' i lu' ;i III i u i'iincv "^Irt vcvlniu^in fonncn, Solibi? 
tiit bcv 9lliiicl)l unb an liai bctv. cnv»ci eine mii ow^nlimai 

mib ^ndifcnulniö ucibunbone 3in\]fQlt für bui- (VJan^e »ie für 6a* vEin^dnt, 
ba« ift in ber ^ann'id)cn iöibliotljer gelciitct." 

Sl c t] V , ^4.Mi b. ^ ! ii 1 1 c r f. ^' e (i v c i b i 1 b (i. 1 S70, ."^cft 6 : . . „Sir ^ciqen ba§ 
^ifchciiicii Mcicv pat. .ftlaüücv mit bein ^^cnuifci! an. ba^ bic iDtamen ^or \h'i 
nu<?i-(cbiv für Mc (genaue lutrcnifiini ta 'Jluviiabcn luiiiuit. '^^on bcionbcicm 
iik'vlc jinb bie bcu bitr. ^^In-rfeu iHirou^flcffbuficn ^JMo.pnpijiccu. ^'a fiiihft man 
DMelUnftubium, — nidil ^^UHao-jfoft! ijj cuic J^ieube, jcticii, mit 
imber ^icr bie allen ®cbä|je ber ^^nbagogir läge gefijrbeit ii>eibeu." Kei,r. 
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Cinc Sammlung ^er Meuteit^flen poha^oqUd^n Sd^nfttn 

dttcrcr un6 neuerer S^il 

9^|llllPüi'0 BttSQitoaQIlt 99Vlit. 2Rit CrnUitungcn, ^Ifimrrtitngni nisb 
j>ej^alo3)i*s Biograp{|te t^erausgegebcn ooit ^rie^ri4r Ulann. 0 2lail. 

4 i5änb^. preis n ITT. so pf., eleaant gcbniiben \i> Vfl. 50 pf. 
€l||leie(mildl|cr'c> |>äö. Br^vifitn. niit cmcr D^irfipllung feines Cebrns 

bcmii5ae.v r.€.plat5. 3. 21ufl. l ^ö. picissül.^opf., clca.9eb.6in #opf. 
^« ^* 9i0ttffcau'd £niil oöcr Über bic <£r3ifbmig. flberfe^t. mit l^io« 

0Tapl}ie 11. Kommentar, vor. Dr. (E. p. 5 vi f 'rjvlrf, (Scb. ^at ii. Direftcrbe» 

<grogt;. bab. (Dberftbiilraies. ^lufl. 2 3dnbc. preis 6 lU. &o pf 

e!eg. oteb. 8 ITT. .'O pf 
C>crbart'i< päöafl Sd^cin*"- H^'t tierbarfs iJioarapbie ron Dr. 1 1 ob i : 1 

23ai tljolomäi. 7. 7lufl., neu bearbeitet u. nuf erlauf. Jlnmet fnnoicn 

Dcrfphen r TM ^ r 0 u 5 a! Itrür f. 2 "Bht. Piei> «> Iii., elcg. geb. 8 ITl 

Untcrridjtslct]uv übctic^t, mit Jlnmn f miacii ^^^ einer £fbens>bci(trei' 
hinu; ^f5 (TcKicMiH?. f^f 1 aiii-afijrbf n ron prof. Di. €. C[ b fion 
Dif\iniiuutü,lu ^ ^cr Oloinciiius i5cik"li;i.tait. 5. ihifl. preis 5 IH.. eleu, 
geb. ^ U\. — 2. i>aui>: Srliola ludu.s b. i. Die rdjulc als Spifl. 3"* 
Dcutfdje übcrtr. ron prof. IPillj. ööttid^er. 2. 21ufl. preis 3 ITT., eleg. 
^th ^. IlT. — 3. Banb: I. Dir nTutter Sdtul II. Dtdaftifd^e Sl^renlcfc. 
I^crausgegeben von prof. Dr. €. Clf. (Ion, Diplomntitglteb ber Co* 
tnetiitt5'(5efcUf(^att. 2. 2lufl. preis ( ITT. 20 pf., cleg. geb. 2 Ol. 

Iluguft ^evmattn gfrande'^ l^afianoflifi^r f((Qriflfii nebll einer Dorf^el* 
(ung feines tthtns unb feiner 5tiftun9en, beransgegeben oon <8el}ei:ntai 
profeffor Dr. <9. Kramer,<ef}em. Direftor ^er ;$ran(fc*f4^en Stiftnngen. 
2. 2(nfloge. | Sanb. preis VfL, eieg. gebunden 5 in. 

9Ni(^rl be SNontni^itte* ilnsioatl |ia6aRO0tr(Qtr Bffiiüt aas montaign^ 
€ffav», uberfegt oon (Ernj^S^mibt. 2. Sluflage. t Sanb'l^n. preis 
so Pf., elea. gebunben i HI. 10 pf. 

^mmaanel fitintr fi^tr l^abaoantü. nttt Konf s Siograplfie ncn {(eransgeg. 
0. prof. Dr. (C Pogt 3. Unfl, i 8b. preis \ tXi„ eleg. geb. | Hl. 75 pf. 
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9. €1, jHiifiiilDiQttf pl6a8ogir4i B4riflnu Bltt Ctnlcitnngcn, 

2Inmerfungcn, fomt einer CljarattenlUY bes 2<tttof9 ((erattsgfgeben oon 
^r. Seidel. 2. 2lttfl. 2 Sbe. preis € Hl. so pf., eUg. qthh. 8 Zn. 50 pf. 

3* IB* 9«fc^9li'9 I^ä6ag08if4t BiQrifttii» mit Safebov*» Sto$rapl(tf 
lferattS0e0. 0. Dr. 11 9 o <5 6 r t n 9. { 86. preis s BT., eleg. gebb. 6lR. 20 pf . 

ttnfittll ^Cfmami nimelicrr 4)vnn6ri|t (ev (Kv|itl^nii(i un6 6ts Untt 
Vt4ls. lITtt €r9Sn5ung bes defd^idftli<^*ltterarifd}en (Teils unb mit 
Zltcmeyet's Biographie Ijeraitsgegeben von Dr. IPtlt^elm 3\ein. 
2. :hrT T ir. ' Bänbc. preis 8 ITT. 50 pf., eleg. geb. n IH. 50 pf. 

3. ®. tyif^tc'^ Bc&rn an fttt tiüWt ?{afion. mit ^Inmerfungen iinb 
^xd^te's öiograptjie l^crausgeacbcn ron Hi. übeobor Poat. prcf. an 
ber lüiener Hiiircrfttdt. 2. 2lufl. preis 2 III. 50 pf., eleg. geb. 3 IXl 50 pt. 

3foaf 5ffl*w'c» päSagoniffQ^ r^rfiriflfn ncbfi feinem päbagogifd^en i3rief' 
ipedjfel mit 3<?^^ CLaf^ar lara'cr ülyffes von raüs unb 3- ^- ?*ioffer. 
b'^raiisocacbcn roM l'r. l^nao 03 1» ring. IHit Ftoariiphie oon 

I>r. ^£^uar^» IHever. \ i5anb. Preis 3 Dl., eleg. gebutl^c^I 4. !TT. 

3. Voff c i!)f6anhin Ü6tr (Srjiefiunn. Hlit «Einleitung :!ltinicrfinuu'ii ltn^ 
£odPe*s yiographfie berausgeg. von !»t. (E. oon 5alla»ürf, (Sro<^t]3gl 
2?ab. (^berf*nljat. 2 ^hiÜ. \ Hb. pvexi 2 l.i. 50 pr., clea acb. 3 IIT. 00 pf 

Krtiebririi c« bic Wvohcu paönnonifrf?» Sfliriflfn unö ütuijciunnpn- ilüt 
eiiu r ^U'batiMiiiui über ^*^lc^^ivt' 5 bei (Großen 5d?ulicalL'rtieni ncbft einet 
rammliuK) bcr banp!fä*Ii>.t'i"tcn Sd^uUcaiements. J^e^f^^uc unb tSrIaffe 
überlegt UIl^ her iirai\;c; ctt roii Dr. 3iirg«>' ^^ona IJIcvct , prof. l>ct 
pbilofopbie iir : T t^aaoalF iti yonn. pteis 3 IH., eloa acb. V III. 

3eau 'l^aul ^lubin^) :Uiü>tci C ^tuaiia nebft pab. Stürfen aus feinen 
übrigen IPerfen unb brm (eben bes vergnügten f cbulmftfterienis Itiaria 
tOu} in Kuenttjal. mit iEinfettnngen, SlnmerTuntjen unb Htd^ter's 810' 
grapbie verfetten von Dr. Karl Sange, Dtreftor bei {. 8ürgeif(i^ulc 5U 
Plauen t. Vqil 2, TlufL. \ 8ö. preis 5 m. so pf.. eleg. geb. ^ m. 50 pf 

||6ndoit unb fttt Titeratnv bei* tottUii^tn BUbung in ITvanltrtiil}. 
ßerausge^ebcn 001t Dr q. Salloftrf, <9ro|gt{er}ogl. 8abifttem <Dber< 
fcbulrat. i 8anb. preis 5 m. SO pf., etc9. gebunden 4 m. so pf. 

Dr. H. fB. ftfiager'^ DenfriQt BuVRtrffQitlt* Sd^reiben an einen Staats* 
mann, f^erausgegeben von Karl (Ebetliarbt» «Sro^t^erjagf. Sa<t»f. 
5<^nIrot u. Sejtrfsf ulinfp. 1 8anb. preis i m. so pf eleg. geb. 2 m. 80 pf 

Dr. SlatHii 9ntk€t*4 |>ä&agonirrQt 54iifltit ntib ^mMtungin. 21ni 
feinen IDerfen gefammelt unb in einer Cinirttuna }nfamm«nfafifenl 
d^araftertftert unb bargefleOt von Dr. f^. Kef er fi ein, Seminaroberlebret 
}n {)amburg. { 8anb. preis 3 m.. rfeg. gebnnben « m. 
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tel^aiftmi'^ l^usßttoaQItt Bci)vifltii. f^trausgegeben 9on ^cltc* 
mann» f&to^i^. Sädtl Sd^nlrat u. Dir. 6. Katotintnfd^ule u. (et^rerinnen^ 
fetntnars 3U €tfenad^. 2. 2IufTage. 2 ^^anbe. preis 5 VH., elcg. geb. 7 HL 

9)i(t0tt'# PäftagODifiQt BcQvifItn nnft du^tVttOBtn. mit Cinleitung nnb 
SInmerfungen t^erausgegeben ton Dr. 3firgcft Sona IHeyer, prof. ber 
pbtlofophif n. pdb. 3^ i^onn. preis 75 pf. cicg. acb^^^c^ i TH 50 pf. 

Dr. Si>i(^cim <>rtr«tfdj'<< l^auöüudj für 6aß öeutfdjf 'Bolhsfcftuliiieffn. 
mit 2lnMirrfungen wwb burniict^'s Öiogropbie bevaii^ac<^ebcn von Dr. 
^'ricbrid? 25arteis prpt? ^ ITT 50 pf , eifq. acbimöcn 4 ITT. 50 pf. 

Ringer r Ur. ^ricbrtd) tinguft, ^uanttnaljUt pa6agogif4t B^vifUn. 
2 Bänbe. preis b ilT. 50 pf., eleg ufbunben 7 ITT. 50 pf. 

Äbolf ^ieftcttüfr^. Parfttllunn ffiupa Ipbeni] unö fimtu XtQtt Ott* 
JiuGiurtlil au8 ^linfii fNi^riflrn. lunau-gegeben von Dr. €. p. Sallofirf, 
<Sei| /^ofrat. 3 öänbc. preis ;ü !1T., eleg. gebun^^n 15 ITT. 

9frtf)0lb ^igi^mnnb'd iSusgrtuäfillt 0fQvtfItn. inrausacaebfn, mit 
lML\jraphte uiiö Jlnmertun^en rcrfeljen von Dr. Haii Illa r f | c^ef f eL 
\ baut», preis ^ Hl. 5o pf , eleg. gebimben 5 llt. so pf. 

3« (i^. ^etber't^ Pafiagogiri^s ßf^riflcn mit üu^trungin. ZHit Cinleitang 
unb 21nmtrfan0Cii f)cransgegebfn 9on Dr. f^orflKefer^etn, f eminovi 
oMtl^ a. S. (8 .nh. preis 2 1XL, eleg. geb. s IVt 

ginalausgabe nca Iferonsgeg. O0n <0cl(. Hc^»Hat prof. Dr. ID. Slflnift 
unb KdniflI. (Dbcrbibltotlfefar Dr. IRcisncra Bb. Prci» 2 HL 40 {>f. 
eleg. gebanbtn 3 IH. 40 pf. 

3tt Porbcrettnne be^tiffcn finb: |XAliti, |> ^ jßiiU iitUHt ItfASf «• 

S)cnti(^c ^Ifitter, Seilagc ^uv OkirtenlauBc, 1872, 19: ..«,Qai 
»it bon einem Unternehmen btefcc Krt bcrlangen tBnnen, WSbU 
tat ber 9fbi1<lbt nnb QuAfft^rung, ein Hat begraster ^lan, eine mit Qftefc^tf 
unb 6aditmntnift bcrbnnbene Sorgfalt fftr ba9 tkinje inte fftr bo« ^niftnc, 
ba« ift in ber 9Rann*fd|en Sibtiot^ct geteiftct'* 

Sttfii, f ab. 9I«ttcr f. lüei^rcibtlbg. 1976, ^ 6: . . jmt )cigcn bat 
(£rfd)dnen blefer itlafftfer mit bem Semetfcn on, ba| bic %imai ber ^cr* 
an^geber für bie genaue Scitrebifion ber ^uAgaben bftrgcn. iBan bcfonbcrem 
Qette ftnb bie ben betr. Herfen boran«gcf<||i(ftcn 9iogro)ihiccn. S)a finbet man 
üuenenftubium, — nidtt Mtagsroft! (SM ifi eine (reube, ^n fc^cn, wie 
fftubcr hier bic alten (5(^^ ber ^Abogogil m Xoge gcTörbcit toecbcn.* xrin. 
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Verlag von Hermann Beyer t^ Söhne' (B^r & Mann) in Langensalza. 

Pabagogifd^cr Klaffifer. 

Cine Sarnmlun^ 5et beöentcnöflcn pdöagoQtjc^en Schriften 

älterer im6 neuerer ^cil 

^rte^rtd^ Utattw. 

9c|ialo||i'« llniiiilitiQIfi 19tplit. aitt Cinteimngen, 2(nmrrfan9en und 
Pffflalossi*» Siodfnpl^te ttcranagcgtben oon^rU6ri4fnTann. s 2tiifl. 
4 Sanbi. prtts u Dt- so Pf., tiegant gcbnnbtn |& IIT. so pf. 

C4l<tecmM|er'^ Pä6. BiQdnn- nttt einer T^axft^Utm^ ftincs tebcn» 
tieraus^eg. n. C. p I a fj. s. 2lu|t. i Sb. preis 5 Ol. 40 pf eleg. ^eb. 6 IR. «opf . 

3« Wnilffentt'« teil oUr Öber (Zcatel^nng. fiberfe^t. mit 8io* 
gtapl^ie u. Kommentar, oon Dr. €. c. SaUiDÜrf , (5et). Hat 11. Dtrcttor 6es 
<&ro§l). bab. (Dberfd7ulrates. 4. 2IufI. 2 BAnbe. preif « m. 50 pf . 
ele^. geh. « IH. 50 pf 

^erbnrt'd Päftaß fJdjriflen. IH't ßerbart s Biograpl^ie doji Dr. ^riebri* 
^^artbolomäi. 7. 2lufl., neu bearbeitet u mit erlänt. 21nmerrungen 
perichcn r Hr. von S aWwüvf. 2 i3bc. Prfi? 6 ITT. elca. geb. 8 ITT. 

^timai Hnioc (iomentu«' päöaflonifrfic i'riiriften i l^an^ (55rcf^e 
Uiitcrruiiti^lcb. c, ühfrfet^t, mit ^Inmcrfungcn un>' litier lebetisbeittrei« 
bung ^e^ *iomcniiis. briau^aracbcti von prof. 1)» 5 h fion 
Piplommttgli«^ »iomenius-^cltilUtir t. 5. Jliifl. prets 3 Vfl., eieg. 
acb i in. — 2. 3?anb: Srliola luiiti> C». i. Die 54>uie üI-- rpiel. 3"^ 
Deut|d/e ubcrtr. doii pror. 2Cilb. l?öttt(i?er. 2. 2lufl. preis 5 lYl., ekg. 
geb ^. ITT. — 3. i3anb: I. Der Hluttcr r>diul. II. DibaftifAr ClhrcnleiV. 
herausgegeben pon Prof Dr. <Z. (L^. Hon, Diplonnmtg iei» öet Co» 
mcniuS'<<^ffcllid\T!f. 2 21ufl. preis 1 U\. :o pf , eleg. geb. 2 Ul. 

iluguft f>etimiitit tiiaiutc'ö päöaflOßifrfjt j^iijiitUii ncb)t einer Darüeb 
Inng feines €cbeus unb feiner Stiftungen, herausgegeben oon <Selfei;rrj| 
profcffor Dr. (3, Krämer, eljem. Direftor ber ^rancfe^fd^en Stiftttttgen. 
2. 2Inflage. ( 8anb. preif ^ nt., eieg. gebanben 5 Hl. 

midfti be Vtwtüifßt, SlnaiDaQl |}ä6anogtriQep BffiAt aas IRontaignes 
^jfays, überlebt Don ^tnfk St^mibt. 2. ^lafLaqt. \ Bfinb'lpen. prtii 
50 Pf., eieg. gebanben \ XXL |0 pf. 

Snmnttttel ftnntr tiStv päöagogift. OlitVanfs Biograylfte nen tjeransseg. 
o. prof. Dr. C^. 009t 3. 2laf[. ( Bb. preis < Ol., eieg. geb. t 2R. 75 pf. 
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9* ^itttf«'0 :iliui|tlllftl|llt iiÜtgogiflQl 5l|rifK»n. mit Ctnteitnngcn, 
2lnmerfttngen, fomt ttncf CljatafterifHf ^es 2Intors Iteraus^f^eben von 

^r. Seibel. 2.^11«. 2 8bc. Preis 6 m. so pf., clc^. gebb. 8 HI. 50 pf. 

3« Oafcboto'd lßä5anoniftQf 5d}riftcn. mit Bafeboio*s Btograpliit 
l^erausge9.p.Dr.£7it90<Sörin9. l Bö. preis 5 ITT., eleg. ijebö.^!TT 20 pf. 

ttttouft ^ermann 92icmet)err <ßrun5rät|s ötr (Sriieljunfl nnö 5es llnttr^ 
Vtl^tS. ITTtt (£rgän3ung be$ 9efdftdftltdf •lit(rarifd>ci. (Eeils iinb mU 
tticmeyei's Biograpl^ie l^erausgegeben poii Dr. U) übe Im Hein. 
2. 2iuflQgc. 5 Bänbe. preis 8 ITt. 50 pf., eleg. geb. 1 1 IH. r.n pf. 

3. ®. ^id^tc'd lKc5en an öir öftitfriiE fintion. lTl\t :jlinnerfu:iacn unb 
,fii-bti''? i^iöjiraphic beraiiSiK^teHcn ron Dr. slbi^oöor l'ioat, piof. an 
i)cr iUtftu-r llntrcint::* "ülvil. proin : ÜT, ,-,0 p)^., elcj. oicl'- IH 5n pv 

^faaf Ctlciiu'iS Tpatiaflogild}« Bdjrifleu ucb)j feinem ^\1^.lgogl^ibetl i^ner« 
medjfel mit €<ifpar Carater Hlvffes von SaVis uni» 3- f Aioffcr 
6''rausufacbiMi von Dr. bugo <5öriiig. HTit 3f«J'»*5 Biographie von 
Dr. (£öuari5 llicvcr. 1 Banb. preis 3 ITt.. tU<.\. aebnn^en * IH 

3. ^OCfe'd (BfÖatihpii ubfr (üriieljunn. ITlit Einleitung, viunierfungen unJ' 
€odfe'5 biographic bcrau^.jfg. von Dr. €. ron 5aIlnjürP, (Sroj^btgl- 
öab. Oberfitnlrat. : ^hnl, 1 i3ö. preis 2 ! i. pr , rlca. acb ^. III. ju pr 

^^ricbctt^'c^ bcc« »lihüHcii ipütiafloflifi^e SrljiUUii miö i^cuija uiuini. IVtit 
einer Jlbt^anbluiig über ^"ncÖriA's bes (Sroyrn Sdjnlreglt'ment nebft cmci 
Sammlung ber t^auptfäd^Iid^ften 5d?ulreglements, KefPripte nnb (ErUjfe 
fibcrfeßt ttnb I^eransgegcben von Dr. 3ürgen Bona HTeyer, prof. bet 
ptjilofopl^ie unb päbogogiP in Sonn, preis 3 IR.. eleg. geb. * 11t. 

9um V^ini SNtebHi^ 9<Mltet'd Titiana nrbjl päb. Stuffrn ans feinen 
übrigen IDerfen nnb brm feben bes vergnügten rcbulmrifterlcins IRarta 
£0n} in 21nentl}a(. mit €in(eitttn9en, 2Inmerfnn%}en nnb Hid^ter's 75x0-. 
9nipl)ie verfetten oon Dr. KarlCan^e, Direftor ber (. Bnrgerfd^nle 
planen i. VqH. 2. Tlvfl. { Bb. preis 3 m. 50 pf.. eleg. geb. ^ m. 50 pf. 

9^iidoit unö btt ^iievatttv btir iQtiSIiiQtit Btl5itaQ in ITvanftniiQ. 
Bcnuisgegebcn oonDr^. d. Salin» ürf, <0ro§t)eT3ogI. Babifd^ent 0ber« 
fcbnlrat. i Uanb. preis 3 m. 5o pf.» eleg. gebunben ^ m. so pf- 

Dr. It. SS. l^tntfiQt BfivntrfdlBlt* Sd^reiben an einen Staats» 

mann, j^eranssegeben oon Kart €berl)arbt, (Srogtjerjogl. 5äd>\. 
5(tnlratn.8e3irPsf*uIinfp. i Banb. preis I !n.80pf-,elrg.9cb.2m.80pf. 

Or. SMatHn ^utdct'i^ f^äöaoonifcQr StQnften unö 'j»u^trungtn. 21ns 
feinen IDerPcn gefammelt unb in einer Einleitung 3ufammenfaffenb 
d^araPterifiert uv> >irgeftcUt oon Dr. ^. Kef erftein, Seminaroberleifrer 
jn Hamburg. \ ^anb. preis 3 III., »leg. gebunben ^ OL 
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«^ni v"<^>^t*'<^ jHuünfUirtfjltt Bfljrifltn. berausaeaebcu roti 5. tiefer- 
'uaun, c^iof^b Sädf}. rd^ulrat u. Vir. b. Karolinciii'cbule ii. b. fcbrcrinnen- 
feintnars 5:1 ^ifenad?. 2. 21uflavic 2 i^ätibe. preis 5 HT., cleg. acb. : !U. 

SKtUou'c* päiaflonifi^f ^djriflen uuö :ini!trungtn. l^ut ^Siitlcituna nn^ 
JInfncrfungen tjeraiiö^je^jcbcu ooii l>r. ^'i^"?«" i^oiia Hicyer, pror. bei 
pbilofophie 11. päb. 3U öontT. preis 75 pf., eleg. aebunbcn i IXi. 50 Pf. 

l>r. ilMlljclm .t>nriiifift'd l^aaiiüudj für öds ömlftfit IBolfisfriiulmpftn. 
l\\\t 21timerfungcu uuö burnifd>*5 Biographie berausgcgcbeii lou Dr. 
^'ricbiid? Bartels, preis 3 IH 50 pf., cleg. oiehnnben 4 III so pf. 

Ringer, Dr. ^ricbiid» iUuguft, iBtiägsiuäQUi pdöattOiiifrfip ßt^rifltn. 
2 Sanbf. preis 5 m. so pf., cle^. ^ebnn^en 7 JH. 5ü pf 

fibolf ^icftcvmeg. IDarfftllDnQ rtints TtNni unft rtimr Xti]» nnft 
9ti0ti} aQI aus ftintn ^d^Tifltn- ^nau^tqthtn wn Dr. €. o. 5 a 1 1 v fi t 
4Scl). fyofrat. 3 SAnbe. pre» ;o m., de $ebnnden ts JH. 

9ertf|0lb Sigidintiiib'd JlusBtlDäljltt 04l»fttii. ^eraussegebeii, mit 
Siograplite und SInmerhmsen oerfetien oon Dr. Karl JOtarff^^ef fc(. 
l Banb. preis ^ Hl. so pf., ele^. gebunden 5 ITl. 50 pf. 

3« ®« ^evbeir'd l^adastgtfiQe Bi^tiftta unb Stnlmitgtn. mit €in(eitnii9 
üiib ^Inmerfnngen tjeratts^e^eben oon Dr. C^orfk Kefer^ein. ^reminars 
obericlfrcr a.J>. t 3 nb. Preis 2 Xlt, eleg. ^eb. 3 IH. 

Qhmfl flKorili flfoiiM'i livagmtnft iifitv BttafiQraaU&nfiit. Ha<b bcr (Dri* 
0inalaus9abe neu tteronsge^. von (Sel^. Heg.>Kat pröf. Dr. TO. tltflit«!^ 
unb KdntdI. 0berbtbtiottrefar Dr. Xncisner.l 3b. preis 2 ZR. ^0 pf. 
eleg. gebunben 3 Hl. ^0 pf. 

3n Dorberettung beö^ffeii ftnb: |tijÖ£l, |. ^ |Polf. Ilattü], £ff|lag u. a. 

^eutldje ^iMftttcr, SicUoge O^oitculaube, 1872, 'iJir. 19: ..„?Ba« 
I0tt von einem Untevneönien bicjcv 9lrt uerlnngen fonncn, 3oIibi= 

ttü bin ^Ibfidjt unb 9lu<<fiilnung, ein flar bcarcn'^ter ^Inii, eine mit Wefdimacf 
unb <rad)fcnntiii'ä i>evbuiibcne ufoit fiiv l>iv> t^\ai^e roic [ür bai& i&ia^elne, 
bau iit in ber ^ann'jdieu ^ibliottjel gelciftet." 

.<Iclu, ^Mib. ^Platter f. i'ein c ibilbcj. 1876, ^e}\G: . . „23ir jeicien ba« 
ISrjd)eincn Meier päb, Älaififer mit bem Ü^cmerfeu an, baft bte ^??Qinen ber ^er* 
aii>?ticbcv füi bic genaue Tcxtreinnou ber ''^Iiitniabcn büviicn. ^-Bon bejonbcrcin 
Si^eite itnb ^ü• ^^;t f^ctr. "JinTfen i^tn"QU^(\ei(l)tdtcu '^Mo;]rapt)icen. finbet man 
Cucllciniubuim, — niiut l^llltai^'ifoii! ift eine ^ceube, jct^en, rofc 
jaubec l}ter bie alten 8(^ä0e bec ^äbagogit Xage geförbert toerben." xairK. 
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Pä5agogifd?er Klaffifer. 

Sammlung 6er Meuten^ften pdöagogttd^cn Sd^nftcn 
dltercr un6 neuer» ^ett 

^tmtfiif^» DO» 

tpcf^alo^^i^if ÜUSiiPUniljlft 9trKt. !TTft ^itilettnngpn ^Inmtrfungen an^ 
peftalo35i's iJio^rapl^ie l^eraasgcacbcu von Jfriebrtcb Iliann. t» 2ttifl. 
^ i?äni»c. preis U IXl r>f) pf., elegant gebun&cn ib ITT. so pf. 

Sd)Icicrniad)rr'^ Pä6. ßi^riHtn ÜTit einer Darftellnna feines trbens 
hcrdiisgea p d plüt?. 3.2lufl. l pieis 5 Hl. 'H) pf., cie^. geb. b III. ^opf. 

3« 3. 9iouffcair«t (£rail o^cr Über bie €r3iebuna. Öberfe^t, mit i^io 
gropbie u. Kommentar, von Dr. €. p. SqI^idü rf , 03cb. Kat n. Dirf fror ^e& 
(öiü^l^ bah. 0ber|itulrated. <{. 2iufl. 2 bani)c. preis 4 50 pf. 
eleg. ad. h ITT. pf 

0ert>art'^ Pä5ag Büii-irUn. tlTit {^frbart'» ^iograpljic Don Dr. iebrtdj 
SartlfoUm&i. 7. TlnfL, neu BeatlwUrt o. mil erltat ^fnmcrfnngen 
üerfci^en 0. Dr. von Sadvflrf. 2 Sbc. preis € m., elc0. geb. 8 IM. 

^ol^aim fimo§ CmucuM' l^iftagosifd^r 5<Qriften. |. Sanb: <9ro^r 
lliiterrid^tslcljir. überfe^t, mit Zlnmerfundcn unh einer Sebcnsbeid^rei» 
bnng bff Contcnins. ^eranssr^ebfn oon prof. Br. CI;. f ion 
Dtplommttglifb ber Comenius*<SefeIlfdroft. s. ^njl. preis s tfL» eleg. 
geb. ^ tn. — 2. Banb: Schola ludua b. i. Die Sd^nle als 5pirl. 3n» 
Denlfd^e ftbertr. oen prof. QDill). Sattid^er. 2. 2Inft. preis 3 m., eleg. 
geb 4. nt. — 3. Bonb: L Der mutier Scbul- U. Dibatttfdre ^i)rrnlefr. 
Qeransgegeben von prof. Dr. C £ton, Diplommitglieb ber Co* 
nteTiiuS'(8efeafd}a1t. 2. 2Iu|I. preis \ ZH. 20 pf., tieg. geb. 2 JH. 

ttUdUfl ^ktntaim 9raitffe'0 l^abagofitfi^t 94i?i|ltn *>ebfk einer Darftel* 
Inng feines Cebens unb feiner Stiftunoen, herausgegeben ton (Sel^eitnidl 
profeffor Dr. <9. Kramer, et?em. Direftor ber ^rancfe'fd^en Stiftungen. 
2. 2luflage. [ Banb. preis 4 ITT., eleg. gebunbrn 5 m. 

V2t(f)cf bc ^lontatguc. 'Husinaf]! pä5anonirrfifr BlüAt ans ITTontaignr» 
€ffays, überfe^t pon €rnft Scbmibt. 2. ^ußagc. { 8&nb4fen. preis 
50 pf., clcii. geb^n^cn i ITT. 10 pf. 

^ntnanud ftout, llBpr PäÖaflOflifi. ITTit Kants i5iograpl}ie neu hprausgeg. 
0. prof. Dr. Ct;. Dogt. 3. 2Xn% \ 3b. preis \ m., «leg. geb. { XU. 75 pf. 
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9. Eintet'«; JiuSßElnäfllte |Jd6anünifr1:e r^riuiflFn. HTit €inleitiuioien, 
2Inmerfungen, foruic einer (ll]arüftcn)ttf hcs Zluiois berüusgeacbeii von 
^r. 5 ei bei. 2. Jlitf!. 2 Bbc. preis 6 HT. so pf., clco,. acbb. 8 ITl. r.() pf. 

t^erausgeg. D.Dr.t7ugo <5öring. { Bb. preis 5 ITT., elea- ijebb.ölll :o pf. 

ttnonft |>erttiatitt 9licntet|err (BFunöfä^e bn ^riitr^una un5 5ts llnttr^ 
riiQtfi. mit €r9än3ung bes gefd^id^tlid^'Iiterarifdien (Cetls itn> mit 
X&9mtfn*s Biograptjte t)erausgegcbefi von Dr. VDilfitlm Sein. 
2. 2lu1l(ige. 3 8^n^e. preis 8 XU so pf., eleg. geb. u ZIT. 50 pf. 

3« ^t(^te'0 Bt6tii an (it ftintfiftt ICafion. ÜTtt ^tnmtrfnngen unb 
^xd^Ws 33tograpl)ie t^erattsgegtben von Dr. Cl^eobor Dogt, prof. an 
ber Witntt Unioerfitat. 2. 2liifl. preis 2 Hl. so pf., eleg. geb. 3 m so pf . 

9f<iQt 3frliii'9 l^äftasttatr^i BiQvtfltn ncbfl feinem p&bag^gifd^en Brief- 
iDed}fe( mit 3ol}- Cafpar Caoater. Ulylfe» oon Balis unb 3. <S. Sdjioffer. 
Q^ransgegeben oon Dr. ^ugo <0prtng. mit 3felin's Siograplfie von 
Dr. ^bnarbmefcr. \ Sanb. preis 3 tXt» e(eg. gebunben 4 m. 

3« Stflfc*^ ddAftnfttii fibti* tfviitftttag» Iltit Einleitung, 21 nmerfnngen unb 
£otfc*s Biograpt}ie tiexansgeg. oon Dr. €. oon Sallviirf . 0ro|l)jgl. 
8ab. 0berfd?uIrat. 2 ^iufl. i Bb. preis 2 l.C. 50 pf., eleg. geb. 3 Dl. 50 pf. 

9tic^Hiil'9 bed O^ro^cn päöanonifiQt BcQriflen unö :HenQtpaa{|en. mit 
einer SibhaiiMung über ,friebri(^'s bes (Srogen 5*nlrcijlcmcnt iicbft einer 
Sammlung ber tjauptfäd^ltd^llen Sd^ulreglements, Kcffiipte nnb (Srloffe 
überfeg* unb her ausgegeben Don Dr. Bona Xllefer, prof. bet 

phüofcphie unb päbagogiP in Bonn, preis 3 III., eleg. geb. Xd. 

3can "^oul ^ricbrtc^ tHiU|ter'i^ Uroana nebfl päb. f tücfen aus feinen 
übrigen IPerfen unb bem €cbcn bes rernm'igtcn Scbulmeifterlciiis iUaria 
Wir- Ml ^lunitbal. !Tiit ^lulettinujcu, vltnncrfim .len utib Hifhter's ^'ic 
öTdpbtc rci'cbcri oon Dr. Karl £aiiiu, öirefior ber |. Bürgeiidjule 5U 
Plauen I. Dgtl. 2. 2lufl. i Bb. preis Vß pf.. eleg. geb. ; !n. =^0 pf 

S^ttclon tinö b\t Tileratur ttr meiüüdiFu jPÜöunn in »auHrgiii} 
bcrausijcgebcii uoii Dr (£ p, 5aIIu)ürP, t5[oyl|tt5ogl. BaynM>em (Ober: 
fvtuhat. ( Banb. preis T> IIT. 50 pf., eleg. gebunben * ITT. 50 pf. 

Or. a)Jogcr*iS Dculfiljf 23üii)ErMjulf. fd^reiben an einen Staati^ 

manu, i^erausgegeben pou Karl €berbarbt, (5ro|iber5ogI. fävt'. 
Scbultatu. yejufsfit^ultii'p. i Banb- preist ITT. 80pf.. eleg. aeb. 2 ITT.ho pf. 

Or. ÜJlnrtiu l*ntlici**ö( päCiaiiüjvrrlic i."^ii3riricu unö Muijfrungfn. ^a:s 
fniuMt IPcifcu aefjnuneU unb lu einer (Einleitung 5uianuntnfafier.b 
fbaraftcnftert unb bargcftcllt non I)r. B. K e f e rft c i n , femmatobcrlebrct 
3U l7amburg. i ^anb. preis 5 IIT., »"leg. gebunben 4 OT. 
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€^iimülim*9 HusnttDäriltt BcQrifttn. l^cransgegebeu^^DAn €. 2i(f er- 
mann» (Sroglj. 5äd?f. Scbulrat u. Dir. b. liaxoUnen\d)ü\t u. 6. Cet^rerinnen- 

<>T[»in u5 311 (Sifmafb. 2 ^luflage. 2 i^ünöe. preis 5 m , eleg. geb. I Hl. 
d^tiitoirc« päöanonirrfip iPdiriflcn unfi iiiifitruiiflin. ITlit (Einleitung u^^ 

vlnnKvFunaen bcvausw(pai\ ci; von Dr. ^ür^Jf'^ 53ona ITlpver. pro» 

pivloiophio II. pä^. 311 i^oHTi. Preis "ö pf., clea acbiitii>Lit ' !!T .n pf, 
Dr. ^Mlljclni Jt>aruifd}'c< Ijanöburli tiir JbulfAe Boll^GfdiiiliiiefEn. 

lliit »Inmetfuiiacii uiib riurnifiti's i-^ioarjpbic berau^cicgchcn rod l'r. 

,frif^ri(t i^artels. prPiÄ 3 III 5o pf., eleg. aphnnöcn 4 IIT- .'>o pf. 
(Imget;, Ur. t^iicbrtd^ tfugitfl, BiisntuiäQltt {)a6ai)oi)ifi$t 54inflin. 

: i^l;^n^p. prei:? ^ ITT. .so pf., eica ocbunben 7 IH. pf. 
ilOolf Xicfuriocc^. rariuüunp fpints X>[isiis un6 feinir Xrlirt uuö 

JRualuafil aus Itnm: ^rfirifltn lierau^accicben rou Dr. €. p. SallDiicff 

(.^clv iHMtat. ouiu'C- preis *o in., clca. oicbiiiis>en i.'i llT. 
»t^iHtliülb 3idic*uiunb'i^ iluiinttuäliKc ndjriflfa. ßcraus.^c^du .1 , mit 

^iograpl^ie uuö ^Inmcrfunafn rerfcl^en von Dr. "Karl ITTar f fd^ef f e l. 

\ 2?an&. preis 4 IXl. 50 pf , elcg. gebunben 5 HI. 50 pf. 
3* (3* ^ctbcr'd f^ääanoniftQe 5(Qrintn tinft ^ufjsFunntn. mit (Eiulritung 

unb Unmerfnn^cn l^crausgegebtn pon Dr. i7or|t Keftrtcin, f eminar» 

oi»erteI)rer a.J>. i S »«b. preis 2 ITT., elcg. ^cb. s Hl 
QNmfl SRocfti «Ivn^r^ ^ranmtntt fiBtv 1IItiiriQfttl>U5imi|. Ita<4 bcr <Drt« 

^tnalaitsaabe neu tfcransgtg. pon 0eff. He0.*Kat prof. Dr. W. IRBnd) 
nnbKÖnt^l. <Dbcrbtb(iotf}erar Dr. UletsneM 8b. preis 2 IR. ^0 Pf. 

eleg. gebnnbtn 3 ZU. 40 pf. 

3n Oorberettung be^ttfien ftnb: lüUti, |. ^. |)0i(, iltU}, t<f^ a. 

2)eutidie Blätter, IBctlafie gut G^artcnlonbe» 1872» 9Ir, 19: ..«Qa« 
tDlr uon einem Unternehmen bUfer ^rt berlangcn tSnnen, Sottbi» 
tAt ber 9l6rtd)t unb ^(uSfü^rung, em Har begrenzter ^lan, eine mit 49efd)mitff 
unb €adifennttti$ oerbunbene Sorgfalt für bat Ölange »ie fflr baft (Sfnjelnc, 
bfld ift in ber Wann*f(f»en ^ibliot^ef geleifttt.'' 

5t f ^r, $«b. »Ifitter f. lie^reibi^bg. 1876. ^eft 6: . . «»ir leigen ba« 
(Sridjeinen biefer pöh, Itloffitcr mit bem Semerlen an, M Me 9{ameii ber ^ns 
ou«geOet für bie genaue ^qrtrebifion ber 9(n$gaben bttrgen. 9on befonbcvem 
SSerte finb bie ben betr. Serien boraudgefi^itften 8iogra^^icen. 2)a finbet man 
C.II eil eil üubium, — nidit ^Illtnivjroft! (S8 ift eine ^rcube, fe^en, »ie 
fauber ^icr bie alten ©(^ä^e ber $<ibagogil }u Xage geförbeit werben." icri|i. 
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pd^a^ogifd^er Klafftfer. 

€inc Samm]ttn9 6er beöeutcndftcn pd^^ogtfc^en SdfxxfUn 

älterer vmb neuerer ^ett 

jri#^ric|^ ZlUinii. 

flcft«l08Si'# Unagtm&Qtft 9trM. ÜtU Einleitungen, llnmcrfungen nn) 
pe{itaIo33i*s 8io0rapltte t|fran»9egc(en 09n frtebrtn^znann. b 21a(l. 
^ BAnbe. preis u m. so pf.» elegant ^elmn^en |5 ZR. so pi 

C4llciev«a4er'# IßSS. B^viflm. mit einer Darfkeflun^ feines Gebens 

t eransgeij D.i.platj. 3.2iufl. ^ öb. pietsani.^Opf.^cIeg.geKilH.iOpf. 
3* 3* tHouffeau'^ toil oder Über die vHrjiebutia. Überfr^t, mit Hto« 
giapljie u. Kommentar, oon Br, <E. f a Hcjür i", <Scb, 2\at n riinFtor öc* 
(Srogt^. ba£). 0ker(d}uIrates. 4. 2iufl. 2 3an5e. preis 6 in. 50 pf 

e!ca. rtfb. « ITI. 50 pf. 
|>i*rbnrt'c< päöafl iPdjciftrti. ÜT-t bcrbart - ^icuiraj^hic pon Dr. 1 iebrtdj , 
i3 a r t holomäi. 7. Hufl., neu beiubntrt 11 mit erläut. 21nmecfungen 
iHiic;^€ii ü. T)r. <S r on r al luuir f. 2 i3be. preis 6 IH., eleg. geb. 8 ITT 

Uiiternft)ts.lcbio Uberfetit, mit Jlumeitungen lln^ einer iibens?bei<l?rei' 

buiiij ?>es (lotnenius. liciausac^ebcii oon prof. Dr. (T h £ion 

Dif loduuiMi»« ö i>er ^omcniu^ (Sc(cUfd)üU. 5. 2Iufl. preis 5 III., eleg. 

acb. ^ III. - 2. i^anb- S- hola liidii.s b. 1. Die Sdbiile ab irpie!. 

Pcntfite übcrtr. pon ptor. l^ilh. BöfHdjer. 2. ^lufl pn-tä 5 III., cicg. 

^cb »t. Iii. — 5. i^anb: 1. Der lliutti-v iitu!. 11. DuUrnidje Olbrenlefe. 

ßerausgca^bcn von Prof Dr. d. *ib. tion, DipiomtrtJijlic^ öci ^o- 

mcniu^ t^cieUtctatt. 2. 2lufl. prei5 l Iii. 20 pf., elcji. geb. 2 ITI. 
^u{)uft ^ermann ^tanäc'ii pä&agoßird?^ ^t^riOen ncbft einer Darftele 

luiig (eines Cebens unb feiner Stiftungen, herausgegeben von <9el)eiinriil 

profeffor Dr. <0. Kramer, et^em. Direktor b er ^rantfe'fd^en Stiftungen. 

2. 21tttlage. ( 8cinb. preis ^ XSt., eleg. gebnnbrn 5 ITI. 
INic^cl be SNontaif^ne. BustoaQI jjäöanoaifiiitv Stn^t aus montatgnes 

€ffays, überfr^t oon (SrnfiSc^mibt. 2. 21nflage. 1 Sanö^^en. preis 

50 Pf., cleci. gebnnben 1 IR. to pf. 
^mmnnnel Slnntr 1U6tt Paftaftaflift. mit Kant's Siograpl^ie neu Iierausgeg. 

0. Prof. Dr. C ^. Dogt. 3. 21n^. ( Hb. preis \ tXt., eleg. geb. \ Hl. 75 pf. 
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9. ük* ^uigflDlI^nr j)ä5agogifrf?i Bdjrtfttn. mit ^inleitnngen, 

SInmerfungen, \owie einer «Iljaraftciiftif bes ^Iiitors herausgegeben von 
r f eiJ»cl. :itr1 2 i5J>e. preis f» III. 50 pf., eleg. gcbö. 8 ITl. M) pf. 

3« >ö. »KatcbotiJ'i^ l^aöanonirt^f f>rf?rtftrn. HTit ^afc&on>'s ^toarapljif 
beraiisaca. r. 1 'r. ii i! 0 3 r t n a : prrt? ' 'TT r!f j jfbö. <•> Iii. 20 pf 

ttüflnft ^ermann UUcmc^cr, tßruiiiiratif bn- vEnu'liuiifl unö öes Unltr 
ridjts. Uht >^rq'ininna, bes t;cu1-»u1)tliit ■ litcrariutct. vLcils unö nut 
Zlicmeyei's Bioiuapbic bcr.iui-oicijcbcu ron l»r. IT il he Im Hein. 
2. ^Inflaae. 5 yaii'i-. preis h lU. .■>(» pf., eieg. geb. i 1 III. öo pf. 

3. i^S, ^i(i)tf:'<!' Bföru an öit öeutrdH' Fialion. IHit 2inineifungen uni» 
^id;|te'5 ^^logriiphif beransgiMeben ron dbcoöor Togt, prof. an 
ber Wiener llinrcrfifät. 2. 2lu]\. preis 2 Hl. .50 pf., elea. geb 7> ITT 50 p! 

^iatif 3fcllii'€> päödi]arti^d|e i^rfiriftfu ticb|"i icjtieni püöagoguJ/cn i^ricf- 
a>cdj|cl mit '^ob. v£afpar taoater llivfics von falis unl> 3- f Aiofjcr. 
£7«»rau5«jcgct>en Don Dr. J)ugo (Sörtug, lliu :? 23io4rapbic vor, 

\)r. (£buarÖ Hiev er. \ ^anb. preis 5 ITT., elcg. gebunöcn 4 IH. 

3. ^odc'^ (Rtbanf^tn übtr (SriieQung, ITIit Einleitung, 2lnmcrfungen unb 
todt*s ^to^iap^xc t)crausgeg. oon Dr. oon SalliDurf. <5roQb3d^ 
Ba5. (Dberfc^tilrat. 2 2(ufl. 1 Sb. prci» 2 lt. r^o pr , ^eb. 3 HT. so pf . 

$ricbti4|'9 bc^ Otogen päöagonif4)r jScQriftiit ttn6 jStit^prunneu. Hit! 
tiner 2lbl)anMtiti9 über ;f riebrid^^s be» 4(ro|en Sd^ulreglement nebil einet 
Sammlnn^ ber ^auptfddrltd^ften Sd^nlre^fements, Keffripte unb CrIafFe 
fiberft^t nnb t^erausge^eben von Dr. Jürgen ^ona nieder, Prof. bet 
pi)iIofofitte unb päbago^tf in Sonn, preis 3 VH., efe^. ^eb. 4 III. 

Scan ^mil ^^trbncll 9iii^tcv'd ICcüana nebfl päb. Stücfrn aus feinen 
übrigen IDerfen unb be in <cbcn bes oergnu^ten 5d^ulmeifker(eins lllaria 
Wui in 2iuentl}al. lUtt ^Einleitungen, 2lnnierfun^en unb Htt^tcr^s ^ic; 
gropljte verfetten oon Dr. Karl fange, Dtteftor ber (. Surgcrfdrule 3U 
planen i. Vaü. 2. ^inrl. j Bö. preis 3 IH. 50 pf. eleg. geb. 4 IH. 50 pf 

9^KCl0li nnb bit ll'itrratiir 59r lueißlirfjrn Bilöunn in Tranhrpitt}. 
fierau&gegcbrn ron I)r (£ r. 5al In? iirf , (ßrcf^berjogl. ^5.!. 1 - eni Ober* 
fituhdt. I oanö. pu-is ?> 5o pf., cicg. gebnnben ^ ül. 50 pf. 

Or. K. HB. tIMager'd £)cutr42f jBöcorrfrfjuU- f cbtciben an einen f taais« 
mann. Rerausgegrl^erj ron K.irl <£betbarbt, löro^jher^oul. fäl'f. 
Sttulrdt u. ye3irf»id)iilimp. 1 i5vinb. preis l Hl. Bopf.,eleg. iieb. 2 21I.ho pf 

Or. ^iartin 55ml)cr'tf päöanoniffrip ^^tfiriflFu unö >tufteruuntn. 2iui 
feinen IPerfcn ar^'.rtT'ielt nM^ in cmrr «Einlcitnn.: Tiirtntrti^^tfafl'ent 
(barafterifiert un^ C' K. rnellt ron l)r. Kcf erfteir r i innaroberlel^iet 
lu l^ambucg. \ BanC». prei& 5 IM., Heg. gebuui>cu \ III. 
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^Hf^ntftim'd KusnttoäQItt 5cfiFifItn. t^erausge^ben von €. 

mann, I0ro§l). Sdd^f. Sc^ulrat u. Dir. KaroItnenfd)tiIe u. b. f el^rerinnent 

fctriinars 511 €tfena*. : ::iiifla$f. 2 Bänbe. preis 5 ITT., eleg. geb. 7 IH. 
Blütmt^4 l^ifranosif^f Bi^rifltn iin6 idulmimia. mit €hiUttttn^ unb 

^himerfungen t^erausge^eben von Dr. 3firgcn Sona Hlever, prof. ber 
pbilofopl^ie u. päb. 311 Sonn, preis 75 pf.. eleg. gebunbcn i Hl. 50 pf. 
Dr. föillielm ^arnifi^'d |^an56ufQ für 6afl 5tuiriQt BolRifi^nltDirtn. 

ITlit 21nmfrfnngen unb f^urnifA's Btograpljie lieransgcafben von Dr. 
,frirbrid? i>artp!^ preis ^ ITt so pf., eleg. gcbnnben 4 !TT. f>0 Pf. 

gültiger, Dr. ^ricbrid? '}luf)uft, Buäptiiuifiltf iiä&aROHifiQt Sl^FifltB, 
2 i^äubc. prfis in. pf-. eleu, gebmiöfn 7 ITT. 5ü pf 

Qbolf Ticftertocg. IDavDtllunn Uinis l'ilirni ttn5 frinpr Heiirt unft 
"üiiGiualii au0 ftintn 6t^rifltn beTausgegeben von Dr. €. 0. Salliourf, 
t^cb JioTr.it. :^ i.^ätl^c. preis 'o !TT., eleg. gebunben {5 Vfl. 

it^crttjoib «iöifi«m»uib'^ J(ugi\ttoäljlte 5ff?rifffn. Beriinsge^eben, mil 
Btogrofhie unb ^liiincrfun.uu rerfrbcn von Dr. Karl lUar f f(^cf ff L 
1 prris 4 III. "lO pf , elra arl :ln^cn ili. 50 pf. 

^ctbcr'Ö PaöaflOflifri^t j5rini{Uu uü5 Bu^trunntn. ITTtt (Einleitung 
nnb 2lnmerfungen l^erausgegeben von Dr. i^orft Kcf crflein, feminar* 
Oberlehrer 0. B. \ ^ ■ b. preis 2 ITT., eleg. geb. 3 JH. 

iS-tnfi flRori^ 9lrn^f ^ ^rannttnle u6rr B!tnr(QfnSiI6Qnfi. TXadt bcr 0rt. 
ginoIauMabe nen fieronsoeg. von <0(1}. He9.*Hat prof. Dr. 07. m find» 
unb KSnigl. ObcrbiMtotl^erar Dr. IRtUner.! 3b. Preis 2 tR. 40 pf. 
fica oicbunben 5 Dt. 40 pf. 

3n Porbereitnng bcgHffcn ftnb: ttUti, |. Pllf, iOtUH, Cffltag n. a. 

^cutidic 9(ättec, 9<Uage «ur Otortenknibe, 1872, 9hr. 19: ..»9a0 
wir bon einem Unternehmen bicfer 9(rt oerlongcn tdnnen, Sottbi* 
tAt ber 9(6fi(6t unb ffu^ffi^rune, ein tlor begrenzter 1|Slan, eine mit Mc^mmf 
unb 6o(&lenntn{9 mbunbene Sorgfalt ffir \>a% <0ans€ nie f&r baft <Ettije(ne. 
ba4 ift in ber SKann*id)en Sibitotbef getetfiet." 

fte6r,$tfb.9IKttetf. fie^reibilbg. 1876, ^eft6:..«Qtr geigen baB 
Srfibeinen biefer püb, ftlafftfer mit bem 9emertot an, bo6 ble 9lomcn ber ^« 
au4ge<}er ffir bie genaue ^ejctrenifton ber 91u«gaben bürgen. iBon befonbercm 
Serte \mb bie ben Betr. 9Bei!en oorau9gef4idten Oiogra|i»hiecn. $>a ftnbct man 
Queflenftubium, — nit^t Mtag^foft! iU ift eine Uteitbc, fe^ea, tvie 
fauber bier bie ölten Scbflbc ber ^^bagogi! tage gefdrbcrt ttcrben." xt^. 
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Päöagogif d?er Klaffifer. 

v£inc Sammiuua bet beöcutcnöjicu päba^o^ijc^en Schriften 

älterer un6 neuerer ^ül 

ßfraasgegebm von 

^cflalo^i^d Xius}]elütil^ll« i^erhf. XHit Einleitungen, ilnmcrfungen nnJ 
peftalojji's Bio^ropljie l^erausgegebtn oon ^rte5ci(^ IHann. b ^ufl. 
^ BSnbf. preis u IIT- so pf., elegant gebunbttt (5 Ht. so pf. 

C<^fdevill«f(et'4 l^aft. jStQrifint. mit einet J>atftt\lun^ feines febens 

Ijerousgcg. oCpIa^. s.JJufi. i 5b. preis S m. 40 pf., deg. geb. (ZH.eopf. 

3« 3« 9loiiffciiii'« taU o^er äber b\t Crjtel^ung. Überfe^, mit Bio* 
9iopl{ie n. Kommentor, oon Br. €. o. SalTmurf , ^elf. Hat n. Diieftor 5cs 
<Sfo§l}. bab. (Dberfdynitates. 4* 2Iu|L 2 ]3Snbc. preis c *n. 50 pf. 
ekg. 0eb. 8 IK. 50 pf. 

^erlMtt'tf l^äbaH' S^viftin. tHH Qerbart*s ^Siogropltie oon Dr. ^rtcbrtd} 
9arti}olotnäi. 7. 2lufl:» neu bearbeitet tu mit erlAnt Slnmerfungen 
oerfeben o. Dr. €. oon Salltpürf. 2 Bbe. preis 6 Hl., eleg. geb. 8 ITT. 

^o^nun 'Umod CSomenind' f^ä&agodift^t BiQrifttn i ^aub: (Srp|e 
Unterridftslelite. Überfe^t» mit 2inmccfttn9en nnh einer £ ebenste fd^ret' 
bnn9 bes Comenius. f^erausgegeben von prof. Dr. <£. (Tt^. fion, 
Diplommitgliib bcr (Eonicnius (Scfellfcbaft. 5. 21ufl. Prei5 3 ITl.. eleg. 
geb. in. - 2, Sanb: Srliola ludus b. i. Die Sdjule als Spiel. 3"* 
DciitfAe übertr. con prof. IVWh. Bdttid^er. 2. 2hit?. preis 3 III, eleg. 
ach ^. IM. - ? ^.^anJ>: I Der Iluittcr Sd}ul. II. ^l^.^f^ifvtc Clhrcnlcfc, 
iici ausgegeben von prof. Dr. (£. Clj. £ion, Dipiomn^tgl!e^ ^cr Co» 
)ncntH5 (^eff(!fd''afi. :. ^htfT. preis i Hl. 20 pf., eicui. acb. 2 lU. 

tiltguft ^^evmanii I^rancfc'c* l^äSanonil^rfi^ f>tt}riflpn ncbft einer Par^telr 
lung feines £ebcn^ u^I^ icincr $tittunarii, herausgegeben oon <ßchcrrr, f 
profeffor Dr. (5. Kiatiiet, et|em. Diieftor ber ^rancfe'fd^en Stiftungett. 
2. ^hnlacjc. [ Öaab. Preis IXl., eleg. gebnnben 5 ITT. 

^J)iifl)cl öc '.?J2ontaignc. 'üustoal)! ijaSaflonifffifr r^Iüif^f ans Htontaiaucs 
(Effays, libcrfcf^t pon €rnil 5cbniibt, 2. iiuiiage. [ iiaub^tn preis 
5f} Pf., Cica. lJcbllu^LMI i ni. }ü pf. 

^titiuiuiucl ^ant, Vbtv iPdöagüfliR. lllit Kant s i>iograpf|ie neu tjccausgcg. 
V. prof. Dr. et}. l>ogt. 5. 2iufl. [ Sb. preis { Ul., eleg. geb. i ITT. 75 pf. 
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9. Sbitcr'« diu BttvSQKt |il5aQogiri$t ^iQvifltn. Ultt €tn(eitnn9en 
Zlnmerfungen, fooie einer Ct^arafterifttt des 2lutot» t^erausije^eben oon 
^r. Setöcl. :inn. 2 öbe. preis 6 ITT. so Pf., eleg. gebb. 8 ITl. 50 pf. 

3« ©. IBafebolo'd päSanonifrij« Si^riftcn. mit öafeöoip's 5?ioarapl^ie 
f^eransge^. o.Dr.B ugo (Söri ncj. i bb. preis 5 ITT., ele^. gebb «,!U :o pf. 

ttüflnft $ctmonn ^litmtl^tt, <5imnöfä^r 5er (Eriitliuno un& tts linter- 
rit^ts. ITltt €rgän3un9 bes gefdjit^tlidj'Iiterarifcbeti (Teils unb mit 
Hicmeyei's Biographie l^erausgegeben von Dr. Tt*ill]clm Äein. 
:. :iiiflaae. 5 ^^än^l•. pxßs 8 IW. .".o pf , clc^. aeb. ti Hl. 5o pf. 

3. W. ^irfitc'c* Bpöph an öir ötiitfrfje iflrttioii. ITTtt :iiuncrfimacn imb 
.fiitti''^ iMOijraphtc hcran^gcijcbcii von Dr. (LbeOi>or Toat, |."^rcf. an 
ber iUicner Unircifitjt. vlufl. preis 2 HI. 50 pf., cUm. jeb. 3 !U 5u pf. 

^faaf 3fcHn'ö |?>äöanonif£l|t ßt^citien nebft ieiucm {M^a40iJi^ltle^ i^rief- 
iDcdjfel mit 3<^b. (£afpar larater, Ulyfies von rali^ imb 3- f dNoficr. 
Bpransijcacbni von l)r. Bugo (Söring. lUit 3Kli>^s Öioarapbir von 
br. ^t^natLi lllcyer. [ V>iinb. preis ^ HT elea. ttebunbcu j IIT. 

3» 5?ocfc'«l 4|)E6anhpn iifipr (Erjifliuiin. Htü *£iulcitiiii^, iliinunfuiiacu unb 
£c(fe's biogiiH'lM lunanfaca t>on Ur. €. oon fallnuirf, (Srof^bo^l- 
i> uV 0>berf*!i(rat. : :Iut1 ; preis 2 l.i. so pf-, cicg. ^cb. 5 HI. .'io pf. 

Striebtiii) bct< (Öruffcit päiaflonifdjp jSffjrinia uuö JleufjerunnJn. IHit 
einer ^bl^anblung über ricbrid)'s bes Ärof^en Scbulrealemcut nebft ctnei 
Sammlnng ber l^auptfad>lid?[ten Sc^ulre^lements, ^^efPripte und ^daffe 
nberfe^t und t^erausgegeben Don Dr. 3ürgen Bona ZReyer, prof. der 
pbilofopt^ie und pSdagogif in Bonn, preis 3 ITt.« ele^^. ^eb. 4 ITt. 

titan Hanl 9i?ivbric^ 9liii(|tev'9 ITtliana nebf^ p5d. Stutfen aus feinen 
übrigen tDerfen und dem £eben des oergiuüijteu 5d}ufntei1^er[eins tXiana 
£Dn) in 2lnentt}al. Klit Einleitungen, 2lnmerfungen und Hid}ter's Bio^ 
grapt}ie oerfe^en oon Dr. KarICange, Pireftor der Burgerfd^ulr 5n 
Plauen t. Dgtl. 2. Zlnfl. \ Bd, preis 5 2U< so Pf. eleg. geb. ^ Ht. 50 pf. 

9«iieIoit nnfi ftit ITUtvaluv 6fv tottBItiQtn Bildung in ITvanürtii^. 
ßerousgegebm oonDr. €. 0. Salin» örf, (Srogt^ersogl. Badtfcbein (Dber^ 
fct^ulrat. { Band, preis 3 IH. 50 pf.» eleg. gebunden 4 Xlt. 50 pf. 

Dr. II. 98. tOlüsev'd l^tttiriQi SfivgttfrfQnli. Sd^reiben an einen Staats ^ 
mann. ^ciMtis.ieacbcn von "Karl €berl^ardt, <5xo%titTio^\. B'd(b\. 
5ä?uIratu.Be3irFsfctjnl;iiip. i :ivnib. preis i ITT.80pf.,eIeg.geb.2ltl.80pf 

Dr. tXKartiti i*ut^cr'ö f^äöanonifcfjr 5rfiriffnt ua5 ^nlltirttngtQ. ^hi* 
feinen IPerfcn oicfamnielt unb in citirr (Einleitung jufammenfaffeni 
cbdrafterifiert unb baraeficUt ron Dr. Ir Kcf erftein, Seminaroberleljrei 
ju Hamburg. \ Band, preis 3 m., elcg. gebunden 4 Ut. 



Zu bezieben durch jede Buchhandlung. 



Verlag von Herniaiin Beyer fii Söhne (Beyer fit Mann) in Luigensalta. 



Cnl§ni«llll'd Slusßittiäf]Ut BrQrifltn. lieransge^cben von <£. 2ldtx* 
mann, C5ro§l). SA<4f.Sd?nIrjt u. Dir. b. Karclinrnfcbule u. b. £ci}rermncn< 
feminars 3U €ifenad?. 2. 21ufia9e. 2 i^anöe. preis 3 Hu, eleg. geb. 7 HI. 

0HII#n'# y&UBOgif^t 5(Qvtfltn un^ |ltiftmil||ttt. mit €inicttiing anh 

^InmprFnngeTi bf rausgegeben coii Pi. 3ürgfTT ^onn ITleyer, prof. ber 
pbilofopl^ie u. päb. 3U Sonn, preis pf., eleg. gebunden [ IH. 50 pf. 
Br. H^il^eltn t*oi^wUift'^ l^rtnöbüfft für fias öpntfrfi? "BoIRsfffiuItoerfn. 
lUit JJnmetfr." c'i uiib liuniilct»'£' btoü|rcipine bcvai:_-.uMtben pon Ür. 
vrir^ri.l' a i : iM •? prci«; 5 HT 5() pf,, eleui. acbiiiOc-i 4 HT, 5U pf. 

: Bänbe. preis 5 tfl. 50 pf., clea. ofI ii;iöen 7 IH. SO pf. 
Ubolf ^ifftcrttifq. Parßtllunn reints ifbrns unö reiner l*ti)rt unö 

3iU3iua(j( aus Uuirn ^t^rifltn l)erausgcacbcM roii Dr. (£. d. Sallwutf, 

S->Q\y X}o]tal. 5 i.^änbc. preis 'o !TT., clcd. «Ai'lnniöcn 13 HT. 
<6ect^0l^ ^t<}t^ntllU^'v^ ilUi-iitUuiljllf i"^rfiri{Iin. bcrausaL\;.L-;cn, riut 

i^iooiriipbic lUtii.iicihinjcn i tncbeii i^on Dr. Karl III a i f 1 djef f e l. 

I i?jub. prf i> 4 III. 50 pf., eleg. gebunden 5 IXl. 50 pf. 
3* j^et4>ti'ik'' l^aiiak^unir^^s SfQriflc» u»^ ;,S8uf|prunnen. lllit Einleitung 

und 21nmerfnngen erausgegeben von Dr. I^orft Kcter^ein, feminar» 

Oberlehrer a. Z). i B «tb. preis 2 Hl, eleg. geb. 5 XSL 
^mft 9Rori^ Jüragmtntt ÜBtr BltnriQtn9i(6Bnf|. Ztni^ bec <Drl* 

ginalausgabe ntn t}cran»geg. Don <0ct}. Keg.'Hat prof. Dr. ID. xn&ni^ 

unt» KÖnlfll. 0berbiUiot^efat Dr. Q. ntetf ner. 1 Bb. preis 2 m. pf., 

tleg. gebunden 5 Hl. ^0 pf. 

3n Dorbereitung begriffen find: Jldtiei, f • ^- ^ßaiU lotlOl, itm% n. a. 

tictttidie Qiatter, Oeilogt ^ur (J^artenloubc, 1872, 9tr. 19: ..^Saft 
jplr von einem Unternehmen tiefet fttt »erlangen t9nn«n, @oItbl» 
tat ber dibftdit unb Qn^ffi^ntng» ein Hat (egcenitet ^lan, eine mit Q^efc^mad 
unb €(idifenntni« oetbunbene Sorgfalt fOr baS d^an^c isle fftr bat (Sin|e(ne, 
bo« ift in ber 9Rann*fc^«n »ibtiot^et gefeiftet." 

Stthx, $äb.9iatter f. fiebrciMtbg. 1876, ^ftfi:..jmt leigen bai 
(Srfdxtnen blefer püb. ftiafriler mit bem ßemerfen an, ba| bie Flamen ber |»es> 
andgeber für bie genaue 3:e|rtreoifion ber Aufgaben bürgen. iBon befonbercm 
Berte finb bie ben betr. Serien DorauSgcfdildten Biogra))bteen. %a ^bct man 
Oueflenftubium, ~ nid)t MDtaggfoit! (id ift eine f^veube, jn febca, mic 
f Auber hier btc alten 6d|ft|e ber ^fibagogil Zöge gcfdrbert metben." 



Zu baaeben duich jede BuchhaDdluog. 
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Verlag von HermMii Beyer & Söhne (Beyer fit Mtnn) in Langensalza. 



Päbagogtfd>cr Klaffifcr. 



(£tnc Sammlung 6er be6euten6fteu pd6a$o^i|(^en Sd^nfUn 



^eftalo^i'd i^U!Ji]fiiirtlj[ti WtrRr. !TTit Einleitungen, ^Inmcrfongen und 
peftaIo35i's i3iooirapl[]te f^eransgc^cben Don ,yrle^ricf? llTann. b 2lnfl. 
* iviiiise. preis ii ITT. 5ü pf., elegant gebuiiöcn 15 ITI. 5ö pf. 

«ctiilcicrnTadjcr'C ^aö. £^tfjrif?tn. UTit einer Darfielluna feines Gebens 
iieianr.uvj r (I.plat^. i.iiiijl. < i3b. picis 5lU. pf., eleu. 4cb. b ili bOpf. 

3. 3« tHüuiitau'e ^imil oiSei über öic ^rjiebung. llbcrfeßt, mit l^ti>' 
giapljie u. Kommentar, von Dr. €. v.SaVwixtt, (Se^. Hat u. Direftor i>c> 
eto^lt- iiob. 0ber[d7ulrates. f. TlufL 2 SAnbt. Preis « Hl. 50 pf 
cle^ (ith. 8 nU 50 Pf. 

0c«tetf # 1>i6ng- BiQHfltn- IXlit C^erbort's 8t09rapt{ic oon Dr.^rifbri<{^ 
BarlliolomAi. ?, Tlufi, ncn btarbettet n. mit erUnt. StttmMfnn^en 
nerfeljen 0. Dr. oon SallaiFftrf. 2 Sbe. prti» « m., tleg. ^eb. 8 ITt. 

tlntcrridft5lrl}if. (tberft^, mit ^nmerfnngen unb etntr (rbcnsbcfdyrti' 
bnng bes Comtmns. Qcraiisgrgtbcn oon prof, Dr. C. Cl^. f ton 
Diplommit^litb bcr Comrntus«<S(fellfd}aft. 5. 2Ib|L prei» 3 JH., elf 9. 
gfb. 4 nt. — 2. Sanb: Scliola Judus b. i. Die Sdfult ab S|>td. 3ns 
Dentfdjf fibfrtr. oon prof. irilt^. Böiticber. 2. 2Jufl. preis 5 HI., cleg. 
9cb 4. Ml. — 3. Bonb: I. Der ITTuttcr 5d}u{. II. Dibaftifdje :Qlirenlefr. 
^herausgegeben von Prof Dr. d. (Elj. £ton, Diplommitg!ie^ ber €0- 
meiiius.<ÖefeUfdjati. : :iiifl preis 1 m 20 pf., ele^. geb. 2 lU. 

Hiigtlft ^ernaini g^nnctc'c^ |>äöano0tr(^t Bi^inflttt nebfk einer Darftel^ 
lung feines {ebens nnb feiner Stiftungen, herausgegeben üon (Set^eiiniat 
profeffor Dr. (S. Kramer, et?em. Direftor bcr ^riincfe'f d?en ötiftiingen. 
2. ■?Ittt!ii<ip 1 preis ^ ITI., elea. lAcbinu^s-n '> IH 

Vht^cl bc ^IKüiuoifinc. fliistnn^I ;jäittiflOfli|"rijFr i?»tiirtiF aus lUontaigncs 
(Effays, iibericr^t von s£ru|t Sttjnubt. 2. 2Iuflage. l Banbi^en. preis 
50 Pf., cicg. l^cblln^CIl ! in pf. 

Immanuel ftnnt, llbtr |?>aöanonih. IVut Kant s 3iogtapbtf neu herausgeg. 
0, prop Dl, a:t]. Uogt. 3. 2lufL. \ öb. preis \ lU., eleg. geb. i UX. 75 pf. 




dliecer unb neuem Stil 



Zu beziehen durch jede liuciihandlimg. 
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Veriag von Hermann Beyer 6i Sohne (Beyer 6i Mann) in Langensalza. 



MtfCf** HnJgitaiQItt pä&agogiriQi St^riftta* XRit Ctitlcitim^en, 
Zlnmcffun^tn, fo»ic einer C^araheri^f des Slntors f^eraustjr 9ebcn von 
f r. Setbel. 2, 31nfl. 2 9be. preis 6 Hl. 5o Pf., eleg. gebb. 8 m. 50 pf. 

3« Oiifcbot»^^ V^äftaflOfitMi B^vtflm. mit 8afebo»*s ^Sto^rapIfK 
((erattsged. o. Dr. £^ n 90 <f^d r t n $. ^ preis 5 ZIT., eSe^. %th^. < 01. 20 pf . 

tiniinfl ^ctüMiKii ftfendrery ^nn5fi||t ftiv 4^i!|itDnng »«6 6ts Unter* 
eii^s. mit CrgSnjnng des 9ef<^i4l(t4r*Itterarifd|eti Cetls nnd mit 
niemefet's Bio^ropliie ttetansgc^eben von Dr. ZPtlfielm Hein. 
2. 3In1lo9e. 3 Bande, preis 8 tlt. 50 pf., ele^ geb. 1 1 Zll. 50 pf. 

% 9. ^i^ti^^ lUfttn an &lt ftnitfi^t Safion. mit SInmerfungen und 
^fiAte's Biograpt^ie Ijeransgrgcbcn roii Dr. CCbeobor Voqt, prof. an 
ber miener Ilnircrfttat. 2. ^lutl. preis 2 IH. 50 pf., ele^. qtb. 3 ITI 5o pt. 

3fnnf ^felin'd Päöagogirt^t BiQviftin nebft feinem paba^o^ifif^en Brief* 
n»e4}fel mit Jol). Cafpar faoater. Ulyjfes von f alis iinb 3 f d}iojfer. 
{^»rausoegeben von Dr. l^ugo (Söring. Hlit 3f«I>w'Ä ?-^t virapl^ic oon 
Dr. <£l»uarb ITIeyer. \ Banö. preis 3 ITT., eleg. gebuuben 4 ^TI. 

3' l*orff'(3 (*^r6anF\pn übtv (Eriiffiunr). ITTit »Einleitung, Jlnmerfuttaen nvt 
tocfc'f ir.ipijie berausgfg ron Dr. €. oon ^cJÜnMlrf, (SrojgtjS?'- 
Bab 0ber1ctulrat. 2. Mnfl. : i5i^. prci^ : , ->» P' , clcg. geh !TT. so pf 

$rtcorid)'c( bc«< Wrü^ctt Paöanoflifdjt r>tlintttn unö BfuftpruiiHtu iV^v. 
einer >UihatiiMima über ,V'rlc^l ut's bes (Sroßm Situireglfmenf nebft rtnci 
Samujliing ber hanjMi'vivi^Iutften Sd^ulreglemcnts, ^eifiipte unb v£:lafft 
überfet^t nlI^ bcr.msgcgeben von T>r ^»rgen Bona ITTeyer, prof. bei 
pbiloioj^bic un^ päbagogiF in i3cnii preis 5 3U.. chg geb. 4 JTT. 

^can *-MfluI J^rirbiirt) ^Kiifitcr'^J TfUaiia nebft päb. f t ufer aus feinen 
übrigen ITcrfcii imi iain £cben bes rergmigtcn f cbuiiaeuiei Uius Üiaria 
IVu'^ m 2Juentbal. IHit (Einlcauiujcu, vlnrierfungcn uwi Hid?ter's Btc: 
grapf^ie rerjebcn ron Dr. Karl fange, liuePtor ber i. Bürgerfdjule }u 
planen i. ügtl. 2. 2lafl. { Bd. preis 3 m. pf.. eleg. geb. 4 IH. so pf 

Qtofinn unö 6it Tifevatnv bfv tuiißfii^tn Bilönnn in l^ranfirtid}- 
ßeniusgegeben oonDr. <S. p. Sallmürf , <ßrof^ber3ogl. Babtfd>em (Dbt'r^ 
fibnirat. \ Band, preis 5 Hl. 6u pf., eleg. gebunden 4 IH. 50 pf. 

Dr. HB^. 9Ka0fr'^ 9tutrd|t BurnirfiQttte. Sd^retben <in einen Staats^ 
mann, i^eransgegeben von Karl (Ebeilfardt, <$ro^berjo^l. Säcbf. 
S6fn\xatn, Bejirfsfibnlinfp. 1 Band, preis \ ITI. 80 pf., elrg. geb. 2 m.ao pi 

Dr. aKacHit ftntkn*9 1^ä6aoontfr(t {(iQvtfItn nnfi >iu|nunQin. 2ln< 
feinen ZOerfen gefammelt und in einer Einleitung jufammrnfaffenl 
(^araftertftert und dargefteOt oon Dr. {7. Kef crjiein, Seminaroberlebrei 
|U C^amburg. \ Band, preis 9 Vfl,» eleg. gebunden 4 IH. 



Zu beziohen durch jede Buchliandlunt:. 
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Veriag von Hemuuia Beyer % Söhne (Beyer 8i Mann) in Langeatalia* 



€id^mmm'$ lliifQittiQftt 04fftflMi. S^namMtß^Am oon C 2ltfrr* 

mann« «Sipfli. SääfU Sd^vlral n. Dir. b. Ka«9lincnf^tc n. b. f tfinrinncn« 

ff ninarf jn <Sifcna4f. ^ ^luflagf . 2 BAnbe . pvtis 6 m., eicg. ^fh. 7 Hl. 
ÜUInii^^ 9i5agB||iMt BiQHfltn vn6 tnlmngin. mit €uUiilnnf nnl 

2lnmrrfnn9in IttiansgegcNn oon Dr. ^ftr^cn Bona IRfftr« Prof. bot 

pbilofoptjif n. pSb. 30 Bonn, preis 75 pf., eleg. gebunden 1 JXl. 50 pf. 
ir. SBill^efni ^mtmiW^ 1^an5eucQ für 5afl (tnlMt 9nlfttr4ttllwfin. 

mit 21nmrf fuiigen uiib ßantif<^'5 Biogropttie lutxaus^t^thtn von Dr. 

^riebridf i^artels. prns 3 ITT 50 pf., elca. aebtinben i m. 0 pf. 
I^tttger, Dr. ^ricbtic^ üneuft» HutflttoiQUi iwftapoyifi^i BiQnfXtn. 

: 5?änbe. prris 5 IIT. 50 pf., eleg. gebnnbm 7 JXl. 50 pf. 
ttbolf ^teftem>efl. Parntllunn ftints Ttbrnt nn6 ftintv TtQrt unft 

Busiuaf}! aufl ffinrn ptfiriftrn. lierausgf geben ron Dr. ^. p. SallwÄrf, 

(geh ^^cfr.n ' Iv'.tu'^e. ^''tcts m) !TT , elca. acbunöcn r.', III 
i|$ertt)Otb 3 i(ii»?»iiiiib'<< ^lusritlDiiljUr jPdjritttn. berausac^cbcTi . mit 

öiogrupljic uiiO ^iiiiiierfuTiaen criulnMi von Dr. Karl Illar f f d}f ff el. 

! Banb. preis + HI. :.n pf , elciv iu[ üUi>ett 5 IM. 50 pf. 
^ ^. i{>crbcr'fi< l^abai^aniidje 5t^riftfn unö iflufitrunntn- i'^»* £inleinin9 

nnl) ^InmcrfuiuKn bcraunaf sjcbea uon Dr. boT\t Keftr^ein, f emtnar» 

oLcilebrcr a. V. i preis 2 ITT., cica. a^b. 3 ITT. 

(Srmt '))loviU *ttrtt)lt'«( yranrntnlf übfr THsurdiEnbilLiuiuv Zcad? 5er (Dri. 

ai!ialju;>aiibe nett berau&oca coii (Seb. Ke^.-^at prof. Dr. U?. ITlütid? 

llt^^ Köiiiod. 0berbibliotbcfar Dr. ^. iUet»ncr.l 3b. preis 2 IK. «^o pf . 

eleoi. tjebuiiben 3 Hl. 40 pf. 

3n Dorberritun^ be^tfifcn {tnb: ftSJltl, f. ^ 90if, (itUl, |lfltl| n. a. 

^entid^e ^IStter, ^lage ^ur O^arnnlanle, 1872, ftx, 19: ..»fBai 
iDtc Don einem Unternehmen btefer 9(rt oerlangen (dnnen, 6ottU« 
tfit ber ^IbfiAt unb Vttdf&hrung, ein flar bcijrenjter $lan, eine mtt flHUdvmi 
unb 8o(6(mntni9 ocrbunbene Sorgfalt ffir baft (Batike wk für bat Cbiidnc» 
ba« iü in ber iRann'fdIeit IBibliot^ef geteiftet" 

ÄeftT,$Äb.»!Ättet{. i!et)reibllb8. 1876, .'^Kt'tü: ..„©ir jeigen bai 
1£rfd)etnm biejer pUh, IFdifftfer mit beut ^emerfen an, bol Mc Slamcn ber ^et* 
au^geOcr für bte genaue Xcj-tveinfion ber 9(n9ga6en bfirffcn. 9on bcfonbcrem 
Berte Hnb bie ben betr. fBerlen i>orou9geid)i(!ten Qiograp^ieen. SDa finbet man 
Cuetlenftnbium, — nid)t Mtag^foft! ift dne 9mibe, ^n fe^en, loic 
fiuber ^ier bie alten 6<l)fifre ber ^flbagogü läge gefbrbert »erbctt.' 



Zu belieben durch jede Buchhandlung. 
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Verlag von Hermann Beyer Sohne (Beyer & Mann) in Langensatea. 



Paba^o^ifd^er Klaffifer. 



Chic Sammlung 6tr b<6euten6ftcn päöagodijc^eii Sc^rlfttti 

dttcrer tin6 neuerer «^eit. 



9<fMll«Sli'i ]liif0tliiil|ltt IBtvlit. nitt Cinffimn^en, ^nmecfnngtn niU 
Pcflab3|i*f Sio^n^l^tt t^cranfgegf^tn oon^rtebridfZRann. & VnfL 
^ ISävht* prtis u ^> so Pf** cltgant gcbaitbcn'^ ZIL so pf. 

Ci|fcimiMH|er^« l^afi. Ift^dfltii. mit eintr Darflellun^ feines f ebcnt 

bcransgeg. o i-pla^. 3.2lii||. ^ Bb. preissnT.^Opf.. cleg.^fb.fiBI.ÄOpf. 

9* 9* 9l««ffCilll'# tail ofrtr Über bie (Ersirbung. Überlebt, mit 8io- 
griipbitf ii. Kommentar, von Dr. € r ?al'n)ürf, (Selj. Hat u. Direftor 5es 
<&co6ti. bab. 0berfd7ulratcs. ^. 2IufI. 2 Bdnbe. preis # ITu 50 pf. 
eleg. geb. r ITT. so pf. 

0erbort'i) päßan Bt^rifftn. !T7't l'^crbarfs i^iograpl^te von Dr. ;f riebridj 
Barttjolomö t. t. 2ii\fl., ttcn luMi britet u mit erlauf. JlnnierFunqcn 
rerfcheri d. Dr. oonS allu) u i P : i5be. \^vc\^ h Ül., eleg. geb. 8 ITT 

^9^aun "Mmo^ ^omcniuc«' f^nöaiiunifrijr £>rijriftrn i- ^an^: (ßroge 
Uuternd^tälcbJ c nbeifct;,t, mit ^Inmcrfiinacu un'' cinpr 1* r bcnsbeidjrei« 
bung hes Comctniis. t7ciausaf^jebcn ron Prof. Di. C C Ij. lion 
Diplomimtgliti) J>tr Comcitius-tEcfilll'df^ait. 5. Ziufi. preis 3 ITT., eleg. 
geb. 4 ITT. — 2. öan^ Schola iudu.s b. i. Die 5itule als Spiel. 3"* 
Deut|tte übertr. von pro» IPilh. Böttirfyer. 2. 21uf!. preis 3 Iii., eicg. 
geb 4. ITT. — 3 :l.^an^; I. Der üiuttcr ?fhul. 11. DibafJifd?e Jlhrenlcfc. 
i7erauigcgi-bcii von pio\ Dr. ull;. iion, DiplommifgÜct» öcr ^o« 
menius.C5cieUfdjaft. 2. 2lüfi. preis i ITT. 2o pf., eleg. geb. 2 ITT. 

liluguft ^ermann Orrnncfc'd l^äöagonifdjc j^t^riflrn nebfit einer Dar^rU 
lung feines (ebens nnb feiner Stiftungen, beransgegeben oon (Sebeimtdl 
profeffor Dr. (9. Kram er, rbem. Direftor ber ^ratt(fe*fdren Stiftungen. 
2. 21uf1age. ( 0anb. preif ^ IR., rieg. gebnnbrn 5 XR. 

Widief be Vlomaidtte. ^ttitoaQI päöaRogifiQtv 51fiiüt ans XHontaignes 
«Sffays, fiberfr^t oon ^rnftSd^mibt. 2. 2{n1Iage. \ SSubd^en. preis 
50 Pf., cleg. gebnnben < Ht. to pf. 

Smm^miel Haut, fiStr PabageRtft. Ilttt Kant's Siograpljte nen tferaasgeg. 
0. Prof. Dr. C t». Pogt. 5. 2Iu^. | 8b. preis | Ilt., eleg. geb. ( zn. 75 pf. 




Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 
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Veriafi: von Hermann Beyer & Sdbne (Beyer & JVkann) jn Langensalza. 

Unmerfnngcn, fomxt einer C^arattenfltf ^es 2(utot» Iierausge^eben von 
* ^r. Settel. 2. 21nfl. 2 8be* Preis 6 Dl. so pf.» tleg. gebb. 8 m. 50 Pf. 

9[* O« Oafebolv'tf j^iflaeagifftt 04i<ifkcn. OTit SafeboiD*» 8to9rap()i« 
I)eran5de$. d. Dr.f^ U0O <Sd r t ng. ( Sb. pre i» 5 2IT., eleg. gcb). iin. 20 Pf. 

ftuiliifl ^tttMmn 9liem0fttf 6inin5(alit 6tp ^vfit^nnB nnft 6ta Vnftr« 
viiQta. Znit (ErgSnjnns bts gefdridjtliclf'titcrarifd^eti (Teils unb mit 
Ztiemeyet's Sio^rapt^te l^erausgcgcbcn von Dr. lüilf^elm Kein. 
2. aufläge. 5 SänÄe. preis h 1H. 50 pf.. eleg. geb. u IH. 50 pf. 

3* 9* ^tc^tc'd Kt5ttt nn Ait btutfiQi Bation. IHit linmerfungen un> 
^td)!*''? ll^ioimpl^ie l^erausgegebeit von Dr. (Lt^eobor Vo^t, prof. an 
ber iüieiu . Hnu crntat. :. 2lufl. preis 2 III. 50 Pf., eleg. geb. 5 Hl so pf. 

3faof 3fcltu'«( päöaflagifi^f Srf?rintn nebft feinem päbaacaifc^en Örief« 
mcitfcl tntt loh. Cvifpar Jaiviter, Utvffes von ralis u^^ 3- ?*ioffct. 
piTiinsocqcl i r^n l>r. lSiic(o (Sörtiig. ITlit 3^^''"^ ^^ic iraptnc von 
Dr. ^£^uar^ Hievet ! V ^n^. Preis 3 IH., eieg. gebuiibcn i ITi. 

3* t.'otfc'c' (Hföanhpu nbev lEcjuliunfl, Iltit <HinIeitiina, 2lnmerfnnacn unb 
focfc's i^»ograpl|tc berausgcg. doii Dr. €. oon Salfrpürf, iSro^l^^gl. 
Bab OberfrbnlnU 2 JInt! f prei* 2 i äo pf cica aeb. 3 HI. .50 pf. 

^ricbric^'id t>cs< (V^ruffcit f^d^anunifd^c Pffiriflm unii üruttprunnfn mit 
einer 21bt^anJ>lung über ^riebrid?'s öes (55iohpu Sdnilic^Icmciit ncb\t cum 
Sammlima ber bdnptfäfblicbften 5d?ulrcvj!e!iient5, ^Acffriptc uiii) ^£;laffe 
ubiLjetjt Ulli» bcrau5aco(cbcii Don Dr. ^lii^tJ^" i^ouj lllcver. Prof. ber 
philofcpt^ie uub päbaaoaif ui Borni. preis :> clca. acb. 4 ITI. 

^cnn ^ttnl O^ric^rid) JJiiötct'c* ieudua ncbft f ttirfcn aus feinen 
Übrigen ZPerfen nnb bem (eben bes uergnügteu Stbulmeifterleins IXlatia 
Wui tn 2(uentl)a(. mit ^inleitnngen, ^Inmerfumien anb Hid^ter^s Bio» 
grapt^ie verfetten von Dr. Karl Sange, Bireftor ber t 3firgerfd?ulc 5u 
planen t. Dgtl. 2. 2InfI. i 8b. preis 3 III. so pf., eleg. geb. 4 Dl. 50 pf 

9«iiel0ii nn6 fiit T^tftrafnv biv unibCif^tn Btlbung !a li^anRrtidl. 
herausgegeben oonDr. <g. 9. SaUvürf, <5ro|^t}ec5ogl. Sabifd^em 0ber< 
fd^ttlrat ( 8anb. preis 5 ttl. 50 pf., eleg. gebunben ^ Hl. $0 Pf. 

Dr. ü, CB. Vlagev'd l^tntfiQt BüVQtvr^nU- Sd^reiben an einen Staats 
mann, herausgegeben von Karl ^berl^arbt» ^ro§l|er)ogI. SSd^f. 
Sil^nlratn. BejirfsfdfuKnfp. x Banb. preis ( in. sopf., eleg. geb. 2 zn.80 pf. 

Dr. anavtin Snt|ct'tf piftagoniMt SiQnflin nnfi ^nßmnstn. 21« 
feinen tPerfen gefammelt nnb in einer Einleitung 5ufammenfaffent 
d^arafteriftert unb bargeftcUt von Dr. f^. Kef erftein, Seminaroberlel}rei 
|n Cfamburg. ( 8anb. preis 3 III., eleg. gebunben ^ m. 



Zu bezieben durch jede Bucbhaudlun^. 



uiyui^ed by Google 



Veriag VOR Hennann Beyer Söhne <Beyer 6t Mann) in Langensalza. 



€ßi^ßMm*$ üiiifittoiltlti Brltrifltn. Qcranfsfetbtn wm C Udtu 
mann, <Sro^l{. Sftd^f. Sdrvirttt n. Dir. b. Vatolincnfi^iilf n. f d^rtrimtn« 
feminar« |n Ctfcnat^. 2. ^nllage . 2 BAnbe. preif 6 m., «Itg. ^tb. 7 tXL 

WlUt9m*$ 1^i5a80gif4i B^dfltn un6 Bugtranfitn. mit (Sinltiten« anb 
^Inmerfon^tn l^rausgrgebcn von Dr. ^firgen Bpna zneycr, prof. ber 
philofopt^ie u. päb. 30 Sonn, preis 75 Pf., elcg. gcbunöcn ; HT. 50 pf. 

Dr. ^il^elm ^ndW» l^anftauiQ für 6as &iutr4t Boi^MniUnf». 
Iltit Zlnmerfungen niib t^urnifdj's Siogropl^ie t^ecausgegeben pon Dr. 
^tiebritt Bartels, preis 3 HI 50 pf., eleg. gebunden ^ ITt. 50 pf. 

9inoec;r »r* ^ricbtie^ 'Hnguft, HuflflttoäQIIt pä&agonifiQt 5i|vi0tii. 
: ^änbe. preis 5 JXl. 50 pf., elcg. gebunben 7 ITT. '^o pf 

flbolf ^^icftcrtvfq. Pflrftpüiinn fpinfö TrfiFns tin6 feiiiFr IVtjre uuö 
SRufilua^l aus frinm jßrfjntltu. t^erauscjcgeben von Dr. ^. d. Saliwärf, 
(55cb :'^c^rat. 5 iU^^e preis 'ü ITT., eleg. gebuuöen (5 HI. 

it^ertt)ulb ^igt^munb'»? Husn^toaljllf ^t^riften. f^eraiisgcgeben, mit 
Btograpt>ie niiö ^hiincrfuu^cn Derfcbcn von Dr. "Karl ITTarf fd}ef f el. 
I Sanb preis i III. 50 pf , elc»j. gebunben 5 ITT. ,50 pf. 

3» (S>. -i^crörir c* püöanonifrfjf jL>riirrf!tn unft ;ftu^iei'uu|^en. IHit €inlettnng 
unb ^Injuerfuiiijcn bcrausgpacben von Dr. iiorft licferttein. Semiuar- 
obcrlrhrer a. I>. l .nb. preis 2 ITT., elctj. 5 ITT. 

(C«ni»t ^.»iorlli 3lruöt 0 ^lünminte fißtr BIinff§tn6il6unn. ITad? ber ©ri« 
gtnalauiaabc neu l]crau5acij. von (Sct^. Hcg.-'Hat Prof. Dr. W. ITT ündj 
imb Konigl. (Dberbibliotfjefar Dr. fj. flleisner.l öb. preis 2 XU. <kO pf., 
eleg. gebunben 3 IH. ^o pf. 

y 3n Porbeceitnna bc^rifftn finb: Ititbei, |. 3^. 9alf, ilttil, Iffltof a. o. 

S)etttT(fie Qlfittei, Scilnge ^uv QUartenlanbe, 1872, 9h:. 19: ...,9oi 
iDir iion einem Unternehmen biefec 9rt verlangen IfSunen, 6oIibi« 
tat ber 96ft<|t unb Kuftfü^ning, ein Rar begTen^ter $lan, eine mit OefilbinofI 
unb eat^tenntnls uerbunbenc Sorgfalt ffir baS <lkin)c nie fikr baS <E1n)c(ne, 
bad ift in ber 9Rann*f(4cn »ibtiot^ef gefeiftct." 

5^€ijr, $ttb.8iattcr f. Se||ret;btlbg. 1376, ^eft 6: . . «tBtr idgcn baft 
(Srfcbeinen biefer püh. Jlflaffifer mit bem 9)emerteit an, ba| bte 9{amen ber ^ev» 
Qudgeber ffir bie genaue ^eitrevifton ber SluSgaben bürgen. 'Btn bcfonbcrcm 
19erte ftnb bte ben betr. Setfen ooraudgefdritftcn 9iogfat»ifeen. IDa ftnbet man 
üuelienftubium, — nit^t VOItagMoft! ift eine gteube, $a fe^cn, mit 
lottber biet bie alten @<bA&< ber ^fibagogit Xage geförbert »erben." xc^. 
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